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Nebelsphäre - Der Zorn des Phönix


Zu diesem Buch

Hinter Sofie liegen turbulente Wochen mit Dämonenangriff und Entführung. Die junge Frau bezieht ein Quartier an der Akademie zum Hungrigen Wolf und hofft, dort Ruhe und Zeit für ihre Lieben zu finden. Doch die Ausbilder haben andere Pläne für Sofie: Ein voller Stundenplan und Spezialtraining lassen kaum Luft für andere Dinge.

Zu allem Überfluss taucht eine Prophezeiung aus der altvorderen Zeit auf, die den Weltuntergang vorhersagt. Schlimm genug, dass die Dämonen angeblich die Welt überrennen sollen, aber wirklich unangenehm wird es, als die verflixte Prophezeiung behauptet, dass Sofie zu den drei Personen gehört, die den Sieg der dunklen Wesen verhindern könnten. Die junge Magierin ist überfordert, steht sie doch ganz am Anfang ihrer Ausbildung.

Unterdessen in Nordkorea:

Der substanzlose Flüsterling ist entzückt von seinem neuen Wirt. Gemeinsam arbeiten Dämon und Mensch daran, das Tor zwischen den Welten aufzureißen. Das wird auch Zeit, denn die dunklen Horden sammeln sich auf der anderen Seite und drängen auf Einlass.

Die entscheidende Schlacht bahnt sich an. Es sieht finster aus. Was nun, Sofie: Kneifen oder kämpfen?

Zur Autorin

Johanna Benden, 1976 geboren, lebt mit ihrer Familie in Schleswig-Holstein, Deutschland. Nach ihrer Kiel-Trilogie schließt die Autorin mit ihrem siebten Roman „Nebelsphäre – Der Zorn des Phönix“ die Lübeck-Reihe ab.

Weitere Infos zur Autorin und zur Nebelsphäre gibt es unter: www.johanna-benden.de
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Vorwort

Oktober 2018

Moin, Moin!

„Wer sich das Ende einbrockt, der muss auch den Fortsetzungsroman schreiben!“ Na, hast Du das oder Ähnliches gedacht, als Du „Die Liebe des Phönix“ fertig gelesen hattest?

Am Ende vom letzten Band war ich noch ganz stolz auf meine Idee mit dem Dreiergestirn, schließlich wollte ich ein Zeichen für Offenheit und Toleranz setzen. Aber als ich im Januar mit diesem Buch begann, merkte ich, wie sehr ich selbst an meinen konservativen Beziehungsvorstellungen klebte. Oha! Das hatte ich nicht erwartet. Tja, wenn man seit dem 16. Lebensjahr mit ein und demselben Mann glücklich zusammen ist, hinterlässt das Spuren. Ich hatte gedacht, ich wäre locker, doch die Dreierkonstellation war mir so fremd, dass ich erst meinen eigenen Kopf weitmachen musste, um mich auf Jan, Sofie und Xavosch einlassen zu können (zeitweise war ich so skeptisch wie Margareta **lach**). Aber das mit dem Kopf-Weitmachen hat geklappt. Eine gute Erfahrung! Nach wenigen Kapiteln fühlte ich mich wohl mit dem Dreiergestirn. Nun bin ich gespannt, wie Dir diese Reise gefällt.

Wie immer schreibe ich mit norddeutschem Dialekt. Diesmal wird z. B. über Matjes geredet. Die kennst Du nicht? Matjes sind milde, in Salzlake gereifte Heringsfilets und DIE Spezialität bei uns in Glückstadt. Für weitere „Fremdwörter“ darfst Du Dich gern an mich wenden.

So, genug geschnackt! Nun geht es ab zu den Wölfen nach Hohenlockstedt. Den Flugplatz dort gibt es übrigens wirklich.

Viel Spaß beim Schmökern!

Deine Johanna

P.S.: Natürlich haben meine Mädels und ich diesen Roman gründlich lektoriert. Falls Dir trotzdem noch ein Fehler ins Auge springen sollte, schick mir gern eine Mail an info@johanna-benden.de. Das Skript wird vor der nächsten Auflage korrigiert.


Erinnere Dich!

Da der Erinnerungszauber am Anfang vom letzten Band so gut bei Euch Lesern angekommen ist, habe ich ihn für den Zorn des Phönix modifiziert. Wenn Du also die folgenden Zeilen liest, wird eine Magie ausgelöst und die Figuren und Zusammenhänge der letzten Bände stehen Dir wieder klar vor Augen.

Für den Fall, dass Du mit den anderen Büchern grade erst durch bist, blättere gern zum Prolog vor.

Margareta Sofie Fredenhagen (Phönix)

Sofie ist die einzige Erbin des Handelskontors Fredenhagen in Lübeck. Ihre Eltern Sarah und Georg starben, als sie noch ein Kind war, weshalb sie von ihrer Großmutter Henriette und der warmherzigen Haushälterin Ursula aufgezogen wurde.

Vor elf Monaten bahnten sich Sofies magische Kräfte den Weg, was die junge Frau zutiefst verstörte. Nach mehrfachen Zusammenbrüchen wurde sie in die Lübecker Psychiatrie eingewiesen und lernte dort den verrückten Jan kennen. Jan erzählte ihr merkwürdige Geschichten über Drachen und Magie und holte sie schließlich aus der Psychiatrie heraus.

Sofie und Jan verliebten sich ineinander, aber dann wurde Sofie genötigt, an der Akademie zur Steinburg zu studieren, wo sich prompt der blaue Drache Xavosch als Gefährte mit ihr verband. Sie sich jedoch nicht mit ihm. (Das war vielleicht ein Drama, Du erinnerst Dich bestimmt, oder?)

Weder Jan noch Xavosch war bereit das Feld zu räumen, im Gegenteil, beide legten sich voll bei ihr ins Zeug, so dass Sofie am Ende gar nicht mehr wusste, was sie für wen fühlen sollte.

Nach einer Nacht, die mit einer romantischen Lichtershow in Hagenbecks Eismeer beginnt und mit einem blutigen Dämonenangriff endet, erfährt Sofie zufällig, dass die Drachen Sofies Mutter auf dem Gewissen haben.

Sofie ist am Ende und flüchtet sich zu den Freien Magiern. Dort fällt sie Adrian Rolfing in die Hände, der sie entführt und ihr magisches Potenzial für seine Zwecke nutzen will.

Es kommt zu einer dramatischen Rettungsaktion in der Luft, bei der Jan und Xavosch notgedrungen miteinander zusammenarbeiten. (Ja, richtig, das hat weder dem Lichtmeister noch dem WyvernPower-Chef wirklich geschmeckt. Aber nützt ja nix.) Als eigentlich schon alles vorbei ist, wird Jan von einem der Entführer angeschossen und stürzt ins Meer. Xavosch kann ihn um Sofies Willen nicht sterben lassen und rettet seinen Rivalen. Unter Wasser, im Gelben Meer, geschieht es dann: Sofie, Jan und Xavosch verbinden sich zum ersten Dreier-Gefährtenpaar aller Zeiten.

Jan Hendrik Meier (J, Karfunkel, Sofie nennt ihn auch gern Spacken)

Gefährte von Sofie und Xavosch

Jan ist Chef des milliardenschweren Batterieherstellers WyvernPower und gilt als exaltierter Lebemann, der überall auf der Welt Geschäfte macht. In Wahrheit trifft er sich als Botschafter der Drachengesellschaft mit einflussreichen Personen aus Wirtschaft und Politik und weiht geeignete Kandidaten in die Geheimnisse der Himmelsechsen ein.

Jan beherrscht keine Magie, sein astrales Potenzial ist verschwindend gering. Solche Personen werden von den Drachen als «lichtlos» bezeichnet.

Auffälliges Markenzeichen ist sein Platinstirnreif. Der violette Rubin dieses magischen Artefakts ermöglicht Jan das Lesen von unabgeschirmten Gedanken und die Kommunikation über die Gedankenebene mit anderen Magiebegabten.

Xavosch (Xavier)

Gefährte von Sofie und Jan, Blauer Drache, Lichtmeister

Xavosch gehörte zu den erzkonservativen Wertebewahrern der Blauen und ist der jüngste Lichtmeister aller Zeiten. Er ist seinem Herzen gefolgt und hat für die Gefährtenbindung seine alten Freunde, seine Überzeugungen (naja, nicht alle, aber verdammt viele), ja, eigentlich sein ganzes Leben aufgegeben. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich das könnte.

Billarius Schneeglanz (Bill McLaren)

Weißer Drache, Erfinder

Bill ist Jans Geschäftspartner bei WyvernPower und Entwickler der PowerDrops. Bill ist hochintelligent, ziemlich verplant, liebt Heavy Metal, gutes Essen sowie schnelle Autos. Außerdem hat er ein Faible für Werkzeug. Seit Jahren versucht er erfolglos, seine Prüfung für „Unauffälliges menschliches Verhalten“ abzulegen.

Sofie und Bill mochten sich auf Anhieb und mittlerweile verbindet die beiden eine tiefe Freundschaft.

Als Professor hat Bill Sofie an die Akademie zur Steinburg begleitet und ihr beim Erlernen von Zaubern geholfen. Bei den Wölfen in Hohenlockstedt ist ihm als Nichtgefährte jedoch der Zutritt verwehrt, was weder ihm noch Sofie sonderlich gefällt.

Tyra Sjöberg & Gabriellosch (Löwinherz, Skorpion & Adler)

Rotes Gefährtenpaar

Tyra war Sofies Mitbewohnerin an der Steinburg. Die blonde Schwedin ist mit 1,52 m klein, doch unterschätzen sollte sie niemand. Furchtlos und unverstellt geht sie keinem (Übungs-) Kampf aus dem Weg. Tyra teilte sich mit Sofie ein Zimmer und hatte sie an der Akademie unter ihre Fittiche genommen.

Gabriellosch ist mit 200 Jahren der jüngste Kommandant in der Geschichte der Krieger. Sogar für einen Roten ist er überdurchschnittlich groß. Bei seiner verspäteten Ankunft an der Akademie traf er zufällig auf Sofie und bot ihr seine Kameradschaft an. Seitdem passt er auf die junge Frau auf.

Tyra und Gabriellosch sind ebenfalls zu den Wölfen nach Hohenlockstedt gewechselt.

Tim

Tim war einer der Mitbewohner von Tyra und Sofie an der Steinburg. Tyra und er mögen sich sehr (Wenn es nach Gabriellosch geht zu sehr!).

Frau Bröcker

Haushälterin in Jans Villa in Travemünde.

Karvin (Kevin Hiller)

Schwarzer Drache

Offiziell arbeitet Karvin als Jans Assistent bei WyvernPower, tatsächlich sind die beiden jedoch gleichberechtigte Botschafter der Drachengesellschaft. Jan und er kennen sich seit Jahren und sind miteinander befreundet. Dennoch ist Karvin dem schwarzen Königspaar treu ergeben und befolgt deren Befehle.

Albert Buchbinder

Albert ist der Butler von Jaromir und Victoria im Hause Brookstedt zu Kiel und ein begnadeter Koch und Bäcker. Bill liebt alles, was aus seiner Küche kommt und unternimmt des Öfteren Ausflüge zu Albert, von denen er schmatzend und mindestens zwei bis drei Kilo schwerer (was seine Menschengestalt angeht) zurückkommt.

Albert hat in den Sommerwochen in der Travemünder Villa für Jan, Sofie und Bill gekocht. Warum kocht er eigentlich nicht bei mir?

Eliande (Schwester Elke)

Grüner Drache, Heilerin, Empathin

Eliande betreut Sofie als Empathin. Sie hilft der jungen Frau beim Ableiten und unterstützt sie so dabei, ihre Kräfte zu kontrollieren.

Linea

Grüner Drache, oberste Heilerin

Sie kennt sich gut mit der Physiologie der Menschen aus und hat Sofie nach ihrer Entführung wieder auf die Beine gebracht.

Abrexar (Grauer Krieger, Spinne)

Schwarzer Drache

Abrexar hat als Truchsess jahrhundertelang die schwarzen Drachen angeführt. Er opferte sein Leben einige Jahre zuvor, um der Welt Zeit zu verschaffen, sich auf eine Invasion der Dämonen vorzubereiten.

Kamikaze-Kai

Kamikaze-Kai war einer von Xavoschs Mitbewohnern. Er liebt Extremsport und ist ein Draufgänger wie er im Buche steht. Nachdem Xavosch Sofie bei ihrem ersten Flug abgeworfen hatte, war Kai der einzige, der mit dem Blauen fliegen wollte. In der Zeit danach hat sich zwischen den beiden eine Kameradschaft, ja, fast so etwas wie Freundschaft entwickelt.

Interessanterweise bin ich Kai noch nie begegnet – auch im letzten Band nicht. Ob er sich vor mir versteckt? Die Kommilitonen berichten so häufig von ihm, dass ich nicht lockerlasse. Irgendwann werde ich Kamikaze-Kai ja wohl mal erwischen!

Victoria & Jaromir Abendrot (Flammenhaar, Wahrseherin, Vici & Dämonentod, Jaro)

Schwarzes Gefährtenpaar (erstes Gefährtenpaar der neuen Zeit)

Jaromir ist der König der schwarzen Drachen. Er war Abrexars Schüler. Der alte Truchsess übertrug Jaromir vor seinem Tod einen Großteil seiner Erinnerungen.

Victoria ist die erste Gefährtin der neuen Zeit. Sie ist eine herausragende Magierin und verfügt über die Fähigkeit, abgeschirmte Gedanken zu lesen und so Wahrheit von Lüge zu unterscheiden.

Jaromir und Victoria sind eng mit Jan befreundet. Victoria hat sich in ihrer Studentenzeit sogar eine Wohnung mit Jan geteilt.

Im Gegensatz zu ihm ist Sofie gar nicht gut auf die schwarze Königin zu sprechen, insbesondere deswegen nicht, weil Victoria ihr die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter verschwiegen hat.

Grimmarr (Wiesel)

Roter Drache, Oberbefehlshaber der Armee der Roten

Grimmarr ist der König der Roten und der Vorsitzende der Versammlung aller Drachen. Bei ihm weiß man nie so genau, auf wessen Seite er eigentlich steht.

Kaleidoskop

Das Kaleidoskop ist das Beratergremium des Vorsitzenden Grimmarr. Dieses politische Organ setzt sich aus Vertretern aller Drachenrassen zusammen. Die einzelnen Abgeordneten werden von Grimmarr in das Amt berufen. Beschlüsse des Kaleidoskops sind nicht bindend für den Vorsitzenden, werden von ihm in der Regel jedoch befolgt.

Wölfe

Der erste Stützpunkt der Gefährten wurde am Hungrigen Wolf in Hohenlockstedt gegründet. Aus diesem Grund bezeichnen sich die Gefährten auch als Wölfe.

Kerstin & Lenir (Aer, Jaguar, Kess & Nachtfalke, Lenni)

Schwarzes Gefährtenpaar (zweites Gefährtenpaar der neuen Zeit)

Kerstin und Lenir leiten als Kommandanten die Gefährtenakademie am Hungrigen Wolf. Aer ist die Schülerin von Grimmarr und wird persönlich von ihm ausgebildet.

Kerstin und Lenir sind gute Freunde von Jan. Sofie mag die beiden.

Lexia (Aufrechte) & Felix

Goldenes Gefährtenpaar (sie gehörten zur Startbesetzung der Wölfe)

Felix und Lexia sind eng mit Jaromir und Victoria befreundet (Felix war Victorias Kommilitone und Lexia Jaromirs Trauzeugin). Lexia ist die erste Goldene, die sich das zweite Gesicht (die Fähigkeit bei offenem Geist zu lügen) hat entfernen lassen. Dies brachte ihr großen Respekt in der Gesellschaft der Drachen ein, ebenso wie ihren Beinamen. In den vergangenen Jahren haben sich Felix und Lexia erfolgreich als Vermittler in verfahrenen Situationen etabliert.

Benan (& Naira)

Weißes Gefährtenpaar (drittes Gefährtenpaar der neuen Zeit)

Benan ist sehr jung, unfassbar neugierig und ein echter Technikfreak. Als talentierter IT-Spezialist verknüpft er Magie mit den neuesten Geräten der Menschen. Bill und er verstehen sich prima.

Mhoran & Rakel

Schwarzes Gefährtenpaar (sie gehörten ebenfalls zur Startbesetzung der Wölfe)

Mhoran ist der Stellvertreter der Kommandanten der Wölfe und vertritt pedantisch die Interessen der Gefährten. In dieser Funktion gerät er des Öfteren mit Grimmarr aneinander.

Rakel ist eine begabte Zeichnerin. Sie ist in der Lage, den wahren Kern eines Wesens oder einer Situation zu erfassen und höchstlebendig auf Papier zu bannen. Rakels Bilder sind in der magischen Gesellschaft legendär.

Bruttach & Jude (Bruce)

Rotes Gefährtenpaar (sie gehörten auch zur Startbesetzung der Wölfe)

Bruttach ist Ausbilder bei den Wölfen und fürs Kampftraining der Gefährten verantwortlich. Jude ist ein begabter Heiler. (Und, ja, bevor Du Dich wunderst: Jude ist ein Kerl – ein Texaner, um genau zu sein. Die beiden sind ein schwules Gefährtenpaar.)

Aiko & Telliar

Schwarzes Gefährtenpaar (sie gehörten ebenso zur Startbesetzung der Wölfe)

Aiko und Telliar sind so unauffällig, dass sie von ihren Mitmenschen bzw. Mitdrachen meist übersehen werden. In den letzten Jahren haben sie die neue Generation vom Geheimdienst der schwarzen Drachen aufgebaut und versorgen insbesondere Victoria und Jaromir mit Informationen.

Hoggi

Weißer Drache

Hoggi ist mit ca. 2000 Jahren wohl der älteste Drache überhaupt. Er ist ein wahrer Zauberkünstler und liebt es, Neues auszuprobieren. An der Akademie hat er die Dauerillusionen für Sofies Labor erschaffen. Außerdem half er bei der Herstellung von Sofies Kette und Ring.

Mandolan (Mando)

Schwarzer Drache, Berater von Jaromir und Victoria

Mandolan ist ein begabter, sehr erfahrener Geistesmagier, der gern alle Details im Blick behält. Als „Dr. Richter“ hatte er als erste Himmelsechse Kontakt zu Sofie. Auch an ihrer Rettung aus dem Flugzeug war er maßgeblich beteiligt. (Ich sage nur Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog! Bill schwärmt heute noch davon.) Manche behaupten, er hätte einen Besenstiel verschluckt, weil er so steif und korrekt ist.

Narex

Schwarzer Drache, ebenfalls Berater von Jaromir und Victoria

Narex ist seit Jahrhunderten mit Mandolan befreundet, allerdings ist er wesentlich lockerer als sein Kumpel.

Die „Bösewichte“

Die Dämonen haben in der Regel keine eigenen Namen. Sie definieren sich vielmehr über ihre Position.

Satanas (Singular: Satan)

Die Satanas entsprechen ungefähr unserer Vorstellung vom Teufel – nur dass es bedeutend mehr als einen von diesen Kreaturen gibt. (Ja, ich weiß: Das ist NICHT GUT!)

Die Satanas sind in kleineren Trupps organisiert und werden entsprechend ihrer Position in der Hierarchie benannt: Der Erste, der Zweite und so weiter. Es gibt also viele Erste, viele Zweite, etc..

Der letzte G'labrx (Weltenwanderer, der Letzte, Gebieter, Herrscher)

Der letzte G'labrx ist der letzte seiner Art und der unangefochtene Herrscher der Dämonensphäre. Er hat die chaotischen dunklen Wesen organisiert und treibt sie zum Angriff gegen die Welt der Drachen.

Der Flüsterling (Kroyork)

Der Flüsterling ist ein substanzloser Dämon, der von einem Trupp Satanas durch die Nebelsphäre in unsere Welt gebracht wurde. Er steht weiterhin in Kontakt mit dem Herrscher der Dämonensphäre und erhält so seine Befehle. Normalerweise lenkt der Kroyork seinen Wirt subtil, der Betroffene weiß nichts von der Existenz des Dämons. Bei seinem aktuellen Wirt (Adrian) ist das anders, der Kroyork kann offen agieren. Praktisch, findet der Flüsterling: Dieses Vorgehen spart enorm viel Zeit und ist außerdem entzückend unterhaltsam.

Malte Rasmussen

Malte Rasmussen war ein gläubiger Christ. Er wurde von einem substanzlosen Dämon (dem Kroyork) beherrscht, erlernte mit dessen Hilfe die Zauberei und gründete die Freien Magier. Diese Gruppe hat Kenntnis von den Drachen, verweigert aber den Kontakt zu ihnen. In der Menschenwelt feiern die Freien große Erfolge mit ihren Shows als Illusionisten. Der Dämon brachte Malte dazu, das Tor zur Nebelsphäre unter Hagenbecks Tierpark zu öffnen. Als dem jungen Mann klar wurde, was er getan hatte – nämlich den Teufel in Persona in unsere Welt zu lassen – opferte er sein Leben, um das Tor wieder zu verschließen.

Der Kroyork war davon alles andere als begeistert. Tote Körper kann er nämlich nicht kontrollieren, also musste er umziehen. Sprich, einen anderen Menschen befallen. Und zwar:

Adrian Rolfing

Ehrgeiziger Magier und zweiter Wirt des Kroyorks. Adrian überlebte als einziger der anwesenden Freien Magier die Toröffnung unter Hagenbecks Tierpark. Im Gegensatz zu Malte bemerkte Adrian sofort, dass er von einem Dämon besessen ist und nutzt seitdem Wissen und Macht des Flüsterlings zum Erreichen seiner eigenen Ziele (glaubt er).

Hüter des Geheimbundes (Erben des Geheimbundes)

Der Geheimbund wurde zur Zeit der Torkriege vor sechs- bis siebenhundert Jahren von den vermeintlich abtrünnigen Magiern gegründet. Die Nachkommen jener Magier, die heute leben, nennen sich Hüter. Sie beherrschen schon seit ein paar Generationen keine Magie mehr, sondern bewahren lediglich das Wissen ihrer Vorfahren in Form von Schriften und Artefakten. Die Hüter hatten sich Malte Rasmussen angeschlossen. Nach dessen Tod sind die meisten von ihnen Adrian gefolgt.

Der Erste (der, der nicht an Flüche glaubt)

Satan

Der Erste, der nicht an Flüche glaubt, ist die rechte Hand des letzten G'labrx. Er kann als einer der wenigen auf den zerfallenen Pfaden der Menschenmagier durch die Nebel navigieren und so andere Dämonen durch die Sphäre führen. Wegen dieser Fähigkeit ist er für seinen Herrscher unersetzlich.

Der Unantastbare (das Gefäß; der Siebte, der zum Zweiten wurde)

Satan

Der Unantastbare hat als Siebter im Trupp des Ersten, der nicht an Flüche glaubt, den Flüsterling durch die Nebel getragen. Bei dieser Reise kamen außer ihm und dem Ersten alle anderen des Trupps um. So wurde der Siebte zum Zweiten.

Dadurch, dass der nun Zweite den substanzlosen Dämon durch die Sphäre transportiert hat, baute er eine Verbindung zu diesem Flüsterling auf und wurde zu dem Gefäß, über das der letzte G'labrx mit dem Flüsterling kommunizieren kann. Niemand sonst kann diese Funktion erfüllen. Deshalb ist das Gefäß für den Herrscher unverzichtbar und so hat dieser den Zweiten als unantastbar gekennzeichnet – sprich: Wer dem Unantastbaren auch nur ein Haar krümmt, den radiert der G'labrx aus. Pech gehabt.

Oha! Mit meinen Bei- und Zweitnamen ist es immer noch nicht besser geworden.

Das soll der Freude aber keinen Abbruch tun, denn jetzt geht es endlich wieder los. Ich hoffe, der Jogi-Tee oder ein Kaffee mit Zimtsirup und Milchschaum ist startklar. Liegt die Schokolade bereit? Ja? Super, dann lass uns mit dem vierten und letzten Teil der Lübeck-Reihe beginnen!

Komm mit mir. Wir reisen ein paar Jahrtausende in die Vergangenheit…


Prolog

Vor Jahrtausenden in der altvorderen Zeit:

Die tropische Nacht strich sanft über Lonaahs grüne Schuppen. Thorala lächelte fürsorglich. Ihre Schülerin hatte erst vor wenigen Tagen die Weihe als Seherin der Himmelsechsen empfangen, eine große Ehre unter Drachen.

Lonaah war begabt. Sie zog Visionen an wie das Licht die Motten. Das war schon vom Tag ihres Schlüpfens an so gewesen, doch seit der Weihe hatte die Intensität der Bilder zugenommen. Die Zeremonie musste etwas freigesetzt haben.

Wie schon in den vergangenen Nächten schlief Lonaah unruhig. Ihre Muskeln zitterten und immer wieder zerfurchte ihr Schwanz rastlos den Sand des Lagers. Grässliche Furcht wogte durch die Aura der jungen Seherin.

„Die Ärmste!“ Thorala schluckte betroffen. Sie machte sich Vorwürfe. „Vielleicht bin ich voreilig gewesen. Ich bin ihre Mentorin! Ich hätte mit ihrer Weihe noch ein oder zwei Dekaden warten können.“

Seherin zu sein, war nicht nur eine Ehre, sondern ebenfalls eine Bürde. In die Zukunft zu blicken, ging selten spurlos an einem Drachen vorbei.

„Insbesondere wenn man so talentiert ist wie Lonaah.“

Seit der Initiationszeremonie wurde die junge Grüne jede Nacht von einem Alb heimgesucht.

Thorala strich besorgt über die erschlaffte Halskrause ihrer Schülerin. In deren Aura wütete die Finsternis.

„Dieser Alb hat Besitz von ihr ergriffen wie eine fiebrige Krankheit.“

Lonaah war tapfer. Sie wollte sich ihm stellen, doch wenn sie aufwachte, rannen die düsteren Bilder wie Wasser durch ihre Klauen.

„Ich hoffe, unser Ritual der Klärung hilft ihr heute.“

Sie hatten den ganzen Nachmittag gemeinsam meditiert. Mehr konnte sie als Mentorin nicht für ihre Schülerin tun. Sie würde bei ihr sitzen und die Gedanken teilen, falls Lonaah sie denn in dieser Nacht losließ.

„Du schaffst es, Kleine“, wisperte Thorala. „Ich bin bei dir.“

Der Himmel war mondlos, Wolkenschleier verdeckten die Sterne.

Trotz der tropischen Wärme fröstelte die alte Grüne. Am Rande bemerkte sie, dass die Geräusche der Natur abnahmen, dann tauchte sie abrupt in Lonaahs Traum:

Lichtlose Nacht, drückende Schwärze. Unbehagen. Ein gestaltloses Grauen näherte sich langsam. Weg von hier! Das Grauen kam näher. Furcht und der panische Drang zur Flucht! Fort, nur fort, so schnell die Schwingen tragen! Wohin? Nicht schnell genug. Panik. Nein! Sie erwischen mich. Muss FORT! Zu spät.

Plötzlich schnappten aus dem unfassbaren Dunkel Fangzähne nach Lonaah.

Thorala zuckte instinktiv zurück, doch auch sie konnte nicht entkommen. Den Fangzähnen folgten tödliche Krallen, Tentakel, Stacheln, Spieße… ein Meer dämonischer Vernichtung, das sie überrollte und bei lebendigem Leib auffraß.

Die alte Seherin zitterte. „Bei der Sphäre!“

Dann: Ein Hoffnungsstreif in der Verzweiflung. Ein Licht glomm am Horizont auf. Es kam näher und verbrannte die Finsternis. Gerettet. Das war unsagbar knapp. Einen Atemzug später und die Welt wäre auf ewig verloren gewesen!

Lonaah atmete auf und mit ihr die alte Mentorin.

Das Licht wurde gleißend hell, ohne dabei zu blenden. Es überstrahlte etwas neben sich.

„Was ist das?“, wunderte sich Thorala.

Lonaah starrte gebannt ins Gleißen. „Hmm… ist das ein… ja!“ Sie erkannte das Tier. „Ein Phönix!“

Und plötzlich wusste Lonaah es: Der Phönix war ein Mensch. Eine Menschenfrau, um genau zu sein. Sie saß in der Nackenfalte eines blauen Drachen.

„Gefährten!“, war sich Lonaah sicher. Sie dämmerte zwischen Wachen und Träumen. Dort befand sich die Welt der Visionen.

„Du machst es gut!“, flüsterte Thorala. „Jetzt komm zurück. Es ist vorbei.“

„Halt!“, widersprach Lonaah energisch. „Da ist noch mehr! Ein purpurner Edelstein. Ein Menschenmann. Er ist lichtlos.“

Die Mentorin runzelte verunsichert die Stirn. „Was?“

„Er gehört zu den Gefährten“, war sich Lonaah sicher. „Er ist ebenfalls deren Gefährte.“

Ein Dreiergestirn?! Davon hatte Thorala in all den Jahrhunderten ihres langen Lebens nie etwas gehört. Doch wenn Lonaah das gesehen hatte, könnte es die Verbindung der dreien geben, da hatte sie keinen Zweifel.

„Noch etwas?“, erkundigte sich die Ältere respektvoll bei der Jüngeren.

„Nein“, hauchte Lonaah.

„Dann komm zurück, meine Kleine.“

Die junge Seherin schreckte hoch. Tränen liefen über ihr Drachenantlitz.

„Was ist?“, fragte Thorala behutsam.

„Es ist ungewiss, ob sie es schaffen!“, schluchzte Lonaah. „Ich habe den Tod gespürt. Tod, überall so viel Tod! Die Welt steht am Abgrund. Sie wird von Dämonen verschlungen!“

„Schhh, schhhhh“, machte Thorala und hielt schützend ihre linke Schwinge über die Schülerin. „Es wird alles gut, meine Kleine. Schhh, Schhh.“

„Das ist nicht sicher!“ Lonaah war ganz aufgewühlt.

„Aber, aber…“ Thorala teilte ihre Zuversicht mit der Jüngeren. „Du hast doch das Licht gesehen. Das Dreiergestirn wird das Licht bringen.“

„Heute Nacht vielleicht“, wisperte Lonaah. „In all den anderen Nächten wurden sie von den dunklen Kreaturen vernichtet, daran kann ich mich jetzt wieder erinnern.“ Ihr Blick wurde eindringlich. „Thorala! Ich habe das Ende unserer Welt gesehen.“

Ein eisiger Schauer kroch über den Rückenkamm der alten Grünen. Die Zukunft war wankelmütig. Sie konnte sich verändern.

Lonaah sah zu ihrer Mentorin auf. „Wir müssen sie warnen. Wir müssen dafür sorgen, dass das Dreiergestirn vor Ort ist, wenn die Dämonen unsere Welt verschlingen wollen! Sind sie es nicht, ist alles verloren.“

Die Miene der Mentorin umwölkte sich. „Es gab nie ein Dreiergestirn. Vermutlich wird es in allen Äonen nur dieses eine geben. Deiner Vision nach zu urteilen ist fraglich, ob sie überleben.“

„Das weiß ich!“, rief Lonaah aufgebracht. „Auch ihren Tod habe ich gespürt. Wir müssen diese Prophezeiung niederschreiben!“

Thorala nickte. „Das werden wir.“

„Nein! Du verstehst mich nicht!“ Der Blick der Jüngeren wurde rebellisch. „Keine vagen Worte. Die drei werden dort sein MÜSSEN, wenn unsere Welt fortbestehen soll. Was bringt ein Text, der nur im Nachhinein begriffen wird? Hinterher ist es zu spät. Falls die Dämonen hier einfallen, wird es kein Hinterher geben!“

Die alte Seherin seufzte tief. „Du kennst die Regeln. Wir müssen vage bleiben. Niemand darf in sein Schicksal gezwungen werden. Das ist schon viel zu oft schief gegangen und das weißt du.“

Lonaah sank erschöpft in ihre Sandkuhle. Ja, sie wusste es. Natürlich hatte Thorala recht. Das dämonische Grauen hallte in ihr nach. Die drei Gefährten waren so verzweifelt gewesen. Schmerz und Tod überall.

Die junge Seherin schloss die Augen. Tränen tropften in den Sand.

„Weißt du was, meine Kleine?“ Thorala strich versöhnlich über den Rückenkamm ihrer Schülerin. „Wir schreiben heute Nacht erst einmal alles auf, jedes Detail, ganz konkret.“ Zur Bekräftigung zauberte sie einige gegerbte Häute herbei. „Und in den nächsten Wochen überlegen wir gemeinsam eine Formulierung, die eindeutig genug ist, um unsere Nachkommen zu warnen und doch ausreichend vage, damit das Dreiergestirn nicht unter seiner Bürde zusammenbricht. Wenn das Fortbestehen der Welt auf deinen Schultern lastet, kann dich dieses Wissen zerquetschen. Wir müssen den dreien Raum zum Atmen lassen.“

„Einverstanden“, schniefte Lonaah und schüttelte noch immer benommen den Kopf. „Gefährten. Zwei Menschen und ein Blauer. Das ist außergewöhnlich.“

„Absolut!“ Thorala zwinkerte verschmitzt. „Also lassen wir ihnen besser nicht nur Raum zum Atmen, sondern auch zum Lieben.“


„Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift, wird das Licht der Verbindung/Versammlung* heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.“

Übersetzung aus dem Buch der Prophezeiungen

(Originalquelle: Die Prophezeiungen der altvorderen Zeit)

* Es ist unklar, wie das Original an dieser Stelle übersetzt werden muss. «Chokanaera» (Sprache der Seherinnen, altvordere Zeit) steht für eine kleine Gruppe, bei der alle Individuen inniglich miteinander verbunden sind. Üblicherweise sind damit mehr als zwei gemeint. In anderen Texten wird dieses Wort gern für Kampfgefährten, Schlüpflinge eines Geleges oder Schicksalsgemeinschaften benutzt. Es wird allerdings genauso für politische Gruppen verwendet, die sich einem gemeinsamen Ziel verschrieben haben.


Teil I

Die Ruhe vor dem Sturm


1. Ein Pakt mit dem Teufel

Karvin trat über der Gefährtenakademie in Hohenlockstedt aus der Nebelsphäre und steuerte direkt auf das Seminargebäude der Empathen zu.

„Was denn, Mr Oberkorrekt?“, stichelte Jan via Gedankenrede und duckte sich in die Nackenfalte des schwarzen Drachen. „Du landest ja gar nicht wie vorgeschrieben auf dem zentralen Landeplatz. Wie rebellisch! Ist das eine verspätete Pubertät oder hast du ‘ne Midlife-Crisis?“

„Ich doch nicht!“

Karvin schnaubte verächtlich und ging tiefer. „Dein Zeitplan hängt um siebenundfünfzig Minuten, Mr WyvernPower. Du musst pünktlich in einer Stunde wieder in Nordkorea sein, sonst werden unsere Verhandlungspartner misstrauisch.“

„Ach, das sind die eh schon“, winkte Jan ab. Er fröstelte. Es war Ende November, der Flugwind war empfindlich kalt und er trug lediglich seinen Geschäftsanzug. Mit Umziehen hatte er keine Zeit verplempern wollen. Immerhin besänftigte die frische Luft seinen Magen etwas.

Jan hasste die Sprünge durch die Nebel. Ihm wurde jedes Mal übel davon.

„Tut mir leid, Kumpel.“ Karvin drehte seine Schwingen zum Abbremsen in den Wind und landete direkt vor dem Eingang.

„Nicht deine Schuld“, seufzte Jan.

Der Drache kauerte sich auf den Boden. Jan lockerte den Griff um die Langschuppen, schwang sein rechtes Bein über den Rücken der Himmelsechse und ließ sich routiniert aus der Nackenfalte zu Boden gleiten.

„Kannst du unsere «Pause» bei den Nordkoreanern nicht um eine halbe Stunde verlängern?“, bettelte er. „Ich habe meine Gefährten in den letzten vier Tagen kaum gesehen.“

„Ich weiß.“ Karvin wandte seinen Drachenkopf zu Jan um. Bedauern schimmerte in seinen braunen Augen. „Aber das wird nichts, J. Leider. Wir können uns diesmal keine Fehler leisten. Es ist unsere Pflicht…“

„Ja, ja! Die Pflicht mal wieder! Die steht über allem“, motzte Jan. „Das «rebellisch» nehme ich zurück. Dann eben in einer Stunde auf dem Landeplatz.“

„Nein, hier“, korrigierte Karvin. „So hast du fünf Minuten mehr mit den beiden.“

„Ach!“, ätzte Jan gereizt. „Jetzt erzähl mir nicht, dass du ein schlechtes Gewissen hast.“

„Das auch“, Karvins langer Hals machte einen geschmeidigen Bogen, „aber vor allem habe ich seit gestern eine Sonderlandeerlaubnis vom Kaleidoskop erteilt bekommen. Bis auf Weiteres gelten für uns keine Sprungeinschränkungen mehr.“

„Na wunderbar!“ Jan verdrehte ironisch die Augen.

„Nicht wahr.“ Zwinkernd erhob sich der Schwarze. „Ich werde pünktlich sein.“

„DARAN habe ich keinen Zweifel“, maulte Jan.

Karvin verzog sein mit zahllosen dolchartig spitzen Zähnen bewehrtes Maul zu einem breiten Grinsen und stieß sich vom Boden ab. Seine kraftvollen Schwingenschläge wirbelten kleinere Kiesel auf. „Bis später, J. Nutze deine Zeit.“

„Ja, bis später“, grummelte Jan.

Im nächsten Moment riss der schwarze Drache die Weltenhaut zur Nebelsphäre auf und war einen Wimpernschlag darauf verschwunden.

„Nutze deine Zeit“, äffte Jan Karvin nach. „Ha. Ha. Welche Zeit denn bitte?“

Frustriert wandte er sich dem Seminargebäude hinter sich zu.

„Zeit ist bei mir Mangelware“, nörgelte er.

„Zumindest für die Dinge, die MIR wichtig sind“, ging es ihm durch den Kopf. „Wir sind nicht mal ‘ne Woche aus Atlantis aufgetaucht, da ist mein Terminkalender schon vollgestopft bis obenhin. Politik, WyvernPower und dann auch noch diese bekloppten Potenzialanalysestunden, in denen die Grünen uns drei auf Herz und Nieren testen sollen. Pah! Wie Vieh, das zum Verkauf steht. Ich kann mir wirklich Besseres vorstellen als diesen Schwachsinn. Echt jetzt, wir hätten in der Tiefsee bleiben sollen.“

Jan trat auf den Eingang zu und strich beiläufig seinen zerknitterten Anzug glatt. Der edle Zwirn hatte gelitten, er war allenfalls suboptimal für den Ritt auf einem Drachen geeignet.

„Egal, ich habe Dutzende von den Teilen im Schrank hängen.“

Jan schüttelte seinen Ärger ab. Er konnte es kaum erwarten, seine Gefährten wiederzusehen. Hier mal eine Stunde, da mal eine halbe – das ging seit Tagen so. Und es war einfach zu wenig! Die Sehnsucht nach Sofie und Xavosch beschleunigte Jans Herzschlag und ließ die Knie weich werden. Hoffnungsvoll lugte er durch das Fenster der Glastür.

Vor dem Pult bei der Projektionsfläche standen zwei Frauen: Eliande und Maille. Die beiden grünen Heilerinnen waren in ein Gespräch vertieft.

Auch ohne den Raum komplett einsehen zu können, wusste Jan, dass weder Sofie noch Xavosch in der Nähe war. Er konnte ihre Gedankenmuster nicht spüren. Seine Sehnsucht wurde brennend und befeuerte die Enttäuschung in seinem Herzen.

„Na prima! Und wenn ich da jetzt allein reingehe, quetschen die Grünen mich aus wie ein Scheibchen Zitrone über ‘nem Fischfilet.“

Schnell machte er einen Schritt von der Tür weg und hoffte, dass die Himmelsechsen ihn nicht bemerkt hatten. Maille war Expertin für Potenzialanalyse. Als Lichtloser hatte er ihr nichts entgegenzusetzen. Sie mochte seine abgeschirmten Gedanken nicht lesen können, doch solange seine Gefährten abwesend waren, konnte sie den Rest von ihm mühelos durchleuchten. Selbst die fitzeligste Faser würde sie auseinandernehmen.

„Dabei geht es gar nicht um mich“, schimpfte Jan und fummelte sein Smartphone aus der Jackettinnentasche. „Ich bin bloß das magielose Beiwerk. Xavosch und Sofie sind die Astralbolzen. Ich verstehe sowieso nicht, was ich bei diesen Sitzungen soll. Aber wenn ich wenigstens dann meine Gefährten sehen kann, werde ich einen Teufel tun und mich darüber beschweren.“

Er vermisste die beiden, sobald er nur fünf Minuten von ihnen getrennt war. Dass Liebe sich so anfühlen konnte, hatte er nicht erwartet. Genervt drückte er auf die Wahlwiederholung.

Es klingelte.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Endlich wurde abgehoben.

„Jan!“, hauchte Sofie. Sie schien außer Atem zu sein.

Jans Ärger verrauchte. „Hi, Sofie!“

„Warum rufst du an?“ Sofies Stimme klang rau. „Du wolltest uns doch im Quartier abholen, damit wir vor der Stunde noch… oooh, Xavosch!“ Sie brach ab und stöhnte. „Jedenfalls warten wir hier sehnsüchtig auf dich! Wann kommst du?“

Buff. Selbst durch das Telefon bekam Jan mit, wie sich der Blaue in seine Drachengestalt verwandelte und erregt fauchte.

Nach «warten» hörte sich das nicht gerade an. Jan grinste. Offensichtlich wurde sein Typ dringend benötigt. Eine Ameisenkolonie kribbelte durch seine Adern und verscheuchte jede Enttäuschung. Die Leidenschaft seiner Gefährten war ansteckend.

„Sorry, Süße. Für die Kuschelstunde bin ich viel zu spät dran.“ Jan räusperte sich bedauernd. „Ich warte vor dem Seminarraum auf euch.“

„Pockendreck!“, fluchte Xavosch im Hintergrund, offenbar war er schon wieder Mensch.

„VOR dem Raum?“, echote Sofie irritiert. „Es ist saukalt heute.“

„Ich weiß. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr schon längst drin wärt. Ihr seid eine Viertelstunde zu spät. Wo bleibt ihr?“

„Wir …“

Plötzlich drang Sofies lautes Aufkreischen durch den Lautsprecher. Es knackte, dann war da nur noch ein Rauschen.

„Sofie?!“

Überrascht horchte Jan in sein Telefon. Keine Antwort.

„Hallo?! Sofie?!“

Nichts. Die Leitung war tot.

Eine Sekunde später rissen vor ihm die Nebel auf und spuckten einen riesigen blauen Drachen aus. In der rechten Vorderkralle trug die Himmelsechse eine junge Frau mit zerzausten rötlich braunen Locken und reichlich derangierter Kleidung.

„… sind schon da, J!“, feixte der Blaue übermütig. Seine Perlmuttschuppen schillerten regenbogenmäßig wie ein polierter Opal. Behutsam setzte er Sofie vor Jan auf dem Boden ab.

„Jan!“ Sofie ließ ihr Smartphone sinken und strahlte ihn an, ihre blaugrünen Augen verzauberten ihn.

Jan lächelte zurück und schloss sie in seine Arme. „Endlich!“ Ihr Duft hüllte ihn ein, er vergrub sein Gesicht in ihren Locken. Sie war die Luft, die er zum Atmen brauchte, ihr warmer Körper Verheißung pur.

„Und du wartest tatsächlich bei dem miesen Wetter hier draußen, Bruder?!“, stichelte Xavosch.

Mit einer fließenden Bewegung verwandelte sich der Drache in seine Menschengestalt und nickte wissend zum Seminarraum herüber. „Schon irgendwie scheiße, wenn man lichtlos ist, was, J?“

„Ach, damit kann ich leben“, konterte Jan. Widerwillig löste er sich von Sofie. „Ist vermutlich weniger schlimm, als wenn man aus seinen Schuppen platzt, bevor man richtig Spaß haben kann, Bro.“

„Auch wieder wahr.“ Xavosch strich lässig seine durchgewuschelten schwarzen Haare glatt und knöpfte sein Hemd zu. „Gut, dass du da bist, Gefährte, unser Mädchen ist zu heiß. Ich kann mich einfach nicht beherrschen! Bei mir kommt Sofie nicht auf ihre Kosten. So geht das nicht. Du hast hoffentlich Zeit nach der Potenzialanalyse. Bei uns ist da grad etwas offen geblieben…“

Er grinste schamlos von einem Ohr zum anderen.

„Oah neee!“ Sofies Wangen liefen rosa an. Peinlich berührt brachte sie ihre Klamotten in Ordnung. „Müssen wir das echt hier diskutieren?!“

„Nein, natürlich nicht.“ Jan schmunzelte amüsiert. „Wir können dafür gern reingehen. Zu Eliande und Maille.“

„Spacken!“, schimpfte Sofie und knuffte Jan auf den Oberarm. Sie war noch so erhitzt, dass ihr die nasskalte Novemberluft nichts ausmachte.

Xavosch lachte.

„Und duuuu!“ Sofie drehte sich mit finsterem Blick zu dem Blauen um, während sie ihr Shirt sittsam herunter zog. „Du wartest nächstes Mal gefälligst, bis ich meine Kleidung gerichtet habe. Ich bin doch kein Flittchen.“

„Nein, du bist unser beider Gefährtin.“ Xavoschs Stimme vibrierte samtig in Sofies Bauch, seine Augen wollten sie am liebsten direkt wieder ausziehen.

Die Südseeaura des Lichtmeisters war geflutet mit ungestilltem Verlangen und pulsierte gierig. Anklagend wandte er sich an Jan: „Du hast für meinen Geschmack in den letzten Tagen eindeutig zu wenig Zeit mit uns verbracht.“

„Drachen in der Bindungsphase!“, stöhnte Sofie kopfschüttelnd, doch ihre Stimme klang verräterisch heiser. Obwohl es unschicklich war, wollte sie ihre Jungs. Am liebsten sofort.

„Ja, bitte!“ Xavoschs meergrünen Augen glänzten lüstern. Er legte seinen Arm um ihre Taille, zog sie zu sich und küsste sie sinnlich zart auf den Mund.

Meersalz und Ozeanbrise.

Und ein Versprechen auf mehr.

Sofie schmolz wie Wachs in seinen Händen. Nur schwach protestierte sie: „Aber wir haben jetzt Potenzialanalyse.“

„Dann lass uns die schnöde Pflicht schnell hinter uns bringen.“ Der Drache beendete seinen Kuss und schaute auffordernd zu Jan herüber. „Oder was sagst du dazu, Bruder?“

„Ich? «Mist!», sage ich.“ Jan schnaubte frustriert. „Karvin holt mich gleich wieder ab. In nicht ganz einer Stunde steht er hier auf der Matte.“

„WAS?!“, fauchte Xavosch. Zorn stob durch seine Aura. „Hat dein Assistent einen Tiefenrausch?!“

Jan hob beschwichtigend seine Hände. „Karvin kann da gar nichts für. Die Verhandlungen mit Nordkorea…“

„Nordkorea geht mir an der Schwanzspitze vorbei“, unterbrach Xavosch ihn rüde.

„Aber Jan muss da hin“, mischte sich Sofie ein, „oder hast du unsere Begegnung mit den Satanas bei Hagenbeck vergessen?“

„Das habe ich gewiss nicht“, grollte der Drache. Er schaute seine Gefährten abwechselnd an. Sein Blick blieb an Sofie hängen, ihr Gesicht war noch immer erhitzt. „Dämonen hin oder her, Vögelchen, ich kann dich nicht befriedigen. Du brauchst Jan!“ Seine Augen wurden schmal, die Südsee aufsässig. „Wenn Jan nur eine Stunde für uns hat, streichen wir die Potenzialanalyse.“

Sofie starrte auf die Tür des Seminarraums. „Aber… Eliande und Maille warten auf…“

„Das werden sie auch weiterhin tun!“, entgegnete Xavosch und verwandelte sich mit einer fließenden Bewegung in seine wahre Gestalt. Demonstrativ spreizte er die Schwingen ab. „Niemand legt sich mit einem Lichtmeister in der Bindungsphase an!“

Der Opalschimmer auf seinen Schuppen leuchtete beeindruckend vor dem tristen Novemberhimmel.

„Nein, das macht keiner, der halbwegs bei Trost ist“, stimmte Jan grinsend zu. „Außerdem haben nur die wenigsten Zutritt zu Atlantis.“

„Wir verstehen uns, Bruder!“ Xavosch erwiderte das Grinsen, schnappte seine Gefährten kurzerhand mit je einer Vorderklaue und drückte sich kraftvoll vom Boden ab.

„He, ihr Testosteronbolzen, in den Nebeln ist es arschkalt!“, beschwerte sich Sofie. „Ich hab nicht mal eine Jacke an. Bis Atlantis bin ich halb erfroren!“

„Wir wärmen dich auf“, versprachen ihre Jungs synchron.

„… bis du wieder heiß bist, um präzise zu sein“, ergänzte Xavosch.

Und schon umfing Sofie das wattige Weiß der Nebelsphäre.

Eine halbe Stunde später lag Sofie erschöpft und entspannt neben Jan auf der Schlafmatte in Xavoschs Quartier. Die Wände schimmerten in einem sanften Goldton, der die drei Gefährten in Liebe und Geborgenheit hüllte.

„Aaach“, seufzte der Lichtmeister wohlig, „meine Artgenossen wissen gar nicht, was ihnen entgeht…“

„… sagt der Ex-Wertebewahrer“, schmunzelte Jan. „Und dabei hast du lediglich neben uns im Sand gelegen und zugeschaut.“

„«Zuschauen» trifft es nicht im Entferntesten, mein Lieber.“ Xavosch hob seinen Kopf von den Vorderpranken. „Über die Geistesverbindung bekomme ich eure Sinneseindrücke und Empfindungen hautnah mit. Es ist beinahe, als würde ich selbst agieren. Die Wollust, die daraus resultiert, raubt mir fast die Sinne. Ich könnte euch beiden stundenlang «zuschauen».“

Sofie sah zum Drachen rüber und setzte eine enttäuschte Miene auf. „Das hört sich ja an, als würde dir das reichen. Willst du nicht selbst mit mir schlafen?“

Prompt färbte ein rosa Schleier ihre Wangen.

„Oh doch! Das will ich.“ Xavosch erhob sich und wechselte mit einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt. „Und wie ich das will!“ Lächelnd schlenderte er durch den weichen Pudersand zu seinen Gefährten herüber. „Aber erst, wenn es gefahrlos möglich ist. Solange ich mich bereits beim Küssen verwandeln muss, wenn es nur ein klein wenig heißer wird“, seine Aura flirrte bei dem Gedanken daran, „übe ich mich lieber in Geduld.“

„Ja, besser ist das!“ Jans Blick umwölkte sich bittersüß. Mehr zu sich selbst murmelte er: „Wird wohl noch eine Weile so bleiben.“

Für Sofie klang es, als hätte er «zum Glück» sagen wollen. Sie drehte sich überrascht zu ihm um. „Was denn? Bist du etwa eifersüchtig?“

„Quatsch!“ Jan machte eine wegwerfende Handbewegung.

Dennoch spürte Sofie auf der Aura ihres Gefährten einen Schatten. Seine Gedanken verknoteten sich zu einem verworrenen Knäuel.

Einhändig tastete Jan im Sand nach seinem Stirnreif, streifte sich das Schmuckstück über und schirmte seinen Geist ab. „Es ist bloß so, dass ihr mich dann nicht mehr braucht. Sobald der Lichtmeister mit dir schlafen kann, bin ich logisch betrachtet überflüssig.“

„Hä?! Überflüssig?!!!“, grunzte Xavosch. „Bist du verrückt?“

„Nein, das bin ich nicht. Ich war nur in den letzten Tagen zu viel ohne euch unterwegs“, brummte Jan, „… und … sie tuscheln hinter vorgehaltener Hand.“

„Lass sie doch reden!“ Sofie stützte sich auf ihre Unterarme und funkelte Jan protestierend an. „Du wirst NIE überflüssig sein. Du warst schon vor der Bindung ein Teil von mir. Ohne dich hätte ich das letzte Jahr bestimmt nicht überlebt.“

„Und wer sind überhaupt «sie»?“ Xavoschs Aura flackerte bedrohlich. „Mit diesen «sie» würde ich mich gern mal unterhalten!“

Der Drache ließ sich auf der freien Seite neben Sofie auf die Schlafmatte fallen.

Jan rollte sich auf den Rücken und rieb müde über seine Augen. „«Sie», das sind eigentlich alle, die zur eingeweihten Gesellschaft der Himmelsechsen zählen.“ Er ächzte: „Leute, ihr glaubt nicht, was alles über uns geredet wird… Pah! Und ich war nur popelige vier Tage zurück in meinem Job. Die Spekulationen über unsere Verbindung sind grenzenlos.“

Sofie zuckte mit den Schultern. „Das war zu erwarten. Ein Dreiergestirn hat es schließlich noch nie gegeben.“

„Stimmt.“ Jan schenkte Sofie ein Lächeln. Es gelang ihm leidlich, die gedrückte Stimmung vor ihr zu verstecken.

„Die anderen haben keine Ahnung“, knurrte Xavosch. Seine Augen waren schmal.

Jan seufzte. „Kann sein. Aber ihre Argumente lassen sich nicht von der Hand weisen. Ich bin lichtlos. Ihr zwei seid gelinde gesagt das Gegenteil davon. Irgendwie haben sie ja recht. Was kann ich schon zu unserer Beziehung beisteuern?“

Sofie rappelte sich auf und nahm die Aura ihres Gefährten unter die Lupe. Seit Jan wieder in Sachen WyvernPower unterwegs war, wirkte er angespannt, das war ihr gleich am ersten Tag aufgefallen. Sie hatte gedacht, das läge an der vielen Arbeit, dem wenigen Schlaf, den zähen Verhandlungen und der Bedrohung durch die Dämonen, doch nun stellte Sofie fest, dass sie sich getäuscht hatte. Das Getratsche hatte sich in Jans Herz gegraben und dort Zweifel gesät. „Oah, Mann! Gefährten sollten in der Bindungsphase echt nicht getrennt sein.“

„Nein, das sollten sie nicht“, murrte Jan. Ihm war klar, dass Sofie ihn durchschaut hatte. Das war ihm unangenehm. Er konnte es selbst nicht leiden, dass ihn das Gerede dermaßen beeinflusste. Da wechselte er lieber das Thema: „Aktuell lässt sich unsere Trennung allerdings kaum vermeiden. Wenn wir das jungfräuliche Tor in Nordkorea finden wollen, bevor es sich öffnet, benötigen wir schleunigst Zutritt zu dem Land. Und WyvernPower hat die besten Chancen. Das Interesse der Regierung an unseren Batterien ist groß.“

„Natürlich ist es groß.“ Xavosch grunzte vorwurfsvoll. „Die Menschheit verschlingt von Dekade zu Dekade mehr Energie. Manchmal erinnert mich eure Spezies an die Nachtmaare. Ihr Humanoiden seid unersättlich. Ihr nehmt alles, was ihr kriegen könnt und breitet euch exponentiell aus.“

„Immerhin beschert uns dieser Energiehunger mit etwas Glück bald einen neuen Standort“, wandte Jan gelassen ein. „Und das ist es, was wir dringend brauchen. In den vergangenen drei Wochen haben Aiko und Telliar mit ihrer Truppe das Land auf den Kopf gestellt, soweit es ihnen möglich war. Blöderweise hat der totalitäre Staat die Bevölkerung kopfscheu gemacht. Durch die ewige Bespitzelung ist das Misstrauen Fremden gegenüber riesig. Jeder hat Angst davor, denunziert zu werden und im Gefängnis oder Arbeitslager zu landen. Deswegen macht niemand den Mund auf. Schlimmer noch, die Nordkoreaner gehen unseren Leuten so konsequent aus dem Weg, dass wir nicht mal in deren Gedanken gucken können.“

„Möwenschiet“, schnaufte Xavosch. „Und die furchterregende Aura von uns Himmelsechsen ist sicher auch nicht förderlich, was?“

„Nee, das ist sie nicht.“ Jan grinste schief. „Telliar meint, die Einheimischen riechen einen Drachen auf hundert Metern gegen den Wind. So schwierig war es für ihn noch nie, an Informationen heranzukommen. Deswegen ist der WyvernPower-Standort so wichtig. Wenn wir den haben, könnten wir landesweit nach neuen Mitarbeitern suchen. Die Vorstellungsgespräche wären ideal, um etwas aus den Menschen herauszukriegen. Irgendjemand muss einen Hinweis auf Adrian und seine Freien Magier haben. Oder wenigstens auf Westeuropäer, die neu in der Gegend sind.“

Sofie schaute Jan nachdenklich an. „Glaubst du nicht, dass die Regierung weiß, was ihr vorhabt? Adrian wird die garantiert gewarnt haben.“

Jan nickte. „Doch, davon gehen wir aus. Ich konnte sehen, dass der Oberste Führer Kim von Drachen und Magie gehört hat. Allerdings ist der Mann ein doppelzüngiger Spieler und in hohem Maß korrupt. Mit Adrian und mir schmiedet er zwei Eisen gleichzeitig im Feuer. Er geht davon aus, dass er am Ende wählen kann, welches ihm nützlicher ist.“

„Das zeugt nicht gerade von einem aufrechten Charakter.“ Xavosch runzelte verächtlich die Stirn. „Unfassbar, dass Adrian und Konsorten nicht zu orten sind.“

„Ja, das ist äußerst lästig“, bestätigte Jan. „Diese verflixten Amulette verschleiern ihre Gedankenmuster. Außerdem vermutet Victoria, dass das Versteck der flüchtigen Freien von demselben Gestein abgeschirmt wird, wie das, was auch die abtrünnigen Magier des Geheimbundes unter Hagenbecks Tierpark geschützt hat.“

„Und das Gestein an sich könnt ihr nicht aufspüren?“, hakte Sofie nach. „Das müsste das Suchgebiet eigentlich deutlich eingrenzen.“

„Richtig“, stimmte Jan zu. „Den Gedanken hatte das Kaleidoskop auch schon.“

„Und?“ Xavosch guckte seinen Gefährten auffordernd an. „Haben sie die Weißen drauf angesetzt? Die bekommen doch sonst alles hin.“

„Diesmal leider nicht“, seufzte Jan. „Karvin sagt, er hat noch nie so viele schiefgelegte weiße Köpfe gesehen. Unsere Forscher sind hochmotiviert, aber sie finden keinen Ansatzpunkt. Das Gestein ist auf der magischen Ebene unsichtbar. Da ist nichts zu machen.“

„Hmmm“, grübelte Sofie und drehte sich auf den Bauch. „Dieser Malte Rasmussen hat unter dem Tierpark ein jungfräuliches Tor geöffnet, durch das die Dämonen gekommen sind.“ Mit dem rechten Zeigefinger malte sie ein Kreuz in den feinen Sand über der Schlafmatte und sah zu Jan. „Wenn ich es richtig verstanden habe, bauten die abtrünnigen Magier dieses Portal damals nach den Torkriegen als letzten Fluchtweg vor den Goldenen.“

„Ja“, bestätigte Jan, „und genau bei dessen Ausgang vermuten wir Adrian und seine Leute.“

„Und der liegt irgendwo in Nordkorea“, murmelte Sofie und zeichnete zwanzig Zentimeter vom Kreuz entfernt ein Fragezeichen. „Warum öffnen die Schwarzen dann nicht das Portal und folgen dem Weg bis zum Ausgang? Dazu sind sie doch in der Lage, oder nicht?“ Sie verband das Kreuz mit dem Fragezeichen. „So könnten wir Adrian ratz fatz schnappen.“

„So einfach ist das nicht“, widersprach Xavosch. „Die Satanas sind nicht dumm. Sie werden beim Hagenbeck-Tor auf der anderen Seite der Weltenhaut in den Nebeln patrouillieren, um genau das zu verhindern. Die Sphäre ist für Erdenbewohner wesentlich tödlicher als für die dunklen Wesen. Sie würden unsere Artgenossen dort abschlachten, selbst die Roten hätten keine Chance.“

Jan nickte. „Die Satanas spielen auf Zeit. Der Wächter der Wächter hat das Tor unter Hagenbeck bloß notdürftig versiegeln lassen, sozusagen als Sollbruchstelle. Obwohl die Dämonen direkt hinter der Weltenhaut lauern, haben sie nicht versucht, ein zweites Mal hindurchzubrechen. Ihnen ist bewusst, dass wir den Raum massiv bewachen. Nee, die warten ganz entspannt, bis Adrian und seine Leute den Ausgang für sie öffnen.“

„Mist!“ Sofie fröstelte. „Die Magie bringt uns überhaupt nicht weiter.“

„Ja, leider“, grummelte Xavosch.

Beschützend streichelten beide Gefährten über Sofies Rücken.

Jan seufzte: „Wir müssen Adrian und Co. auf Menschenart finden, ohne Magie.“

„Da gebe ich dir recht, Bruder.“

Auf Sofies Rücken berührten Xavoschs Finger die von Jan. Die Blicke der Männer trafen sich und im nächsten Moment füllte eine innige Verbundenheit beide Auren.

Sofie konnte den Respekt ihrer Gefährten füreinander fühlen. Leises Glück schlich sich in ihr Herz.

Doch dann wallte in der Aura des Lichtmeisters Unmut auf.

Er murrte: „Allerdings stellt sich mir die Frage, warum DU das alles machen musst, Jan? Können das nicht andere erledigen? Mir gefällt es überhaupt nicht, dass du so viel unterwegs bist.“

„Mir auch nicht.“ Jan lächelte den Drachen dankbar an. „Meine Leute haben die Verhandlungen so weit vorangetrieben, wie sie konnten. Leider sind wir jetzt an einem Punkt, wo die Nordkoreaner darauf bestehen, mit dem Chef persönlich zu sprechen. Sofern alles glatt läuft, habe ich die Verträge in ein bis zwei Wochen unterzeichnet. Dann ist meine Person nicht mehr so oft erforderlich.“

„Na hoffentlich!“ Sofie drehte sich um und schaute zwischen ihren Jungs hin und her. „Xavosch und ich sind ohne dich einfach nicht vollständig. Das kannst du «den anderen» auch gern sagen, wenn sie mal wieder hinter vorgehaltener Hand irgendwelchen Schwachsinn tuscheln!“

Xavosch nickte bekräftigend. „Ja, genau. Dein astrales Potenzial ist mir vollkommen gleichgültig. Du bist um deiner selbst willen wichtig für mich, denn du bist mein Karfunkel.“

„Ach was“, scherzte Jan augenzwinkernd. „Bro, du bist vor allem heiß darauf, dass ich mit unserer Gefährtin schlafe und du zugucken kannst.“

„Das ist so nicht korrekt“, widersprach der Blaue. „Ja, ich genieße es, wenn ihr zwei Sex habt. Das Liebesspiel ist ein netter und zugegebenermaßen sehr berauschender Nebeneffekt. Aber darauf kommt es mir nicht primär an.“

Eindringlich sah der Drache Jan in die Augen. Feierliche Ernsthaftigkeit flutete seine Aura. „Ich bin ein Meister des Lichts, mit Licht kenne ich mich aus. Und das Licht deiner Person, so lichtlos dein humanoider Körper auch sein mag, ist wahrhaftig, selbstlos und voller Aufrichtigkeit. DAS ist wertvoll. Niemand hat das Recht, deine Bedeutung als Gefährte gering zu schätzen. Wer das tut, legt sich mit mir an.“

Jan schluckte bewegt. So deutlich hatte der Blaue sich noch nie zu ihm bekannt. Sein Hals wurde eng. Der sanfte Goldton an den Wänden schimmerte noch wärmer.

„Falls du mir nicht glaubst, werde ich es dir beweisen.“ Xavosch rückte demonstrativ ein Stückchen von Sofie ab. „Ich werde bis auf Weiteres jegliche körperliche Annäherung zu unserer Gefährtin unterlassen. Erst...“

„He!“, rief Sofie empört.

„Ich bin diszipliniert, ich schaffe das“, beharrte der Drache. Seine Miene war streng.

„Eben!“, schnaubte Sofie. „Das befürchte ich ja.“

Sie drehte sich zu Jan um. „Na, los! Nimm schon den Stirnreif ab, damit er es sehen kann.“

Seufzend pflückte Jan den Karfunkel von seinem Kopf und offenbarte dem Drachen seine Gedanken.

Xavoschs Gesichtszüge wurden weich. „Du glaubst mir, Bruder, das ist gut. Aber vergiss es nicht gleich wieder! Du bist doch kein Plankton, das sich mit der Strömung treiben lässt.“

„Manchmal bin ich mir da nicht so sicher“, ächzte Jan. „Jahrelang wurde ich darauf trainiert, mich in andere hineinzuversetzen und deren Bedenken zu verstehen. Zu wissen, was in den Köpfen der Menschen vorgeht, ist quasi mein Job. Ich muss fühlen, was mein Gegenüber fühlt. Ohne diese Fähigkeit hätte ich viele Hindernisse gar nicht aus dem Weg räumen können.“ Er seufzte. „Und jetzt geht es um uns. Ich kann das nicht ausblenden, wenn über uns spekuliert wird. Ständig analysiere ich die Fakten aus deren Sicht und...“ Hilflos zuckte er mit seinen Schultern.

„… und du fragst dich, ob sie vielleicht recht haben“, ergänzte Sofie an seiner Stelle. Mitfühlend strich sie Jan über den Arm. „Also, ich finde, dieses ständige Sich-In-Andere-Hineinversetzen ist keine erstrebenswerte Fähigkeit, sondern eine Berufskrankheit. Du gehörst krankgeschrieben nach Hause.“

„In ihr Bett“, feixte Xavosch.

„Oh ja, das tue ich“, schmunzelte Jan und drückte Sofie einen Kuss auf die Wange. „Ich werde es Karvin erzählen. Mal sehen, was unser Lieblings-Miesepeter von deiner Theorie hält.“

Er lachte. Beiläufig warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ach, Mist. Ich muss jetzt leider direkt wieder los. Karvin wird so schon sauer sein, weil wir drei die Potenzialanalyse geschwänzt haben. Wenn ich auch noch zu spät komme, zieht er mir das Fell über die Ohren. Die Delegation der Nordkoreaner hat meinen Assistenten ganz schön unter Wind.“

„Ach, ihr bei WyvernPower seid alle viel zu pflichtbewusst“, maulte Sofie. „Manchmal erinnerst du mich fast an Vici.“

„Sie sieht das große Ganze und will die beschützen, die ihr am Herzen liegen“, meinte Jan und bedachte Sofie und Xavosch mit einem innigen Blick. „Mir geht es genau wie ihr. Die Dämonen dürfen hier keinen Einlass bekommen. Ich werde alles tun, um das zu verhindern.“

Xavosch nickte und lächelte seinen Gefährten stolz an.

„Um die Dämonen draußen zu halten, kollaborieren wir also mit Nordkorea“, sinnierte Sofie. „Hmm. Die basteln an Atomwaffen. Irgendwie erscheint mir das wie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Was, wenn die Nordkoreaner auf die Idee kommen, deine PowerPacks in ihre Waffen zu stecken?“

„Das haben wir mit einem entsprechenden Passus in den Verträgen ausgeschlossen“, meinte Jan lässig. Er stand auf und suchte seine Klamotten zusammen. „WyvernPower-Energiezellen dürfen nicht in Waffen welcher Art auch immer verbaut werden.“

„Aha.“ Xavosch rollte verächtlich mit den Augen und erhob sich seinerseits. „Und damit ist die Sache erledigt, weil sich Menschen ja immer an ihre Versprechen halten.“ Er schnaubte. „Bin ich der Einzige, der das riskant findet? Ich habe mich über Nordkorea informiert. Sofern die Berichte über das Land stimmen, schließen wir einen Pakt mit dem Teufel.“

„Lieber der Teufel als die Satanas“, witzelte Jan und schlüpfte in seine Anzughose. „Außerdem haben wir Bill. Er und Hoggi haben da was ausgetüftelt.“

„Ah, deswegen war mein Professor in letzter Zeit immer so abwesend am Telefon“, schmunzelte Sofie. Sie folgte ihren Jungs zum Klamottenknäuel.

„Jep!“ Jan grinste und schüttelte den Sand aus seinem Hemd. „Im Moment hat mein Compagnon echt viel um die Ohren. Zum einen versieht er sämtliche WyvernPower-Energiezellen für Nordkorea mit dem neuen Spezialzauber, bevor sie unsere Werke verlassen und zum anderen bildet er andere Weiße in diesem Zauber aus.“

„Und was bewirkt der Spezialzauber?“, wollte Xavosch wissen.

„Im ersten Moment gar nichts.“ Jan lächelte spitzbübisch. „Man kann unsere Energiezellen problemlos in einem Stromkreislauf mit Sprengsätzen, chemischen Kampfstoffen, radioaktivem Material oder ähnlichem anschließen. Das funktioniert super. Sämtliche Systemtests liefern optimale Werte. Unsere bewährte WyvernPower-Technologie garantiert, dass die betreffende Waffe quasi auf unbegrenzte Zeit mit Strom versorgt wird. Der lästige regelmäßige Batteriecheck entfällt, das Kriegswerkzeug ist allzeit bereit.“

„Ja, und dann?“ Sofie schüttelte ungläubig den Kopf. „Was, wenn die so ein Ding abfeuern? Dann tragen wir Mitschuld am Tod von Menschen.“

„Nee, dann erleben die Vertragsbrecher ihr blaues Wunder. Bills schlauer Zauber registriert nämlich, wo unsere Batterie verbaut wird.“ Auf Jans Gesicht breitete sich eine diebische Freude aus. „Ist es eine Waffe und muss die WyvernPower-Energiezelle eine größere Menge Strom abgeben, so wie es bei einer Zündung oder der Freisetzung von Kampfstoffen vonnöten ist, entlädt sich die Zelle auf einen Schlag.“ Jan lachte. „Bill ist ein großer Fan von Effizienz. Darum nutzt er die Energie dazu, die Zelle dauerhaft mit dem Waffensystem zu verschweißen. So kann keine andere Energiequelle mehr eingesetzt werden.“

„Wow“, staunte Sofie. „Ich finde, diesen Zauber sollte man auf alle Energiezellen der Welt anwenden. Das würde viele Probleme von uns Menschen lösen.“

„Wohl wahr“, brummte Xavosch.

„Ja!“ Jan strahlte. „Prima gefällt mir auch Hoggis Zusatzfunktion. Beim Entladen wird eine magische Boje aktiviert, die sowohl den Verstoß als auch das angeschlossene Kampfmittel ins astrale Feld meldet.“

„Und?“, erkundigte sich der Blaue. „Laufen schon Wetten, wann der erste Alarm ausgelöst wird?“

„Na sicher.“ Jan kicherte. „Mein Freund Falk nimmt noch Einsätze an. Die Quote für die erste Woche nach Auslieferung ist allerdings ziemlich schlecht. Falls du Gewinn machen willst, musst du auf die zweite oder besser die dritte Woche tippen.“

„Nein, lass man.“ Xavosch schüttelte verächtlich den Kopf. „So zuversichtlich bin ich nun wirklich nicht.“


2. Schwefelsaurer Regen

Der Unantastbare starrte gedankenverloren auf die Ödnis vor seinem Fenster. Über der felsigen Geröllebene vor seiner Kammer kämpften sich die zwei sterbenden Sonnen kraftlos durch finstere Wolken. Weit entfernt trieben drei Trupps Satanas eine Rotte Blutkratzer Richtung Erdenweltportal. Ätzende Dämpfe waberten durch die Atmosphäre. Gleich würde es regnen.

Unwillkürlich kratzte sich der junge Satan mit dem Dorn seines oberen Schwingengelenks am Schädel. Nur zu gut wusste er, dass der schwefelsaure Niederschlag seine Hornansätze jucken ließ. Auch wenn er heute keinen Tropfen abbekommen würde, so genügte schon der Gedanke daran, seine Kopfhaut unangenehm kribbeln zu lassen. Seine Artgenossen da draußen würden den Schauer voll abbekommen.

„Dennoch würde ich sofort mit ihnen tauschen.“

Der Unantastbare wandte sich vom Fenster ab und schnaubte verächtlich: „Und sie mit mir! Aber die haben keine Ahnung.“

Er stand unter dem Schutz des Herrschers. Der letzte G'labrx hatte ihn persönlich mit einer Narbe gezeichnet. Lang und unübersehbar. Sie verlief quer über seinen Oberkörper und sorgte dafür, dass niemand es wagte, dem jungen Satan auch nur ein Haar zu krümmen.

„Der Herrscher braucht mich.“

Unruhig lief der Unantastbare in der Kammer auf und ab. Seine Pferdehufe klapperten hohl auf dem Granitboden.

„Ich bin das Gefäß, ein Werkzeug, über das er Kontakt zur Erdenwelt hält und den Flüsterling mit seinen Befehlen instruiert. Darum bekomme ich alles im Überfluss: Nahrung, astrale Energie und obendrein noch den Neid meiner Artgenossen… Nein, sie haben überhaupt keine Ahnung!“

Das Vollpumpen mit Magie war weitaus schmerzhafter, als er es je für möglich gehalten hätte. Immerhin gewöhnten sich seine Meridiane daran, so dass die Prozedur langsam halbwegs erträglich wurde.

„An die Emotionen des Gebieters hingegen werde ich mich nie gewöhnen“, knurrte der junge Satan und starrte die karge Wand neben dem Fenster an.

Die Verbindung zwischen dem Herrscher der Dämonensphäre und dem auf der Erdenwelt eingeschleusten Flüsterling wurde nämlich im Unantastbaren aufgebaut.

„In meinem Geist. Und genau das ist mein Problem. Viel zu oft spricht er durch mich mit dem Flüsterling.“

Hass und Sehnsucht seines Gebieters kannten keine Grenzen und schwappten bei jeder Sitzung zum Unantastbaren herüber. Die widersprüchlichen Gefühle hatten den Verstand des G'labrx in den vergangenen Jahrhunderten regelrecht zerfressen. Lediglich sein Durst nach Rache hielt den Herrscher noch am Leben.

So schien es zumindest dem Unantastbaren.

„Einst muss die Macht meines Gebieters unvorstellbar gewesen sein. Er wanderte zwischen den Welten, zog gemeinsam mit den anderen G'labrx durch die Erdensphäre und ergötzte sich an den Köstlichkeiten des überquellenden irdischen Lebens.“

Jene Zeit hatte den Herrscher verändert, so wurde es an den Feuern berichtet. Die Erdenwelt schien ein unersättliches Begehren in jede Kreatur zu pflanzen, die länger als einen Sonnenumlauf auf ihr wandelte. Der Ort war schlimmer als das stärkste Rauschkraut der Dämonensphäre. Niemand ging dort freiwillig wieder weg.

Aber das Natterngezücht der Erdenwelt wollte nicht teilen. Sie stellten den G'labrx eine niederträchtige Falle und brachten alle um.

„Alle bis auf meinen Gebieter. Der letzte der G'labrx floh zurück in unsere Sphäre und plante seine Rache. Seitdem müssen Jahrhunderte vergangen sein. Sein Verlust schmerzt ihn wie am ersten Tag. Das macht ihn irre. Wie kann man sich so in Emotionen verrennen? Das führt doch zu nichts.“

Der Unantastbare schüttelte seinen Kopf. Der Hass seines Herrschers brannte heißer als das loranische Feuer. Und länger.

„Die Stunde seiner Vergeltung naht. Der G'labrx beginnt damit, ein nie dagewesenes Heer zu sammeln. Sobald der Flüsterling das Tor geöffnet hat, werden die wilden Horden über das Natterngezücht hereinbrechen und sie vom Angesicht der Erde tilgen.“

Gedankenverloren blickte der junge Satan über die tote Ebene. Hier gab es nichts. In der anderen Welt alles. Obwohl er noch nie dort gewesen war, verspürte er eine verstörende Sehnsucht nach der Erdenwelt. Die Gedanken des letzten G'labrx mussten ihn infiziert haben.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur ein einziger Schuppenträger am Leben bleiben wird.“

In diesem Moment fielen die ersten sauren Tropfen aus den wabernden Wolken und ein auffrischender Wind trieb das empörte Kreischen der Blutkratzer zum Unantastbaren herüber. Die Satanas trieben die Rotte zur Eile an.

„Regen spült faulige Gedanken fort und so ein Lauf lässt einen abends schnell einschlafen – ach, ich würde tatsächlich gern mit denen da draußen tauschen.“

Doch ihm war klar, dass der letzte G'labrx das niemals zulassen würde.


3. Alternative Fakten

Sofie zog den Reißverschluss ihres Anoraks bis unters Kinn hoch, setzte eine warme Mütze auf ihren Lockenkopf und schaute sich suchend nach ihren Handschuhen um. „Wo sind die Dinger bloß abgeblieben?“

„Im Sand von Atlantis?“ Xavosch zuckte amüsiert mit den Schultern. „Du bist echt ein Frosthubbel, Vögelchen.“

„Es heißt «Frostbeule», Herr Lichtmeister“, korrigierte Sofie und wühlte im Korb neben der Garderobe. Gemeinsam mit Jan hatten sie ein großzügiges Quartier an der Gefährtenakademie auf dem Hungrigen Wolf bei Hohenlockstedt bezogen.

„Nö. Nein. Hier auch nicht.“ Sofie fand jede Menge Jutetaschen, zwei weitere Mützen, einen Loopschal und tiefer unten ein altes Cap von Jan. „Keine Handschuhe! Dabei hatte ich sie vorgestern noch, da bin ich mir ganz sicher.“

„Ich sage doch, sie liegen in meinem Quartier. Da ist es immer warm, was deine Fingerbekleidung überflüssig macht.“ Xavosch schlang von hinten seine Arme um ihre Taille und raunte: „Du solltest wirklich dringend den Klimazauber lernen, mein Schatz.“

Der warme Atem des Drachen kitzelte verführerisch an Sofies Hals.

„Ja, das sollte ich“, seufzte sie und drehte sich zu ihrem Gefährten um. „Jetzt wo ich in deinem Geist sehen kann, wie ein Zauber gewirkt wird, ist das alles viel einfacher.“

„Freut mich zu hören“, brummte Xavosch und zog sie näher zu sich.

Sofie lächelte.

Er lächelte zurück, seine ozeantiefen blaugrünen Augen strahlten. „Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

Das mit der Geistesverbindung zwischen ihnen beiden klappte prima. Warmes Glück breitete sich in Sofie aus. „Ich liebe dich“, flüsterte sie und legte glücklich ihre Arme um seinen Nacken.

Xavoschs Aura blühte zu einer korallenbunten Südsee auf.

Sofie spürte, dass er mehr wollte.

Dennoch hauchte er lediglich einen sittsamen Kuss auf ihre Lippen und vergrub sein Gesicht in ihren Locken. „Wie schade, dass wir jetzt los müssen.“

„Ja, sehr schade“, murmelte Sofie. Sie bewunderte seine Disziplin. Er wusste, dass ihr die nächste Unterrichtsstunde wichtig war und vorher hatten sie sich noch mit Gabriellosch und Tyra verabredet. Aus diesem Grund hielt er sich mit weiteren Zärtlichkeiten zurück. „Er kann seine eigenen Bedürfnisse so weit wegschieben“, staunte sie bei sich. „Unfassbar. Jan wäre nicht so genügsam gewesen. Und ich bin es erst recht nicht.“

Sofie fasste Xavoschs Kopf mit beiden Händen und schob ihn aus ihren Locken heraus. „Küss mich!“

„Aber wir sind spät dran“, wandte ihr Gefährte ein. „Und du hast deine Handschuhe noch nicht gefunden. Heute ist der erste Dezember, wir haben Minusgrade draußen.“

„Mir ist warm. Vergiss die blöden Handschuhe!“, sendete Sofie stumm und zog sein Gesicht zu sich herab. „Außerdem will ich nur einen richtigen Kuss, bevor wir gehen.“

Xavosch lachte leise und beugte sich zu ihr herab. Seine schwarzen Haare schimmerten leicht bläulich und dufteten herrlich nach Ozeanbrise. Sofie liebte diesen Geruch. Erwartungsvoll schloss sie ihre Augen. Endlich spürte sie seine samtig rauen Lippen auf ihren und schmeckte Meersalz.

Xavosch schob seine rechte Hand in ihren Nacken. Haut auf Haut. Unter seinen Fingern breitete sich ein Kribbeln aus und schauerte wohlig Sofies Rücken hinab.

„Himmlisch!“, seufzte sie in Gedanken. Ihr Gefährte wusste genau, welche Knöpfe er bei ihr drücken musste. Wie von selbst öffnete sie ihren Mund und schickte ihre Zunge auf Wanderschaft.

Das entfachte Xavoschs Leidenschaft endgültig. Er stöhnte erregt, seine Hände wurden unruhig, der Kuss drängend. „Ich will so viel mehr!“

Das wollte Sofie auch. Ein lustvolles Sehnen pulsierte in ihrer Körpermitte. Ihr wurde heiß.

«Leben mit einer Himmelsechse». War diese Stunde wirklich so wichtig? Auf alle Fälle hatte Sofie viel zu viele Klamotten an und das nicht nur, weil sie schwitzte. Der dicke Anorak war einfach im Weg.

„Ich kann dich gar nicht richtig spüren!“

Bedeutend lieber wollte sie nackt mit ihm im Sand von Atlantis liegen. Seine Hände sollten ihren Körper erkunden – hauchzart und überall.

Bei dieser Vorstellung geriet die Südsee in Xavoschs Aura in Aufruhr. Gierige Strudel zerrten an seiner Disziplin, bis er sich keuchend von ihr löste.

„War der Kuss richtig genug?“, krächzte er. Um ihn herum flirrte die Umgebung wie Luft über dem Asphalt in der Sommerhitze.

„Es war perfekt“, flüsterte Sofie und fuhr ihm zärtlich durch die Haare. Ihr Gefährte kämpfte um seinen inneren Halt. Er stand kurz davor, sich zu verwandeln, doch Sofie war sich sicher, dass das nicht passieren würde.

„Gut“, murmelte Xavosch konzentriert und lehnte seine Stirn an ihre. „Mehr bekomme ich nämlich nicht hin. Und die Stunde IST dir wichtig, genau wie deine Freunde. Wir sollten jetzt lieber gehen. Wenn Jan nicht dabei ist, kann ich mich ohnehin noch weniger beherrschen als sonst.“

Das entsprach leider der Wahrheit.

„Schade, schade“, seufzte Sofie und küsste ihn auf die Wange.

„Mhmm, sehr schade.“ Xavosch lächelte bedauernd und fasste nach ihrer Hand. „Auf geht es?“

„Auf geht es“, bestätigte Sofie widerstrebend und öffnete den Reißverschluss ihrer Winterjacke zur Hälfte.

Xavosch runzelte irritiert die Stirn. „Ähm. Wir wollen doch … raus. Du erinnerst dich: erster Dezember, Minusgrade, kalter Wind…“

„Stimmt!“, lachte Sofie „Aber deine Küsse machen mich im wahrsten Sinne des Wortes heiß. Ich schwitze.“

„Noch ein Grund für den Klimazauber“, meinte der Drache trocken. „Ach was!“, winkte Sofie augenzwinkernd ab. „So muss ich in den nächsten Minuten wenigstens nicht frieren.“

„Aha.“ Xavosch schnappte sich seine Lederjacke von der Garderobe. „Man könnte fast auf die Idee kommen, dass du bloß der Wärme wegen mit mir rummachst.“ Er tat empört. „Du heizt dich nur an mir auf. Na wundervoll! Ganz ehrlich: falls es dir draußen zu kalt ist, sag Bescheid, ich wende gern den Klimazauber auf dich an.“

„Das mit dem Klimazauber hatten wir schon, Herr Lichtmeister.“ Sofie griff grinsend nach ihrem Rucksack und drückte die Klinke der Haustür. „Wenn du den auf mich wirkst, schleife ich dich in unser Schlafzimmer und falle über dich her. Dann will ich DICH und nicht da RAUS.“

„Auch wieder wahr“, brummte Xavosch. Er guckte dabei höchst zufrieden aus der Wäsche.

Wenig später liefen Sofie und Xavosch die Sandwege zum Rollfeld entlang. Dort waren sie mit Tyra und Gabriellosch verabredet.

Das Gelände der Gefährtenakademie war bis 2004 Stützpunkt des Heeresfliegerregiments 6 der Bundeswehr gewesen. Der Spitzname dieser Einheit «Hungriger Wolf» war dem Areal nach der Außerdienststellung erhalten geblieben. Es hatten sich hier der Itzehoer Luftsportverein, verschiedene kleine Unternehmen sowie Privatleute niedergelassen und die Infrastruktur der ehemaligen Kaserne genutzt.

Vor sieben Jahren wurde jedoch ganz unvermittelt «festgestellt», dass im Boden des Hungrigen Wolfs am Ende des zweiten Weltkriegs ein großes Depot von hochpotenten Chemiewaffen vergraben worden war. Es hieß, diese Kampfmittel hätten das gesamte Gebiet nachhaltig kontaminiert, so dass es sofort geräumt und zum Sperrgebiet erklärt wurde.

Sofie grinste. „Herr Lichtmeister, wusstest du eigentlich, dass auf dem Hungrigen Wolf nie C-Waffen verbuddelt wurden? Das war bloß eine Finte, um die ehemaligen Nutzer vertreiben zu können.“

„Dann stimmen also die Gerüchte?“ Xavosch hob eine Augenbraue. „Es heißt, dass Grimmarr höchstpersönlich die Fäden bei der fingierten Verseuchung gezogen haben soll. Anscheinend, um Aer und Lenir das Gelände zu verschaffen.“

Sofie nickte. „Ja, so war es. Jan hat damals zusammen mit Aer und Lenir im Haus Brookstedt gewohnt und alles hautnah mitbekommen. Grimmarr muss ein gerissenes Schlitzohr sein.“

„Wohl eher ein skrupelloser Taktiker“, schnaubte der Drache. „Den Vorsitzenden darf man nicht unterschätzen. Bei uns Blauen heißt es, man wisse nie, auf wessen Seite er steht.“

„Auf seiner eigenen.“ Sofie rieb fröstelnd ihre Hände aneinander und vergrub sie danach in den Taschen ihres Anoraks. „Aer ist seine Schülerin. Jan meint, Grimmarr hätte das Potenzial von ihr und Lenir nach dem Nachtmaarangriff sofort erkannt. Nicht umsonst nennen die Roten die beiden Jaguar und Nachtfalke.“

Xavosch schaute zu ihr herab. „Hat Grimmarr sie deswegen zu den Kommandanten von uns Gefährten gemacht?“

„Vermutlich. Ich finde, das haut hin.“

„Was?“

Sofie lächelte. „Na, alles. Aer ist so taff, da passt ein roter Mentor perfekt. Und manchmal erinnert sie mich ein bisschen an Gabriellosch.“

Xavosch runzelte die Stirn. „Das musst du mir erklären.“

„Beide stehen voll hinter ihrer Aufgabe und verlangen nichts von ihren Leuten, was sie nicht selbst tun würden. Überleg mal: unsere Kommandanten lassen sich sogar zum Küchendienst bei der Kantinenchefin Hanna einteilen.“

„Selten zwar, aber bei deren Arbeitspensum kann man nicht mehr verlangen“, pflichtete Xavosch bei. Plötzlich wirbelte Neugier durch seine Aura. „Stimmt es eigentlich, dass die Akademie der Wölfe als improvisiertes Camp gestartet ist?“

„Ja, das ist richtig. Jan hat damals zusammen mit Lenir Biertischgarnituren und Schlafsäcke geschleppt und auf den ersten LKW geladen.“ Sofie lachte. „Unser Kommandant war damals in der Bindungsphase und Jan musste höllisch aufpassen, was er sagt, damit Lenir ihm nicht ans Leder geht.“

„Das kann ich gut nachvollziehen“, knurrte Xavosch und warf ihr einen besitzergreifenden Blick zu.

Sofie gab ihm einen Luftkuss. „Naja, jedenfalls standen bei der Gründung der Gefährtenakademie noch die Hangars des alten Fliegerregiments, die Kaserne und so weiter. Die zivilen Unternehmen hatten nach der Schließung des Stützpunkts baulich nicht sonderlich viel verändert. Jan hat mir erzählt, dass anfangs nicht klar war, ob das mit dem Zusammenleben von uns Gefährten überhaupt funktioniert. Es gab nur wenige Paare und über die Bindungsphase war außer Eifersucht, Wutausbrüchen und Anpassungsschwierigkeiten fast nichts bekannt.“

„Es heißt, Grimmarr hätte Aer das volle Arsenal an Ressourcen auf einem Silbertablett servieren wollen, aber die hätte abgelehnt“, sinnierte Xavosch. „Sie zog ein spartanisches Feldlager dem Rundumservice vor. Ungewöhnlich für einen Menschen…“

Sofie nickte. „Jan meinte, es hat Monate gedauert, bis sie dazu bereit war, die ersten Gebäude abreißen und eigene bauen zu lassen.“

„Tja“, Xavosch blickte sich bedeutsam um, „heute ist vom Militär lediglich noch unser Name geblieben: die Wölfe.“

Damit hatte der Lichtmeister zweifellos recht. Die Akademie der Wölfe war vollständig auf die Bedürfnisse der Gefährten zugeschnitten worden.

Ein Tarnschild und hohe Hecken aus schnellwüchsigem Bambushopfen garantierten Sichtschutz vor neugierigen Blicken ahnungsloser Menschen, so dass die Drachen sich im Notfall auch in ihrer wahren Gestalt auf dem Gelände bewegen konnten. Dies war gerade in der Bindungsphase wichtig.

Sofie grinste. „Besonders interessant finde ich Hoggis Desinteressezauber. Bill schwärmt immer wieder davon. Für Kreaturen aller Art erscheint dieses Areal so unspektakulär und sterbenslangweilig, dass sie direkt abdrehen.“

„Ja, das ist eine effektive Methode, ungebetene Besucher zu vermeiden.“ Xavosch schmunzelte: „Nicht einmal streunende Hunde oder Katzen verlaufen sich hierher.“

Sofie atmete die kalte Dezemberluft ein und schaute sich glücklich um. „Mir gefällt es hier. Viel Natur und dazu wenig unaufdringliche Architektur.“

„Das macht auch Sinn“, bestätigte Xavosch, „schließlich kommen die Gefährten aus den verschiedensten Kulturen. Die Planer haben ganze Arbeit geleistet. Alles ist zweckmäßig und so reduziert, dass jeder sein Quartier nach dem eigenen Geschmack einrichten kann. Hier fühlen sich alle wohl.“

Die verschiedenen Gemeinschaftsräume, Sportstätten und Seminargebäude waren ähnlich gestaltet und fügten sich dezent in die Landschaft und Vegetation ein, so als gehörten sie schon immer hierher zwischen hundertjährige Rotbuchen und wuchernden Bambushopfen. Im hinteren Bereich, weit entfernt von den Schlafstätten der Himmelsechsen, gab es sogar einen Pferdestall.

Sofie lächelte. „Manchmal frage ich mich, wie sie das hinbekommen haben: Minimalismus, der gemütlich ist. Denk nur an die Kantine – die ist doch total muggelig.“

„Muggelig“, feixte der Drache, „wieder so ein merkwürdiges Wort von dir. “

„Ach, ihr Blauen seid Spießer.“ Sofie streckte ihm die Zunge raus.

„Insbesondere die ehemaligen Wertebewahrer“, konterte Xavosch ungerührt.

Eine kalte Böe fegte durch die Buchenhecke neben dem Sandweg. Die orangebraunen Blätter raschelten. Fröstelnd schob Sofie ihre Hände tiefer in die Taschen.

„Fünf Minuten an der frischen Luft und schon hast du kalte Flossen“, stichelte der Drache. „Also, lange halten meine Küsse bei dir offenbar nicht vor.“

„Nee, leider nicht“, seufzte Sofie.

Xavosch schaute liebevoll zu ihr herab und streckte ihr seine linke Hand entgegen. „Du solltest definitiv an deinem Klimazauber arbeiten, Mädchen.“

„Ja, Herr Lichtmeister.“ Grinsend griff Sofie nach seiner Hand, sie war herrlich warm. „Danke.“

„Jederzeit.“

Hinter der nächsten Biegung tauchte das Rollfeld auf. Die Zuschauertribüne war gut besetzt. Plötzlich explodierten am grauen Winterhimmel magische Geschosse.

„Richtig, die Fortgeschrittenen haben gerade Kampftraining“, erinnerte sich Sofie.

Tatsächlich jagte ein rotes Gefährtenpaar unter dem Tarnschild durch die Luft. Die Bewegungen des Kriegers waren kraftstrotzend, aber dennoch beherrscht und irgendwie erhaben.

„Wie ein Adler“, fand Sofie. „Das müssen Gabriellosch und Tyra sein.“

„Sieh an“, murmelte Xavosch augenzwinkernd, „unser Soldatenkommandant gibt mal wieder eine Runde an.“

In diesem Moment feuerte Ausbilder Bruttach vom Boden aus auf das Paar. Der Schuss war gut gezielt.

Sofie biss sich auf die Lippe. „Mist, das wird ein Treffer.“

Doch Gabriellosch warf sich in der letzten Sekunde abrupt nach links, machte eine halbe Schraube und stieg kopfüber schräg nach oben.

Sofie blieb fast der Mund offen stehen. „Und wie mein Kamerad angibt! Sie sind tatsächlich ausgewichen!“

„SECHS!“, brüllte die Menge auf der Tribüne und applaudierte begeistert.

„Wenn er nicht aufpasst, schlägt seine aufgeblasene Brust am Tarnschild Funken“, frotzelte Xavosch.

„Er passt aber auf, wetten?“

Sofie war auf einmal ganz kribbelig. Sie kannte diese Übung. Das hier war Nexxx, Haken-Schlagen-Am-Himmel, das Basiskampftraining der Roten. Hierbei feuerte der Ausbilder so lange auf einen fliegenden Krieger, bis dieser getroffen wurde und sich sein magischer Schutzschild blutrot verfärbte. Der Tarnschirm über dem Hungrigen Wolf war extra erweitert worden, damit es auch für die größeren Drachenrassen ausreichend Platz zum Agieren gab. Wobei «Platz» übertrieben war – für einen großen Roten wie Gabriellosch war das Areal grenzwertig.

Der unangefochtene Akademierekord lag bei 15 ausgewichenen Geschossen. Die Kommandanten der Gefährten hatten ihn aufgestellt. Es hieß, sie seien so schnell und wendig, dass sie an zwei Orten gleichzeitig sein könnten.

Sofie beobachtete aufgekratzt das Schauspiel über ihren Köpfen und zog Xavosch an seiner wärmenden Hand der Tribüne entgegen.

Derweil hatte Gabriellosch drei Mal harsch die Richtung geändert und sich wieder mit dem Kopf nach oben gedreht. Tyra duckte sich festgedübelt in die Nackenfalte ihres Gefährten. Sie behielt Ausbilder Bruttach genau im Blick. Ihr blonder Pferdeschwanz schaute unter ihrer Fliegermütze heraus und flatterte wie ein Fähnchen im Wind hin und her.

Unvermittelt feuerte Ausbilder Bruttach erneut.

Gabriellosch legte die Schwingen an und ließ sich zu Boden stürzen. Das Geschoss explodierte nur drei Meter über Tyras Pferdeschwanz.

„SIEBEN!“

Sofie brüllte mit. Je näher sie der Tribüne kam, desto stärker spürte sie die Aufregung der anderen Zuschauer. Die Luft war adrenalingeschwängert.

Gabriellosch breitete seine Schwingen aus, um den freien Fall abzufangen.

In diesem Moment ballerte Bruttach abermals.

„Schiet!“, keuchte Sofie und zog scharf Luft ein. Das rote Gefährtenpaar würde unmöglich rechtzeitig aufsteigen können und der Boden war schon viel zu nah.

Die Menge auf der Tribüne stöhnte lauthals auf, doch Gabriellosch legte noch einmal seine Schwingen an und tauchte knapp unter der magischen Explosion hindurch.

„Er wird auf dem Boden aufschlagen!!!“, durchzuckte es Sofie alarmiert.

„Wird er nicht“, beruhigte Xavosch seine Gefährtin.

Und tatsächlich: In letzter Sekunde drehte Gabriellosch die Schwingen in den Wind und fing sich ab. Sein peitschender Drachenschwanz pflügte die Wiese auf und ließ Erdreich und Grashalme durch die Gegend spritzen.

„ACHT!!!!“, grölten die Zuschauer. Frenetischer Jubel brach los.

Sofie vergaß zu atmen und starrte entgeistert auf ihren roten Kameraden. „Das war verdammt eng! Was müssen da für Kräfte gewirkt haben.“

Ihr taten die Arme vom bloßen Zusehen weh. „Alter Schwede, Gabriellosch und Tyra sind so krass!“

Das rote Paar gewann erneut an Höhe. Nun waren sie dem Tarnschild so nah, dass weitere Ausweichmanöver schwierig werden würden.

„Ja, die zwei sind allerdings krass“, stimmte Xavosch beeindruckt zu. „Aber seit der Flugzeugaktion bei Nordkorea habe ich keinen Zweifel an deren fliegerischem Können.“

Bruttach zielte.

Sofie konnte fühlen, wie siegessicher der Ausbilder war. Und wie sehr das halsbrecherische Manöver an den Kräften ihrer Freunde gezehrt hatte.

„Mist. Noch ein Geschoss schaffen sie nicht.“

In dem Augenblick, als Gabriellosch seine Richtung ändern und dem Ausbilder die Schwanzspitze kehren musste, feuerte dieser gnadenlos auf ihn.

Kollektives Aufstöhnen auf der Tribüne. Ein Gemenge der fremden Emotionen schwappte über Sofie hinweg. Die Anspannung machte sie fahrig und drehte ihren Magen durch die Mangel.

Am Rande nahm Sofie die ruhige Gelassenheit wahr, die Xavosch ihr über die Geistesverbindung schickte. Er wollte sie schützen.

„Danke.“

Gabriellosch warf sich nach rechts, aber zu spät: Das Nexxxgeschoss traf den Drachen von hinten. Vom Aufprallpunkt ausgehend, breitete sich eine rote Färbung auf dem Schutzschild aus.

„Ohhhhhhhhh!“, scholl es bedauernd von der Tribüne, doch plötzlich flackerte das transparente Rot und einen Atemzug später war Gabrielloschs Schild wieder farblos.

„Was?!“, keuchte Sofie perplex.

Stille.

Gleich darauf brandete erstauntes Gemurmel auf.

„Das war ein Treffer“, wisperte Xavosch. „Oder etwa nicht?“ Er war genauso irritiert wie seine Gefährtin.

„Ich weiß nicht“, antwortete Sofie. „Ich habe was Rotes gesehen. Und beim Nexxx kann man angeblich nicht schummeln.“

Ein einzelner Ruf wurde laut: „Neun?“

„Eindeutig neun“, stimmte ein zweiter zu.

„Neun. NEUN!!!“, brüllte das Kollektiv.

Ausbilder Bruttach furchte die Stirn und schaute unwillig zur Tribüne rüber.

Sofie hatte den Eindruck, dass er Kontakt zu einer Person aufnahm. „In der letzten Reihe?“ Sie wandte ihren Kopf. In der Tat! Hinten links stand ein großer Mann mit aschblonden Haaren. Sofie erkannte ihn als Jude, Bruttachs Gefährten.

„Was haben die vor?“, wunderte sich Sofie.

„Wer?“ Xavosch hatte nichts von der stummen Zwiesprache mitbekommen.

Für Erklärungen war keine Zeit. Alle Blicke richteten sich auf den Himmel. Gabriellosch hatte inzwischen eine strategisch günstige Position in der Mitte des Rollfeldes erreicht und Tyra taxierte den Ausbilder mit unbeugsamer Miene.

Bruttach hob demonstrativ seinen Arm und platzierte eine saftige Salve vorne rechts vor Gabrielloschs Schnauze. Wie erwartet wich der Krieger sauber nach hinten links aus. Die Explosion ging meterweit entfernt hoch.

WUSCH.

„ZEH…“

WUSCH!!!

Aus dem Nichts zischte zeitgleich ein zweites Geschoss schräg unter Gabrielloschs Schnauze vorbei und traf seinen Drachenschwanz. Erneut breitete sich das Blutrot um das Gefährtenpaar herum aus. Diesmal flutete es den kompletten Schutzschild und blieb sichtbar.

Stimmengewirr auf der Tribüne.

„Wer war das?“

„Woher kam der zweite Schuss?“

„Richtig. Wer hat da gefeuert?! Bruttach war es nicht, das habe ich genau gesehen.“

Sofie starrte auf den Ausbilder. Der drehte sich grimmig grinsend zur Zuschauertribüne um, nur um gleich darauf: „LANDEN!“ quer über das Rollfeld zu bellen.

„ZEHN!“, rief die Menge und applaudierte lautstark.

Jude klatschte ebenfalls begeistert und tat, als könne ihn kein Wässerchen trüben.

„Da stimmt was nicht“, stellte Sofie fest. Judes Aura troff nur so vor Selbstgefälligkeit und Hochgefühl. Diese Kombination passte perfekt zu dem soeben erzielten Volltreffer. „Meine Herren, Jude war das. ER hat unsere Freunde abgeschossen.“

„Jude?“, hakte Xavosch nach. „Ich dachte, der ist Heiler.“

„Ja, das dachte ich auch“, schnaufte Sofie.

„Unfassbar“, brummte Xavosch. „Das Geschoss war stark und präzise platziert.“

„Jep!“, bestätigte Sofie. „Für einen Heiler hat er einen ganz schönen Wumms, wie mein lieber Kamerad sich ausdrücken würde.“

Xavosch nickte amüsiert. „Das kommt hin.“

Gabriellosch und Tyra zogen eine Schleife über der Tribüne und setzten in respektvollem Abstand vor Ausbilder Bruttach zur Landung an.

Xavosch drückte Sofie einen Kuss auf die Schläfe. „So, Vögelchen, die zwei sind sicher auf dem Boden zurück. Du kannst deinen Schraubstockgriff also wieder lockern.“

„Was?“

Erst jetzt bemerkte Sofie, dass sie die Hand ihres Gefährten regelrecht zerquetscht hatte. Erschrocken ließ sie los. Ihre Finger hatten deutlich sichtbare Abdrücke hinterlassen. „Oh nein! Das tut mir leid.“

„Ich bin ein Drache.“ In Xavoschs Augen blitzte Arroganz auf. „Ich werde es überleben.“

„Angeber“, konterte Sofie.

Am Rande bemerkte sie, dass Gabriellosch sich in seine Menschengestalt verwandelt hatte. Er und Tyra traten auf ihren Ausbilder zu und salutierten. Beide Seiten taxierten das Gegenüber. Anspannung umwaberte alle drei.

Die Stimmung kribbelte unangenehm über Sofies Rücken.

„Hmm.“

Sofie schaute zum Rollfeld rüber. Nach außen gaben sich Bruttach, Gabriellosch und Tyra gelassen, doch ihre Auren waren allesamt borstig aufgerichtet.

„Da braut sich was zusammen.“ Sofie blickte zu ihrem Gefährten auf und sendete stumm: „Ich glaube, unsere Freunde kriegen einen Einlauf.“

Xavosch hob verständnislos eine Braue. „Einlauf? Was soll das sein?“

„Ärger“, erläuterte sie und nahm Gabriellosch genauer unter die Lupe. „Mein Kamerad fühlt sich jetzt schon ungerecht behandelt.“

Die Tribüne leerte sich. Als letzter schlenderte Jude die Treppen herunter, nickte Xavosch und ihr zu und gesellte sich entspannt zu seinem Gefährten.

Derweil sprach Bruttach via Gedankenrede auf Gabriellosch und Tyra ein. Die kleine Schwedin öffnete empört den Mund, aber der Ausbilder ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Unsere Freunde sind auf Krawall gebürstet“, murmelte Sofie. „Tyra flippt gleich aus und Gabriellosch hat wieder seinen Das-Geht-Mir-Voll-Gegen-Die-Ehre-Blick.“

„Na, dann warten wir wohl lieber hier, bis sie das ausdiskutiert haben, was?“, grinste Xavosch.

„Besser ist das“, seufzte Sofie. „Bestimmt geht es um den ersten Treffer.“

„Davon ist auszugehen.“ Xavosch tat unbeteiligt, doch Sofie konnte seine Neugier spüren. „Ich habe noch nie davon gehört, dass sich ein Schild beim Nexxx nach einem Treffer wieder entfärbt.“

Auf der Wiese schüttelte Jude mahnend den Kopf und legte seine Hand auf die Schulter seines Gefährten. Sofort glätteten sich die Borsten in dessen Gefühlslage. Zwei Atemzüge später wurden Gabriellosch und Tyra ebenfalls ruhiger.

Der Heiler lächelte.

„Mit Emotionen kennt sich Jude jedenfalls aus.“ Sofie stupste ihre Sinneseindrücke vorsichtig zu Xavosch rüber. „Schau mal: jetzt sind die drei wieder friedlich… und… ratlos? Hmmm. Also gibt es keinen Einlauf? Merkwürdig.“

„Uh!“, stieß Xavosch aus und schüttelte sich. „Das fühlt sich ja an, als würde eine Gruppe Seespinnen über mich hinweg krabbeln. Huaah.“

„Weichei“, neckte Sofie ihren Gefährten. „Was soll ich denn sagen? Ich habe das ständig.“

„Ich weiß“, antwortete Xavosch ernst. „Deswegen sollten wir dringend mit Eliande an deiner emotionalen Abschirmung arbeiten.“

Sofie rollte mit den Augen. „Ich setze es zu dem Klimazauber auf meine To-Do-Liste.“

„Das war kein Scherz“, grollte Xavosch.

„Ist mir klar“, schnaubte Sofie. „Von mir auch nicht! Du bist nicht der Einzige mit tollen Vorschlägen für meinen Lehrplan. Jan war genauso fleißig: Dämonen-Töten-Ohne-Aus-Den-Latschen-Zu-Kippen steht für ihn ganz oben auf meiner Liste. Direkt vor Kommunikation-Über-Die-Geistesebene-Mit-Dritten-OHNE-Euch-Gefährten. Und mein Lichtzauber gleicht übrigens immer noch viel zu sehr einem Flammenwerfer – eine Schande für die Gefährtin eines Lichtmeisters, nicht wahr? Und ach ja, Victoria wünscht sich von mir eine Ausdehnung meiner mentalen Barrieren, um andere Gefährten vor dem Zugriff von Satanas zu schützen.“

Xavoschs Aura verdunkelte sich betroffen.

Sofie ging nicht darauf ein. „Das ist bloß ein Bruchteil meiner To-Do-Liste.“ Sie lächelte zynisch. „Vielleicht sollten wir einen Zeitdehnungszauber an die erste Stelle setzen. Aktuell fehlen mir zwar immer noch die Grundlagen für all diese Dinge, aber wenn die Tage hundert Stunden haben, bekomme ich all eure Wünsche bestimmt ganz fix abgearbeitet.“

„Es gibt keinen Zeitdehnungszauber“, antwortete Xavosch unbewegt und zog Sofie in seine Arme. „Es tut mir leid, Vögelchen. Das ewige Gerede, dass uns die Zeit davonrennt und sich die Tore öffnen werden, färbt wohl langsam auf mich ab.“

Sofie kuschelte sich in sein aufrichtiges Mitgefühl. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und seufzte: „Ja, auf mich auch. Deswegen habe ich mir meinen Stundenplan ja bis zur Oberkante vollstopfen lassen.“

Xavosch küsste sie auf die Stirn. „Wir schaffen das.“

Gewollte Zuversicht schwappte um Sofie herum.

„Na, ihr Turteltauben!“ Tyras schwedischer Akzent klang fröhlich. „Wer lässt sich hier vollstopfen? Und womit? Ich habe auch Hunger.“

„Du hast immer Hunger, Löwinherz!“, stichelte Gabriellosch. „Ich frage mich schon länger, wie in einer so winzigen Person so große Mengen an Nahrung verschwinden können. Eigentlich müsstest du aus allen Nähten platzen.“

„He, Großer! Nicht frech werden, ja!“ Tyra knuffte ihren Gefährten grob auf den Arm und wandte sich betont freundlich an Sofie und Xavosch: „Ach, Fliegen ist echt anstrengend. Ich schiebe danach meistens Kohldampf. Also, habt ihr was für mich?“

„Nur einen übervollen Stundenplan“, ächzte Sofie und löste sich aus Xavoschs Umarmung.

„Stundenpläne esse ich nicht. Die liegen immer so schwer im Magen“, scherzte Tyra. „Lass uns lieber vor der nächsten Stunde in der Kantine vorbeischauen.“

„Oh ja.“ Gabriellosch grinste Xavosch breit an. „Uns bleiben noch ein paar Minuten vor «Leben mit einem Menschen» und vielleicht hat die Kantinenchefin ja wieder diese köstlichen Quarkbrötchen gebacken. Was sagst du, Xavosch?“

Der Blaue furchte nachdenklich die Stirn. „Muss ich mir dann wieder ansehen, wie du unschuldiges Gebäck in Chilisauce ertränkst?“

„Jawohl!“ Der Krieger leckte sich die Lippen. „Hannas Chili-Zimt-Dip ist einfach köstlich. Und nach eben kann das sicher nicht schaden.“

„Nein, ganz bestimmt nicht!“, lachte Tyra. „Also, los jetzt. Und du, Herr Lichtmeister, stellst dich gefälligst nicht so an.“

„Wenn es denn sein muss“, brummte Xavosch gelangweilt, doch unter seiner teilnahmslosen Fassade kräuselte sich Neugier. Beiläufig meinte er: „Apropos eben. Worum ging es bei dem Gespräch mit Bruttach und Jude? Hat der Heiler zugegeben, dass er es war, der euch abgeschossen hat?“

„Jo.“ Gabriellosch schürzte anerkennend die Lippen. „Ich muss zugeben, dieser Jude hat für einen Menschen einen hübschen Wumms.“

Sofie hakte sich bei Xavosch ein und sendete kichernd an ihn: „Hab ich’s dir nicht gesagt?“

„Hast du.“ Obwohl der Blaue keine Miene verzog, klang seine Gedankenstimme amüsiert. „Wir dürfen die beiden nicht vom Haken lassen.“

Gemeinsam machten sich die vier auf den Weg.

Lauernd erkundigte sich Xavosch: „Gab es einen Einlauf?“

„Nicht direkt“, antwortete Tyra, „aber stellt euch vor, Bruttach hat doch tatsächlich gefragt, ob wir beim Nexxx geschummelt haben! Ist das zu fassen?!!!“

Empört stemmte die kleine Schwedin ihre Fäuste in die Hüften.

Sofie ließ ihre Freundin nicht aus den Augen. „Und? Habt ihr?“

„Natürlich nicht!“, grollte Gabriellosch. „Das wäre in höchstem Maße unehrenhaft! Außerdem weiß ich nicht, wie das beim Nexxx gehen soll.“

Sofie ließ nicht locker. „Schuss Nummer neun war ein Treffer. Für einen Wimpernschlag färbte sich dein Schild rot.“

„Das war höchstens ein Streifschuss“, knurrte Gabriellosch. „Der Druck im Schild war pipifax. Falls es eine Berührung gab – was ich persönlich ganz stark bezweifle – war dieser Kontakt maximal hauchzart. Der Schild KANN sich nicht gefärbt haben.“

Die Augen des roten Kriegers wurden schmal und seine Aura uferte gereizt aus, als er Sofie fixierte und höchstens halb im Scherz murrte: „Und du, furchtlose Sofie, bist mir gerade eindeutig zu furchtlos! Rote Kommandanten könnten deine Worte als dreist oder irreführend, wenn nicht gar als verleumderisch bezeichnen.“

„Meine Gefährtin spricht die Wahrheit.“ Xavosch baute sich drohend vor Gabriellosch auf. „Seht selbst.“

Der blaue Drache öffnete seinen Geist und ließ die Erinnerung an den Trainingsflug des roten Paares aufsteigen. „Da! Es war ein Volltreffer, kein Streifschuss!“

Schweigen.

„Hmm“, murmelte Tyra und schaute zu ihrem Gefährten auf. „Dann war das wohl doch keine Verarschung von Bruttach.“

Sie zuckte mit den Schultern und erklärte den beiden anderen: „Gabriellosch ist davon ausgegangen, dass uns der Ausbilder manipulierte Bilder gezeigt hat, um uns zu testen.“

„Manipulierte Bilder?“ Sofie trat hinter Xavoschs Rücken hervor. „Wie geht das denn? Jan hat immer gesagt, bloß Goldene, bei denen das zweite Gesicht nicht entfernt wurde, können mit geöffnetem Geist lügen, ohne dass man etwas merkt. Und vor allem: warum sollte ein Roter das tun? Die Ehre der Roten und manipulierte Bilder passen nicht zusammen.“

„Ja, eigentlich nicht. Aber…“ Gabriellosch kratzte sich unzufrieden am Kopf. „Also…“

„Jetzt drucks hier nicht so rum“, rief Tyra. „Die zwei sind unsere Freunde und sie haben über Jan ohnehin Zugriff auf diverse Interna von euch Himmelsechsen.“

Der Krieger presste missmutig seine Lippen aufeinander und grunzte.

„Dann erzähle ICH das eben.“ Tyra wandte sich an Sofie und Xavosch: „Also, bei den Roten gibt es die Tradition, neuen Rekruten Streiche zu spielen.“

„Streiche?“, echote der Blaue überrascht. „Wie vereinbart ihr das denn mit eurer Ehre?!“

„Bei diesen Streichen geht es vor allem um unsere EHRE“, grummelte Gabriellosch. „Die wird dabei nämlich geprüft.“

„Was?“ Sofie machte große Augen. „Ihr tischt den neuen Soldaten Lügen auf? Das klingt für mich nicht gerade aufrichtig.“

„In der Regel sind das keine Lügen, sondern alternative Fakten“, stellte Gabriellosch klar. Offensichtlich war ihm das Gespräch unangenehm.

„Ach, komm schon!“, kicherte Tyra. „Gib zu, dass ihr Roten auch mal flunkert.“ Sie schaute stolz in die Runde. „Mein Gefährte ist der Kommandant der Ptrachroxxer Adler. Diese Truppe führt niemand so schnell hinters Licht, weil mein Großer sie regelmäßig aufs Glatteis schubst.“

Sofie grinste wissend. „Das glaube ich sofort.“

„Diese Tests sind kein Spaß, sondern Mittel zum Zweck“, rechtfertigte Gabriellosch sich. Nachdenklich fügte er hinzu: „Viele von uns Gefährten entwickeln über die Bindung Spezialfähigkeiten. Also nahm ich an, dass Bruttach die Bilder verändert hat – dass dies SEINE Spezialfähigkeit ist.“

Er hielt inne und schüttelte zerknirscht den Kopf. „Bescheidenheit gehört nicht gerade zu meinen Charakterzügen. Ich dachte, unser Ausbilder würde mich und Löwinherz in die Schranken verweisen wollen. Es ist nämlich so, dass ich als Kommandant auf derselben Stufe stehe wie Lenir und Aer und damit über Bruttach. Lediglich für die Dauer unserer Bindungsphase wurde ich dem Ausbilder unterstellt. Trotzdem: mit Nexxx macht man keine Scherze!“

Der rote Krieger war ehrlich empört.

„Das hat ja keiner.“ Xavosch kam auf das eigentliche Thema zurück. „Ihr wurdet regulär abgeschossen. Der Schild hat den Treffer angezeigt, doch sich sofort wieder entfärbt. Wenn ihr nicht gemogelt habt, was ist dann passiert?“

„Ich habe keinen blassen Schimmer.“ Tyra zuckte mit den Schultern. „Das haben wir auch Bruttach und Jude erzählt – sogar bei geöffnetem Geist.“

„Hmmm.“ Gabriellosch runzelte die Stirn. „Mit dem Doppelabschuss haben Bruttach und Jude die Übung abrupt beendet. Dafür hat ein Ausbilder zwei Gründe: Einen Verstoß gegen die Regeln oder die Tatsache, dass der Trainierende Gefahr läuft, sich selbst zu verletzen.“

„Der Verstoß passt“, seufzte Tyra. „Xavoschs Bilder lassen uns wirklich wie Schummler aussehen.“

„Ja“, stimmte ihr Gefährte zu, „und gerade wenn ich diese Bilder bedenke, war Bruttach viel zu nachsichtig mit uns. ICH an seiner Stelle hätte uns Rekruten auf Krallenformat zusammengefaltet. Er muss etwas geahnt haben. Außerdem hat er uns ein Extraschildtraining aufgebrummt und nicht etwa Küchendienst. Vielleicht ist das keine Strafe, sondern der Versuch, dieser Sache auf den Grund zu gehen.“

„Ein roter Ausbilder“, kommentierte Xavosch spöttisch, „der ohne Hintergedanken das Beste aus seinen Schützlingen heraus holen will. Welch verwegene Idee.“

„Schnickschnack.“ Tyra setzte sich wieder in Bewegung. „Genug gesabbelt. Ich muss in die Kantine, sonst kippe ich aus den Latschen. Wer kommt mit?“


4. Liebe ist!

Eine Viertelstunde später saßen sie zu viert an einem der runden Tische in der Kantine. Der Raum war sonst fast leer, was aufgrund der Uhrzeit nicht weiter verwunderlich war.

Gabriellosch und Tyra hatten einen riesigen Berg Quarkbrötchen vertilgt und jeweils zwei Becher Jogi-Tee getrunken. Mit dem letzten Bissen wischte der rote Krieger den Rest des Chili-Zimt-Dips von seinem Teller und steckte ihn genüsslich in den Mund.

„Köstlich!“, schmatzte er. „Wenn wir jetzt nicht los müssten, würde ich mir direkt noch einen Nachschlag holen.“

„Ich auch, aber nützt ja nichts.“ Tyra klopfte sich selig lächelnd auf den Bauch. „Allerdings fürchte ich so schon, dass der Phönix mich zu «Leben mit einer Himmelsechse» rollen muss.“

Sofie stellte ihre Tasse auf Tyras Tablett. „Das wird nichts.“

„Ach, sei nicht so herzlos.“ Tyra setzte einen Hundeblick auf. „Ich bin doch klein.“

„Ja, aber viel zu knochig. Zum Rollen bist du nicht rund genug“, entgegnete Sofie trocken. „Außerdem fördert Bewegung die Verdauung.“

In Gabrielloschs Augen glitzerte Übermut. „Soll ICH dich rollen, Löwinherz?“

„Untersteh dich!“, schimpfte Tyra. „Du machst das ja wirklich.“

„Sicher, wenn du es möchtest.“ Gabriellosch grinste breit.

Xavosch schüttelte den Kopf. „Ihr Roten habt eine merkwürdige Art, eure Liebe zu zeigen.“

„Nicht alle.“ Tyra stemmte sich ächzend vom Stuhl hoch. „Nur er da. Ausgerechnet ich habe den Kaputten gekriegt. Mein Gefährte hat echt voll den Sockenschuss.“

„Und trotzdem liebst du mich!“ Der Krieger lächelte glücklich.

Die kleine Schwedin trat zu ihm, nahm seinen Kopf in beide Hände und wisperte mit belegter Stimme: „Ja, ich liebe dich wie verrückt!“ Sie küsste ihn zärtlich.

Sofie spürte, dass die Auren der beiden im Gleichklang pulsierten und zu einer Einheit verschmolzen. „So schön.“ Die Harmonie ihrer Freunde kribbelte als Gänsehaut über ihren Rücken.

Diskret wandte Sofie sich ab. Ihr Blick blieb an den lateinischen Worten auf der gegenüberliegenden Wand hängen. Hier war in großen, grauen Lettern der Leitspruch der Wölfe oben an die Stirnseite der Kantine geschrieben worden. Schlicht und unaufgeregt stand er im wahrsten Sinne des Wortes über allem:

Amor fines nescit.
Amor normis non oboedit.
Amor se non accommodat.
Amor est!

Ein Sonnenstrahl fiel durch die großzügige Glasfront und brachte den Spruch zum Leuchten. Xavoschs Hand schob sich in ihre, gemeinsam standen sie auf. Wohlige Zuneigung flutete Sofies Herz.

Sie sah zu ihrem Gefährten auf. Seine meergrünen Augen waren herrlich tief und luden zum Abtauchen ein.

Er lächelte. „Ich finde, nichts passt besser zu uns Wölfen, oder? «Liebe kennt keine Grenzen. Liebe hält sich nicht an Regeln. Liebe passt sich nicht an. Liebe IST.»“

Sofie erwiderte sein Lächeln. „Ja, und das gilt besonders für uns drei.“

Xavosch nickte. „In Momenten wie diesen vermisse ich Jan besonders. Ohne ihn … sind wir nicht vollständig.“

Sofie empfand das genauso. Ohne Jan fehlte etwas. „Hoffentlich ist er bald fertig in Nordkorea.“

„Nordkorea!“, schnaubte Xavosch und sein Blick verfinsterte sich. „Wenn sie ihm dort auch nur eines seiner blonden Haare krümmen, sind sie tot!“

Der Beschützerinstinkt des Lichtmeisters wurde von Woche zu Woche stärker und mit ihm die Eifersucht. Noch konnte Xavosch mit seiner hervorragend ausgebildeten Disziplin dagegenhalten, aber das würde vermutlich nicht so bleiben.

„Wir kriegen ihn heil zurück“, sendete Sofie entschlossen und stupste eine große Portion Zuversicht zu ihrem Gefährten herüber. Fasziniert beobachtete sie, wie sich seine Aura entspannte und wieder farbenfroher wurde.

„Korallenbunt und warm“, dachte Sofie bei sich. „So mag ich meinen Drachen.“

„Ich liebe dich“, flüsterte Xavosch. Er zog sie in seine Arme und küsste sie zart auf die Lippen.

„Und ich dich!“. Sofie kuschelte sich an seine breite Brust, hier fühlte sie sich geborgen.

Unvermittelt spürte sie Neugier in ihrem Nacken sticheln. Die Emotion gehörte weder zu ihr noch zu Xavosch oder ihren Freunden. Unverständnis dümpelte darunter, durchsetzt von dem verruchten Hauch des Verbotenen.

Auch ohne hinzusehen, wusste Sofie, dass sie angestarrt wurde. Das passierte ständig, seit sie bei den Wölfen waren. Es war genau wie an der Steinburg.

„Na super!“

Sie wollte sich von Xavosch lösen, doch der hielt sie fest und küsste sie nun voller Leidenschaft.

„Jetzt haben sie einen Grund zum Glotzen“, meinte er amüsiert.

Die Gefühle der anderen kochten lüstern hoch.

„He! Friss sie nicht auf“, lachte Tyra. „Die anderen gucken schon.“

Xavosch beendete den Kuss und grinste Sofie schamlos an. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, entgegnete er: „Selbstverständlich gucken sie. Ich bin ein Lichtmeister, meine Gefährtin ist der Phönix und wir gehören obendrein noch zum Dreiergestirn. Sowas wie uns sieht man nicht alle Tage.“

„Sind eigentlich alle Blauen so großspurig wie du?“, erkundigte sich Gabriellosch und schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück.

„Nein, bloß wir Lichtmeister“, konterte Xavosch ungerührt. Noch immer schaute er Sofie intensiv an, so als würde er nur zu ihr sprechen. „Wir sind außergewöhnlich. Das erzeugt zu Recht die Aufmerksamkeit der Normalos.“

„Verzeihung“, hüstelte der Krieger. „Großspurig trifft nicht zu. Ich sollte lieber arrogant sagen. Oder vielleicht aufgeblasen? Ja, aufgeblasen passt besser. Oder wichtigtuerisch. Ha! Langsam komme ich der Sache näher.“

Xavosch drehte seinen Kopf mit herablassender Miene zum Krieger. „Na, neidisch, Herr Kommandant?“

„Keinesfalls, Herr Lichtmeister! Danke der Nachfrage.“ Jovial klopfte Gabriellosch dem Blauen auf die Schulter. „Mein Ego ist ebenfalls ziemlich groß. Ich denke, ich kann mit deiner Selbstgefälligkeit problemlos mithalten.“

Sofie schaute sich um. Die anderen Kantinenbesucher wandten sich hastig ab. „War ja klar – die fühlen sich ertappt. Ach Menno, ich mag dieses Im-Mittelpunkt-Stehen überhaupt nicht!“

Xavosch holte Luft für einen geringschätzigen Kommentar, da zischte Sofie: „He, ihr Gockel! Könnt ihr nicht einfach mal normal sein?“

„Normal ist langweilig“, grunzte Gabriellosch.

„Nein, Sofie, das können wir nicht.“ Xavosch sah seiner Gefährtin ernst in die Augen. „Weil wir nicht normal sind.“ Sein Blick wurde eindringlich. „Und du bist es auch nicht. Je eher du das akzeptierst, desto weniger stört dich das Geglotze der anderen.“

„Aber ich will keine Extrawurst!“, jammerte Sofie. „Ich möchte endlich mal nicht auffallen.“

Xavosch seufzte tief. „Die Menschen deines Kulturkreises lieben diese sinnlose Gleichmacherei wirklich. Kamikaze-Kai hat mir ausführlich erklärt, was dahinter steckt und warum «Streber» bei euch nicht erwünscht sind. Ihr vergeudet jede Menge Potenzial, bloß damit ihr euch in der Masse verstecken könnt. Und wozu? Ihr Humanoiden SEID nicht alle gleich! Einige sind besser als andere – zumindest in dem einen oder anderen Bereich. Das ist ein Faktum. Na und? Es sagt doch nichts über den Wert des Individuums aus! Und mal ehrlich: dieses kollektive Ducken sorgt bestimmt nicht für die von euch angestrebte Gleichberechtigung. Gleichmacherei und Gleichberechtigung haben nämlich nichts miteinander zu tun.“

Xavoschs Aura kräuselte sich unwillig.

Sofie schluckte. Stets hatte ihre Großmutter sie zur Bescheidenheit ermahnt. Die eigene Leistung herauszustellen war ihr verboten gewesen, denn das war Angeberei und gehörte sich nicht für eine Fredenhagen. „Ich habe mich klein gemacht.“ So hatte Sofie das noch nie gesehen. Betroffen starrte sie ihren Gefährten an.

Xavosch ließ die Schultern sinken. „Es tut mir leid, Sofie. Ich wollte dich nicht anklagen. Es ist nur so schwer, euch Menschen zu verstehen. Ich liebe dich. Jede einzelne Facette von dir. Es gibt keinen Grund, dich wegzuducken. Steh zu dem, was du bist.“

„Ja, ja, der Geist eines Atlanters ist unergründlich wie die Tiefsee“, schmunzelte Tyra, die Sofies Blick richtig gedeutet hatte. „Erst knutscht er dich ab, dann macht er dich lang. Wie auch immer, Phönix, wenn wir nicht zu spät kommen wollen, müssen wir jetzt los.“

Die beiden jungen Frauen liefen gemeinsam zu den Seminargebäuden für Menschenkurse. Der Sandweg knirschte unter ihren Stiefeln und vereinzelt wirbelten trockene Blätter durch die Luft. Es war noch ungemütlicher als vorhin, denn der Dezemberwind hatte aufgefrischt. Sofie zog ihre Kapuze über die Mütze und vergrub fröstelnd ihre Hände in den Taschen ihrer Winterjacke.

„Und?“, erkundigte sich Tyra bei Sofie, „Was hat die Zeichenstunde bei Rakel über euch ans Licht gebracht?“

„Nichts“, brummte Sofie.

Rakel war die Gefährtin von Mhoran, dem Stellvertreter des Kommandanten der Wölfe. Die Isländerin verfügte über ein außergewöhnliches Talent. Ihre Skizzen waren sehr emotional und so lebendig, dass sie den Betrachter förmlich in sich hineinsogen. Jedes Bild traf den Kern des Dargestellten, sei es nun Person oder Sache: Rakels Fähigkeit deckte Wahrheiten auf. Aus diesem Grund zeichnete sie jedes neue Gefährtenpaar. Häufig erfuhren die Betroffenen so von ihren Spezialtalenten, bevor diese offen zu Tage traten.

„Nichts?“, wunderte sich Tyra.

„Ja, nichts“, seufzte Sofie. „Wir hatten schon mehrere Sitzungen. Einzeln. Zu Zweit. Zu Dritt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Rakel sieht nichts in uns.“

„Das ist ja ungewöhnlich.“

„Was soll’s“, winkte Sofie ab. „Bei Lichtmeister, Karfunkel und Phönix braucht man nicht unbedingt noch mehr Talente, oder?“

„Auch wieder wahr“, schmunzelte Tyra.

„Und was ist mit euch?“, Sofie schaute zu ihrer Freundin herab. „Was hat Rakel bei euch herausbekommen?“

„Eine Festung“, antwortete Tyra nicht gerade begeistert.

„Und das ist schlecht?“, fragte Sofie.

„Keine Ahnung“, murmelte Tyra, „aber ich weiß, dass ich nicht in einer versauern möchte. Manchmal deckt Rakel auch verborgene Wünsche oder die Zukunft auf. Mit der Interpretation von ihren Skizzen ist das so eine Sache. Unsere Festung ist jedenfalls ein unüberwindbares Bollwerk, so wie die alten Notstützpunkte gegen Dämonen: meterdicke Mauern und kein Tageslicht. Furchtbar! Ich kann es nicht ab, eingesperrt zu sein. Außerdem hatte mein Großer ganz dringend auf mehr Feuerkraft gehofft. Nur danach sieht es so überhaupt nicht aus.“

„Das kann doch noch kommen“, versuchte Sofie ihre Freundin aufzumuntern.

„Nee, ich fürchte, da tut sich nichts Wesentliches mehr“, winkte Tyra ab. „Er hätte schon längst was merken müssen. Dieses Nicht-Stärker-Werden pestet ihn total.“

„Tja“, schmunzelte Sofie, „manchmal können unsere roten Krieger ganz schön wehleidig sein, was?“

„Wem sagst du das?“

Ein paar Schritte liefen sie schweigend nebeneinander her. Schließlich meinte Tyra: „In euch schlummert garantiert noch mehr. Die Kommandanten glauben das auch, sonst würden sie Rakel nicht so oft zu euch schicken. Die Isländerin ist schwer beschäftigt. Uns hat sie bloß zwischen Tür und Angel dazwischengeschoben.“

„Kann sein“, gab Sofie unwillig zurück. Wenn es nach ihr ging, brauchte sie keine weiteren Talente.

„Und dann noch die regelmäßige Potenzialanalyse bei Eliande und Maille“, fuhr Tyra fort. „Warte es nur ab, bald kommt es ans Licht!“

„Hoffentlich nicht“, dachte Sofie und schwieg. Ihre Laune war erheblich gesunken. „Warum muss immer alles untersucht werden? Können wir nicht einfach so sein wie wir sind und fertig?“

Nein, offenbar genügte das nicht.

Eine Böe fegte durch die Hecken und fraß sich eisig in Sofies Glieder. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. „Brr! Was für ein Polarwetter.“

„Also, mir ist warm“, feixte Tyra mit ihrem fröhlichen schwedischen Akzent. „Du solltest wirklich mal an deinem Klimazauber arbeiten.“

Boa, sie auch noch.

„JA DOCH!“, blaffte Sofie. „Das weiß ich!“

„Oh!“ Tyra lächelte verständnisvoll. „Ich bin wohl nicht die erste, die das zu dir sagt, was?“

„Nein, bist du nicht“, grummelte Sofie zerknirscht. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anmeckern.“

„Alles gut.“ Tyra machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wie du weißt, bin ich hart im Nehmen.“

„Ja, das bist du“, bestätigte Sofie. „Und dafür beneide ich dich! Wie machst du das bloß?“

„Unrat vorbeischwimmen lassen“, grinste Tyra. „Manchmal hilft auch einfach Fresse halten.“

„Ach du.“ Sofie stupste die kleine Schwedin dankbar mit dem Ellbogen an die Schulter. „Ich bin echt froh, dass du mich magst.“

„Na klar mag ich dich!“ Tyra strahlte sie von unten an. „Schließlich bist du klug und einfühlsam und eine wunderbare Freundin.“ Ihr Blick wurde schelmisch. „Außerdem bist du der Phönix, hast zwei Gefährten und alle Welt löchert mich, ob ich weiß, was bei euch dreien abgeht.“

„Och nö!“, ächzte Sofie.

„Aber sicher!“ Tyra nickte energisch. „Die hören erst auf, wenn sie haben, was sie wollen.“

„Großartig!“ Sofie verdrehte die Augen.

„Selbstverständlich bin ich verschwiegen wie ein Grab“, Tyra zeigte mit einer würdevollen Geste auf sich, „aber ich bin genauso neugierig wie alle anderen. Also, wie läuft das bei Jan, Xavosch und dir?“

In Tyras Aura kribbelte bohrende Neugier, die fast schon an Bills Wissensdurst heranreichte. Die Schwedin würde nicht lockerlassen.

Sofie wusste, dass ihre Freundin den Mund halten konnte. So war es bislang immer gewesen. Ausweichend murmelte sie: „Gut läuft es bei uns.“

„Das heißt?“

Tyra hob fordernd die Brauen und warf Sofie ihren unnachgiebigen Glaub-Ja-Nicht-Dass-Mir-Das-An-Info-Reicht-Blick zu. Nein, diesmal ließ sich Tyra bestimmt nicht mit einem «gut» abspeisen.

„Es läuft sogar sehr gut bei uns“, legte Sofie zögernd nach. „Zumindest wenn Jan da ist. Aber er ist nun schon seit Tagen in Nordkorea und hat kaum Zeit für uns. Xavosch und ich vermissen ihn.“

„Der Lichtmeister vermisst ihn auch?“ Tyra wirkte skeptisch. „Dann ist zwischen deinen Jungs tatsächlich eine Gefährtenbindung entstanden, die Mandolans Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog überdauert hat? Viele vermuten, dass die Bindung mit dem Abklingen der Persönlichkeitsübertragung des Sogs brüchig geworden sei.“

Da war es wieder. Dieses bescheuerte Vorurteil, das Jan so belastete. Sofie schwoll der Kamm, heftiger als beabsichtigt antwortete sie: „«Viele» und «die anderen» können mich mal. Du hast uns drei doch damals selbst in der Zitadelle der Schwarzen gesehen. Natürlich sind Xavosch und Jan Gefährten! Wären sie es nicht, würde Xavosch Jan wohl kaum in meiner Nähe dulden, meinst du nicht? Überleg mal: Gabriellosch hat schon eine stachelige Aura bekommen, wenn Tim an der Steinburg bloß mit dir geredet hat.“

„Stimmt. Und Jan geht sogar mit dir ins Bett.“

„Nein! Bitte keine Sex-Fragen!“ Sofie lief rot an.

Tyra lächelte unschuldig. „Oder etwa nicht?“

Die kleine Schwedin war wie ein Terrier. Sie ließ nicht von ihrer Beute ab.

„Oh Mann, Tyra!“, beschwerte Sofie sich. „Du weißt, dass ich nicht über … über … solche Dinge rede!“

„Schade“, flötete die Schwedin. „Alle anderen tun es nämlich. Sie reden über «solche Dinge». Sex, um es beim Wort zu nennen. Auch über euren.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Nee, ich sollte ehrlich zu dir sein. Sie reden VOR ALLEM über euren Sex. Das heißt, sie spekulieren wild durch die Gegend.“

Vergnügt grinste sie zu Sofie hoch.

Die warf stöhnend den Kopf in den Nacken.

„Aber du musst dich natürlich nicht dazu äußern“, meinte Tyra mit gespieltem Desinteresse. „Lassen wir die Gerüchteküche einfach in ihrem eigenen Saft weiterköcheln…“

Gerüchte. Das Gespräch mit Jan in Atlantis schlich sich in Sofies Gedanken.

„Ob ich nun die Klappe halte oder nicht, das Kopfkino der anderen läuft sowieso.“

Sie seufzte tief. Vielleicht wäre es ja besser, wenn…

„NEIN!“

Sie rang mit sich.

„Oder doch?“

Also, eventuell machte es ja Sinn, mit Tyra über «diese Dinge» zu reden und so klarzustellen, dass Jan kein geduldetes Anhängsel war, sondern vollwertiger Gefährte.

„Je mehr Eingeweihte das begreifen, desto weniger Zweifel wird es an Jan geben.“

„Das könnte was bringen“, mischte sich Xavosch über die Gedankenverbindung ein. Seine Stimme klang leise und entfernt. Er und Gabriellosch waren auf dem anderen Ende des Geländes. „Tyra ist umsichtig. Wir können ihr vertrauen.“

„Wegen Tyras Integrität habe ich keine Bedenken“, schnaufte Sofie. „Es ist nur so, dass ich gleich vor Scham im Erdboden versinke.“

„Keine Sorge, Vögelchen, Jan und ich buddeln dich wieder aus“, sendete Xavosch aufmunternd. „Du schaffst das.“

„Also gut.“ Sofie gab sich einen Ruck.

„Ja“, nuschelte sie in Tyras Richtung. „Jan und ich schlafen miteinander. So wie vor der Bindung.“

Die kleine Schwedin sah sie verwundert an. Sie hatte die Veränderung in Sofies Haltung bemerkt und fragte schnell: „Und? Flippt Xavosch dann nicht aus?“

Sofies Wangen wurden heiß. „Nein. Xavosch sieht uns dabei zu.“

„Oha.“ Tyra feixte: „Ich hatte mal einen Freund mit Hund. Wenn der vierbeinige Lump beim Sex im Raum war, fing er immer an zu heulen.“

„Tyra!“, schimpfte Sofie und schlug beide Hände vors Gesicht. Trotz des eisigen Windes war ihr überhaupt nicht mehr kalt. „Du willst den Hund deines Ex-Freundes jetzt nicht allen Ernstes mit meinem Drachengefährten vergleichen, oder?!“

„Nein, ich will dich nur locker machen“, kicherte ihre Freundin. „Und ich versuche, es mir vorzustellen. Also Xavosch sitzt da in einem Sessel und guckt zu wie Jan dich so richtig…“

„Ja!“, unterbrach Sofie. „Das heißt: nein.“ Sie stöhnte. Dieses Gespräch war ihr noch unangenehmer, als sie befürchtet hatte.

„Was denn nun?“ Neugierig legte Tyra den Kopf schief.

„Du bist wie Bill!“, schalt Sofie sie und vergrub ihre Hände wieder in den Jackentaschen. „Musst du alles so genau wissen?“

„Logo!“ Tyra grinste schamlos. „Sonst bringen die Insiderinfos ja nichts. Was dachtest du denn?“

„Ich dachte gar nichts“, seufzte Sofie. „Ich muss überhaupt erstmal damit klarkommen, dass ich jetzt zwei Männer an meiner Seite habe. Wenn Uschi und meine Großmutter davon Wind bekommen, trifft die beiden der Schlag.“

„Na, dann wird dein Familienbesuch in der nächsten Woche ja ein Highlight“, lachte Tyra.

„Erinnere mich nicht daran!“ Sofie kniff die Augen zusammen. „Meine Großmutter wird aus Taktgründen nicht nachfragen, aber Uschi ist wie ein Bluthund! Die riecht es zehn Meter gegen den Wind, falls bei mir was nicht stimmt. Dieser Besuch ist schlimmer als der Gang über ein Minenfeld. Lass uns bloß über was anderes reden.“

„Gern.“ Tyra lächelte unschuldig. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was geht bei euch im Schlafzimmer ab? Xavosch sitzt im Sessel und sieht zu, während Jan und du…“ Sie machte eine ausladende Handbewegung, die Sofie zum Weiterreden aufforderte.

„Du gibst echt nicht auf, was?“, brummte Sofie.

„Nein. Ich bin so hartnäckig, wie du verklemmt bist.“ Tyra warf ihr einen Luftkuss zu.

„Verklemmt?“, lachte Xavosch in Sofies Geist. „Deine Freundin hat keine Ahnung, was bei uns in Atlantis abgeht…“

„Genau das ist ja das Problem“, erwiderte Sofie selbstironisch.

„Dann spring endlich über deinen Schatten“, riet ihr Gefährte. „Danach kann es nur besser werden.“

Sofie seufzte ein letztes Mal mariannengrabentief und murmelte: „Xavosch kann seine Menschengestalt nicht aufrechterhalten, wenn Jan und ich … Sex“, sie hüstelte verlegen, „haben. Unser Drachengefährte liegt in seiner wahren Gestalt in unserer Nähe und teilt unsere Gedanken. Besonders die von Jan.“

„Ui! Heiß!“ Tyra pfiff anzüglich. „Das ist ja fast, als würden zwei Kerle gleichzeitig mit dir schlafen.“

Tatsächlich fühlte es sich zeitweise so an. Sofie schluckte aufgewühlt und nickte. Ihre Wangen hatten mittlerweile garantiert die Farbe eines Feuerlöschers.

Freundlicherweise ging Tyra nicht darauf ein, sondern löcherte sie weiter: „Und du und Xavosch? Macht ihr gar nicht rum? Ich meine, Jan ist ja unterwegs… Also, Gabriellosch kann seine Finger nicht von mir lassen, obwohl er sich alle naselang verwandeln muss. Was ich übrigens äußerst bedauerlich finde!“ Sie zwinkerte Sofie frech zu. „Mein Drache erregt mich. Wie ist das bei dir und dem Lichtmeister?“

„Er ...“ Sofie stockte. Verdammt! Warum musste es so schwer sein, Klartext zu reden. Wenn Xavosch sie küsste, wollte sie ihn mit Haut, Schuppen und Haaren. Seine Hände konnten so unfassbar sanft sein und im nächsten Moment lustvoll zupacken.

Sofie kribbelte eine sinnliche Gänsehaut über den Rücken. Sie wollte von ihm angefasst und gestreichelt werden. Intensiv. Überall. Erotische Bilder wirbelten durch ihre Gedanken und ließen ihren Körper reagieren. Sie wollte ihn in sich spüren, wild und kraftvoll. Aber das konnte sie unmöglich aussprechen.

„Jaaaaa?“, bohrte Tyra und schaute Sofie erwartungsvoll von unten an.

Die Feuerlöscherfarbe hatte Sofies Ohren erreicht. Sie räusperte sich und krächzte rau: „Er … macht mich an.“

„Das sehe ich“, kicherte Tyra. „Du bist so süß, mein Blümchen.“

„Du machst mich auch an!“, meldete sich Xavosch in Sofies Geist. Seine Gedankenstimme klang kehlig. „Und diese Bilder…Rrrrr… Gleich komme ich und hole dich.“

„Nichts da!“, gab Sofie streng zurück. „Wir gehen jetzt beide brav in den Unterricht. Wenn dir das hier zu viel wird, hör auf zu lauschen! Das ist eh ein Mädelsgespräch.“

„Sehr bedauerlich!“

Sofie spürte, dass sich ihr Gefährte ein Stückchen von ihr zurückzog.

„Und was ist mit den Jungs untereinander?“, fragte Tyra.

„Was soll mit ihnen sein?“

Die kleine Schwedin grinste breit. „Na, gehen die auch miteinander ins Bett?“

„Nein.“

„Küssen sie sich wenigstens?“

„Nein!“ Sofie schüttelte energisch den Kopf.

„Echt nicht?“ Tyra sah enttäuscht zu Sofie auf. „Immerhin sind sie doch Gefährten.“

„Klar sind sie Gefährten“, bekräftigte Sofie.

„Dann lieben sie sich.“

Hoffnung glomm durch die Aura der kleinen Schwedin.

„Ja.“ Sofie nickte. „Jan und Xavosch lieben einander. Sie fühlen sich stark verbunden.“

„Aber zwischen ihnen läuft nichts Sexuelles?“

„Nein. Nichts.“

In Tyras Augen funkelte es frech. „Vielleicht kommt das ja noch.“

„Ich glaube nicht“, antwortete Sofie betont nüchtern.

Tyra gab nicht auf. „Aber du sagst doch, die zwei lieben sich.“

„Nicht jede Liebe zielt auf Sex ab“, erklärte Sofie. „Jan und Xavosch sind eher … wie Brüder… beste Freunde… Seelenverwandte. Sowas in der Art. Die beiden sind sehr innig miteinander und würden ihr Leben für den anderen geben.“

„Aber sie gehen nicht miteinander ins Bett“, fasste Tyra verdrossen zusammen.

„Ganz genau.“

„Ach, schade! Ich hatte gehofft, zwischen deinen Jungs würde auch was laufen.“

„Oh Mann, Tyra!“, motzte Sofie. „Warum das denn bitte?“

Die kleine Schwedin grinste schamlos: „Ich würde es einfach geil finden, du nicht?“

„Nein, ich bin so schon überfordert.“ Sofie deutete auf ihr Feuermeldergesicht. „Guck mich doch an. So kann ich unmöglich in den Unterricht.“

„Quatsch.“ Tyra zwinkerte lässig. „Das kommt bloß von der Winterkälte und weil du den Klimazauber noch nicht beherrschst.“

Die Idee war gut. Trotzdem schnaubte Sofie: „Du bist nie um eine Ausrede verlegen, was?“

„Kommt selten vor.“ Der Gesichtsausdruck der kleinen Schwedin war selbstgefällig und hatte was von einem Adler.

„Sie war ja früher schon selbstbewusst, doch irgendwie scheint Gabriellosch auf sie abzufärben.“

Das Seminargebäude kam in Sicht. Sofie schaute zu ihrer Freundin herab: „Und? Musst du noch irgendwas über mein Liebesleben wissen?“

Tyra schüttelte den Kopf. „Nein, Süße, du hast mich voll und ganz befriedigt.“

Sofie verdrehte die Augen.

„Meine Neugier meine ich“, schob Tyra feixend nach. „Also kannst du fürs Erste aufatmen, mein Blümchen.“

„Na, Gott sei Dank!“ Sofie seufzte erleichtert.

Tyras Aura wurde feierlich, ihr Blick ernst. „Ich verspreche dir, Sofie, dass kein Ton über meine Lippen kommen wird und mein Geist versiegelt ist. Gabriellosch gegenüber werde ich es zwar nicht verbergen können, aber sollte der irgendwas verraten, ziehe ich ihm jede Schuppe einzeln ab. Das wird er nicht wagen.“

„Nein, bestimmt nicht“, lachte Sofie. „Aber…“, sie dachte einen Moment nach, „ich glaube, ich will gar nicht, dass du Stillschweigen bewahrst. Warte…“ Sie nahm Kontakt zu Xavosch auf. „Was meinst du? Lassen wir Tyra ein paar Details von uns unter die Leute bringen?“

„Wir Drachen sind nicht prüde“, antwortete der Blaue. „So etwas wie Scham den Fortpflanzungsakt betreffend kennen wir nicht. Ich hätte nichts dagegen. Aber was ist mit Jan? Du kennst ihn besser.“

„Jan ist deutlich lockerer als ich. Ich denke nicht, dass er etwas dagegen hätte.“

„Dann kann Tyra drauflos plaudern.“ Xavoschs Geistesstimme wurde rau. „Und ich freue mich schon auf heute Abend. Hast du die Koordinaten von Jans Aufenthaltsort? Falls er nicht zu uns kommt, könnten wir ihm einen Besuch abstatten. Deine Bilder von vorhin … ich fand sie sehr anregend...“

Sofie schluckte. „Ich auch. Aber wenn es hier 18 Uhr ist, ist es bei Jan halb eins nachts – unser Karfunkel muss irgendwann auch mal schlafen.“

„Das soll er“, entgegnete Xavosch. „Mit dir! Ich würde da gern was ausprobieren…“

„Stopp! Sprich nicht weiter“, jammerte Sofie. „Ich bin jetzt schon knallrot und muss gleich …“

„Worauf soll ich warten?“, erkundigte sich Tyra. „Und vor allem, wie lange?“

„Ich melde mich später wieder“, würgte Sofie Xavosch ab und wandte sich an ihre Freundin: „Von uns aus kannst du ein paar der Details von eben ausplaudern. Du musst es ja nicht gleich überall an die große Glocke hängen. Mehr so unter der Hand. Also… dezent.“

„Ernsthaft?!“ Tyra hob skeptisch eine Braue. „Wer bist du, Dämon? Und was hast du mit dem Phönix gemacht?“

„Ja, ernsthaft“, erwiderte Sofie. „Vielleicht sehen die Leute Jan nicht mehr als fünftes Rad am Wagen, wenn sie genauer über uns Bescheid wissen.“

„Könnte funktionieren.“ Tyra rieb sich freudig die Hände. „Hach, das wird großartig! Ich werde einige interessante Gespräche in den nächsten Tagen führen!“

Die beiden jungen Frauen hatten das Seminargebäude erreicht.

„DEZENT!“, erinnerte Sofie energisch und öffnete die Tür.

„Ich gebe mein Bestes, versprochen“, trällerte die kleine Schwedin. „Allerdings kann man über «diese Dinge» kaum dezent sprechen.“ Sie zwinkerte fröhlich. „Sex bleibt Sex!“

Im Eingangsbereich standen einige Menschengefährten und unterhielten sich angeregt.

„Oh Mann, Tyra!“, schimpfte Sofie. Sie spürte, wie sie prompt wieder rot wurde.

Die Menschengefährten schauten verwundert zu den Neuankömmlingen herüber.

Tyra grinste breit und zeigte mit dem Daumen zu Sofie. „Sprecht den Phönix bloß nicht auf den Klimazauber an.“ Sie lachte. „Ist echt arschkalt draußen.“


Teil II

Da braut sich was zusammen


5. Wer pennt, kann nicht meutern

Adrian Rolfing lag wach auf seinem Feldbett, obwohl es bereits weit nach Mitternacht war. Im «spirituellen» Höhlenkomplex, wo sich das jungfräuliche Tor zu den Waldsatyren befand, war es nasskalt und ungemütlich. Die gleichmäßigen Atemgeräusche seiner Gefolgsleute drangen leise an Adrians Ohr.

„Immerhin schlafen die anderen. Wer pennt, kann nicht meutern.“

„Hihi!“ Der Flüsterling amüsierte sich unbemerkt im Rolfing: „Zumindest nicht laut.“ In ihren Träumen hatten sowohl die drei anderen Magier als auch der Übersetzer seinen Wirt schon hundertfach gelyncht.

Adrian seufzte stumm. Morgen war es vier Wochen her, dass sie dieses elendige Felsloch in Nordkorea bezogen hatten. „Und seitdem haben wir nichts erreicht.“

Die Stimmung im Loch war genauso mies wie das Dezemberwetter draußen: Temperaturen um den Gefrierpunkt, ekliger Nieselregen und wenig Sonne. Für eine unbewusste Mikroklimaregulierung via Magie waren weder Adrian noch seine Leute geübt genug. Die Gruppe besaß zwar einiges an Outdoorausrüstung, aber dauerhaft brachten Zelte und Co. original gar nichts.

„Nein!“, kicherte der Dämon bei sich. „Nicht, wenn man gut gedämmte Wände mit Dach, Zentralheizung und fließend Warmwasser gewohnt ist.“

Sein Wirt war ein verwöhntes Menschlein, dessen Leidens- und Opferbereitschaft deutlich geringer war als die des Vorgängermodells. Beinahe trauerte der Kroyork dem Rasmussen hinterher.

„Es läuft nicht nach Plan!“, beschwerte sich Adrian, doch Verzweiflung torpedierte seine aufgesetzte Wut.

Nicht nach Plan? Das war untertrieben. Der Flüsterling grinste. Nein, es lief überhaupt nicht bei seinem Menschlein, aber das würde er ihm gewiss nicht unter die Nase reiben.

Anfangs hatte sich der Dämon selbst Sorgen um den Erfolg seiner Mission gemacht. Er wusste nur zu gut, dass sein Gebieter Fehlschläge nicht tolerierte. Obwohl sich der Kroyork in einer fremden Welt aufhielt, konnte er dem letzten G'labrx nicht entkommen, da dieser über das Gefäß seiner habhaft werden konnte. Versagen zog in der Regel den Tod des Versagers nach sich und war somit ziemlich unangenehm. Doch der Flüsterling war ruhig geblieben und hatte das Beste aus seiner Situation gemacht.

Dabei hatte das Natterngezücht ihm in Adrians Hände gespielt, denn die mächtigen Drachen waren offensichtlich nicht in der Lage, sie zu finden. Hähä! Die Unfähigkeit der anderen hatte ihm die nötige Zeit verschafft, alles wieder in den Griff zu bekommen. Es würde eng werden, aber sollte reichen.

„Ja, ja, der kluge Kroyork bewahrt Ruhe, denn Unruhe bringt nur Ärger. Außerdem bleibt dann weniger Zeit für den Spaß.“

Und Spaß hatte er mit dem neuen Wirt jede Menge in der Wartezeit.

Wie aufs Stichwort kramte Adrian einen jämmerlichen Rest Zorn hervor und ballte seine verfrorenen Hände zu Fäusten. „Morgen ist der zweite Dezember und wir leben immer noch im Dreck wie die Schweine.“

In der Tat, das taten sie. Dreck und Kälte stellten für einen substanzlosen Dämon erfreulicherweise kein Problem dar. „Höhö.“ Der Flüsterling gab vor, abwesend zu sein. So konnte er das Unterhaltungsprogramm des Rolfings viel entspannter genießen. Es fehlte lediglich ein klitzekleiner Impuls seinerseits und die Show würde beginnen. „Hmm? Was nehmen wir denn heute?“

Heimlich wühlte der Kroyork in den Erinnerungen des Rolfings und wurde fündig:

„Dezember…“

Ungewollt flackerte ein Adventsgesteck durch die Menschengedanken. Dazu eine üppig gefüllte Schale mit Schmalznüssen, Lebkuchen und Heidesand. Transparentsterne an den Fenstern und ein verzierter Tannenkranz mit breiter roter Schleife an der Haustür der Eltern.

Adrian Rolfing bekam kaum noch Luft, das Heimweh überrollte ihn gnadenlos. Damit hatte er nicht gerechnet.

Dezember!

Diesen Monat hatte er immer geliebt, ohne zu wissen wie sehr.

„Meine Mutter hat Ende November Plätzchen gebacken und stundenlang die Wohnung dekoriert.“

„Sieh an!“, gluckste der Dämon in sich hinein. „Mein Möchte-Gern-Weltbeherrscher ist in Wahrheit ein zartbesaitetes Muttersöhnchen. Entzückend! Ich muss fast nichts machen, er malträtiert sich selbst.“

Adrian schluckte, seine Kehle war eng. Im letzten Jahr hatte er die Weihnachtsvorbereitungen seiner Mutter offen belächelt und als rührseligen Schnickschnack abgetan. Er hatte ihr erklärt, dass er sich als bekennender Atheist nichts aus dem christlichen Firlefanz machen würde und gut darauf verzichten könnte.

„Irrtum!“, flötete der Flüsterling unbemerkt und bohrte tiefer in den Erinnerungen des Rolfings. Dieser neue Wirt war wirklich viel kurzweiliger als der alte. Er beherrschte das Sich-In-Die-Eigene-Tasche-Lügen hervorragend. Und wenn dann die Stunde der Wahrheit kam und es ihm wie Schuppen von den Augen fiel – BÄM! – freier Fall in den Opfersumpf: Platsch! Alle anderen hatten Schuld an seiner Misere, nur der Adrian selbst nicht. Hach, das war so lustig! Trotz aller Intelligenz war dieser Humanoide erfrischend ignorant.

Adrians Hirn versank in Christbaumschmuck, Lichterketten, Adventsliedern und dem selbstgemachten Kakao seiner Mutter. „Vielleicht hat Mama einfach zu viel gemacht.“

„Haaaa!“, kreischte der Dämon vergnügt. „Er tut es schon wieder! Hihihihi!!! Ich bin entzückt!“

Er musste sich ganz arg zusammenreißen, dass sein Wirt nichts von seinem Lachanfall mitbekam. Tja, gar nicht so einfach.

Adrian wurde das Herz schwer. Was würde er jetzt für eine Schmalznuss seiner Mutter geben? Er würde sogar eine weiße nehmen, obwohl er sonst nur die schwarzen gegessen hatte.

„Ja, ja, du bist echt die Großzügigkeit in Person, Rolfing!“, schniefte der Flüsterling. Wäre er nicht substanzlos, hätte er sich sicher Lachtränen von irgendeiner Backe putzen müssen.

„Plätzchen schmecken auch, wenn man nicht an Gott glaubt“, dachte Adrian bitter. „Aber Weihnachten – überhaupt ALLES Christliche – ist bei den Schlitzaugen verboten. Für den Besitz einer Bibel kann man sogar zum Tode verurteilt werden. Das ist schockierend!“

Auch dieser Aspekt gefiel dem Dämon. In Nordkorea gab es klare Regeln, die für alle Bewohner gleichermaßen galten: Der Herrscher herrschte. Willkürlich, despotisch, diktatorisch. Alle anderen konnten froh sein, sofern sie vor sich hin vegetieren durften. Fertig! Das war wie beim Flüsterling zu Hause, nur dass der letzte G'labrx keine Scheinwahlen abhielt, um sich zu legitimieren. Nein, sein Gebieter brachte lieber ein paar Kreaturen um und erstickte so jeden Zweifel an seinen Ansprüchen. „Das nenne ich effizient!“

Über Adrian schlug erdrückende Wehmut zusammen. „Was habe ich mir bloß dabei gedacht, in dieses Land zu gehen?“

So, wie es aussah, war er bis Heiligabend keinesfalls wieder zurück in Deutschland. Kein Tannenbaum, kein Festessen, keine Geschenke. Das erste Weihnachten ohne seine Mutter.

Eine Träne stahl sich aus dem Augenwinkel des Menschleins und machte nach außen sichtbar, wie jämmerlich es sich innen drin fühlte.

„Welch Konsistenz! Hach, entzückend.“

Im Schlafhöhlen-Loch war es stockfinster, so dass niemand außer dem Dämon etwas von der dramatischen Ästhetik mitbekam.

„Schade eigentlich. Doch ich muss aufpassen…“ Der Flüsterling riss sich am Riemen. Es war zwar sehr erheiternd, seinen Wirt im hausgemachten Selbstmitleid herumdümpeln zu lassen, aber es konnte gefährlich werden und in letzter Konsequenz seinen Auftrag gefährden und das war dann weniger amüsant. Der Tod eines Versagers war unschön, wenn man selbst der Versager war.

„Nein. Mein Wirt darf keine Schwäche zeigen, sonst fressen ihn seine Mitstreiter oder die Nordkoreaner mit Haut und Haaren. Also, im übertragenen Sinne, denn sie sind ja keine Dämonen. Nicht mal von welchen besessen. Noch nicht. Hihi.“

Mit leisem Bedauern unterdrückte der Kroyork seinen Frohsinn. „Nützt ja nix, jetzt wird gearbeitet! Einmal emotionale Stärke für den Rolfing – kommt sofort.“

Der Dämon verströmte Zuversicht in das Nervenkostüm seines Wirts und redete ihm Mut zu: „Hey, wir sind auf dem richtigen Weg. Die Novizen, die sie uns geschickt haben, machen Fortschritte.“

Adrian wischte seine Träne weg und nutzte die neue Energie direkt zum Nörgeln: „Pah! Die Novizen sind Murks. Die Hälfte von ihnen ist lichtlos und die anderen entsetzlich schwach.“ Er seufzte. „Entweder sind die Asiaten alle astrale Flachpfeifen oder die Regierung haut uns übers Ohr.“

Die Sprache der Menschen war echt ein Renner. Der Kroyork liebte ihre aussagekräftigen Wortbilder und sog alles auf wie ein Schwamm.

„Ach, die Bonzen haben bloß Angst vor uns“, beschwichtigte der Dämon. „Unsere Novizen sind vor allem eines: hundertprozentig linientreu. Ob es da wohl einen Zusammenhang mit dem astralen Potenzial gibt, hmm? Was meinst du?“ Er lachte einschmeichelnd.

Adrian lachte mit.

Ja, Häme war genau der Humor seines Wirts. Entzückend.

„Ich glaube, du hast recht“, stimmte Adrian zu. „Die Schlitzaugen haben Angst vor uns.“

Das traf in der Tat zu. Sobald klar wurde, dass es mit der Toröffnung länger dauern würde, hatte der Rolfing mit den Nordkoreanern nachverhandeln wollen. Die allerdings nicht mit ihm. Ihm wurde lediglich über einen Verbindungsoffizier mitgeteilt, dass es eine Vereinbarung gäbe, die einzuhalten sei.

Adrian schnaubte: „Ich habe nach der ersten Woche keinen Verantwortlichen mehr zu Gesicht bekommen! Ich bin Magier. Ich erwarte Respekt!“

Um seine Position klarzustellen, hatte Adrian mit Hilfe des Flüsterlings kurzerhand Kontrolle über den Verbindungsoffizier übernommen und sich zum Sitz des Führers bringen lassen. Dummerweise waren sie dort von beachtlich vielen schwerbewaffneten Wachen erwartet worden, die den manipulierten Offizier beachtlich fix erschossen hatten. Adrian wurde heute noch beachtlich übel, wenn er daran dachte.

Der Kroyork unterdrückte ein Grinsen. Unterschwellig dämmerte dem Rolfing, dass man mit totalitären Systemen besser nicht paktierte, aber die Erkenntnis gelangte nicht bis in dessen Bewusstsein. Nein, natürlich nicht, denn das hätte bedeutet, dass sich der Wirt einen Fehler hätte eingestehen müssen.

Der Flüsterling fand, dass die Nordkoreaner ein bestechend pragmatisches Verhandlungskonzept hatten. Sehr effizient. Jedenfalls hatte sich der Rolfing fast in die Hose gemacht, als der Offizier durchsiebt und blutüberströmt neben ihm zusammengebrochen war.

Der Dämon hatte seinem Wirt daraufhin empfohlen, das Sich-Respekt-Verschaffen auf später zu verschieben. Menschenkörper reagierten offensichtlich empfindlich darauf, mit Maschinengewehren beschossen zu werden. Die entstehenden Löcher störten beim Atmen. Noch ein Vorteil, substanzlos zu sein.

„Hmm“, sinnierte der Kroyork bei sich. „Vielleicht wäre mein Wirt sogar potent genug, um zum Machthaber vorzudringen und diesen zu töten, doch dann hätte ich eine Revolution an der Backe und für solchen Schnickschnack habe ich keine Zeit. Nee, da back ich lieber kleine Brötchen.“

Wieder so ein entzückendes Wortbild.

„Ja, ja“, flüsterte der Dämon seinem Wirt in die Gedanken und passte sein aktuelles Lieblingsmantra großzügiger Weise für ihn an: „Der kluge Eroberer bewahrt Ruhe, denn Unruhe bringt nur Ärger. Hach, unsere Rache wird ganz wunderbar werden, glaub mir.“

„Aber bis dahin müssen wir Frondienste für diese Sklaventreiber leisten“, beschwerte sich Adrian empört. „WIR sind die Magier. WIR sollten wie Könige leben und nicht wie Schweine im Dreck!“

„Stimmt“, kicherte der Dämon. „Und dafür werden wir sie teuer bezahlen lassen. All diese Kims werden ihre Geringschätzung unsereins hundertfach bereuen.“

Darum würde sich der Kroyork persönlich kümmern, das stand außer Frage.

„Und was ist mit dem Natterngezücht?“, wollte Adrian wissen. „Die Drachen suchen nach uns. Was, wenn sie uns finden? Läuft uns nicht die Zeit davon?“

„Ach was! Die Tarn-Amulette schützen uns.“

„Ja, noch. Doch sie werden schwächer“, jammerte Adrian.

Das hatte das Menschlein bemerkt? Interessant.

„Dafür werden wir stärker“, frohlockte der Flüsterling. „Die Nordkoreaner sind nicht nur uns gegenüber misstrauisch. Hast du es nicht in den Gedanken des Chefingenieurs der Militärabteilung gesehen? Er prüft eine neue Energieversorgung mit WyvernPower-Zellen, aber es ist nicht sicher, ob sie die Batterien bekommen. Die Verhandlungen werden sich noch eine Woche hinziehen. Also haben wir Zeit.“

„Und du meinst, die reicht uns?“ Hoffnung durchströmte Adrian. Eine weitere Woche sollte er es in diesem Höhlenkomplex wohl aushalten können.

„Ja, das wird eine Punktlandung“, prophezeite der Dämon. „Für eine stabile Toröffnung fehlen uns tatsächlich ein paar Novizen. Doch wie gesagt: Die erste Riege macht Fortschritte und der Kim ist gierig. Der Befehlshaber vor unserer Höhle geht zumindest davon aus, dass sie uns in den nächsten Tagen neue Leute schicken. Sobald die eintreffen, öffnen wir das Tor und machen es uns so richtig nett hier, nicht wahr?“

Der Flüsterling verströmte vorsichtshalber eine ordentliche Portion Zuversicht gemischt mit klebriger Vorfreude in die Nervenbahnen seines Wirts. Der Humanoide musste sich regenerieren, sonst funktionierte er nicht störungsfrei. Und das Regenerieren ging besser, sofern Mensch entspannt war.

„Aber hallo!“, pflichtete Adrian dem substanzlosen Dämon bei. „Wir werden die Schlitzaugen sowas von fertig machen!“ Er war müde. Plötzlich kam ihm die dunkle Schlafhöhle nicht mehr ganz so unwirtlich vor. Alles würde gut werden.

„Ja, alles wird gut“, bestätigte der Flüsterling und gaukelte dem Rolfing noch etwas nicht vorhandene Wärme vor.

Erschöpft sank der Anführer der abtrünnigen Freien in den Schlaf.

„Hach, Menschen sind so herrlich durchschaubar!“, freute sich der Dämon. „Ich sollte mir wirklich ein paar von ihnen beiseiteschaffen, bevor die Satanas in diese Welt einfallen. Die sind immer so gierig! Nicht, dass mir noch der Spaß mit dem Kim durch die Lappen geht.“

Nein, davon wäre der Flüsterling gar nicht entzückt. Schließlich machte er hier die ganze Arbeit und hinterher brachten ihn andere um seinen wohlverdienten Spaß? Nein, so ging das nicht!


6. Von Schilden und Schüssen

Endlich war Wochenende. Sofie hielt ihren Teebecher mit beiden Händen umschlossen und kuschelte sich mit dem Rücken an Xavoschs Menschenbrust. Der Blaue legte zärtlich die Arme um seine Gefährtin. Gemeinsam saßen sie auf dem Bett und schauten Jan beim Schlafen zu. Die Verhandlungen mit Nordkorea waren schwierig, entsprechend anstrengend und zäh waren die Träume des WyvernPower-Chefs.

„Der Job ist das Gegenteil von Planktonfressen“, brummte Xavosch düster.

Sofie drehte sich verwundert zu ihm um. „Planktonfressen?“

„Ja, Planktonfressen“, wiederholte Xavosch. „Das ist einfach. Die Wale machen es jeden Tag. Maul auf, Planktonwasser einsaugen, Maul schließen, Wasser mit der Zunge durch die Barten herauspressen. Plankton schlucken. Fertig.“ Er sah mitfühlend zu Jan. Selbst im Schlaf war dessen Gesichtsausdruck angespannt. „Diese Verhandlungen sind das Gegenteil davon. Sie ähneln mehr dem komplexen Ränkespiel der alten Goldenen. Mal geht es zwei Schritte vor, dann wieder drei zurück. Kein Wunder, dass Jan so erschöpft ist, dass er am helllichten Tag schlafen muss.“

„Das liegt vor allem am Jetlag“, widersprach Sofie, „und an der Tatsache, dass wir ihn in der letzten Nacht nicht haben pennen lassen.“ Sie spürte die aufsteigende Hitze in ihren Wangen und wandte sich von Xavosch ab.

„Ich mag es, wenn du rot wirst.“ Der Drache hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. „Du bist unschuldig und rein.“

„Du meinst wohl eher naiv und verklemmt“, seufzte Sofie und nippte an ihrem Jogi-Tee.

„Nenne es, wie du willst“, wisperte Xavosch von hinten in ihr Ohr. „Ich liebe dich, so wie du bist. Das Rosa deiner Wangen verführt mich.“

„Echt?“ Sofie kicherte. „Ich wusste gar nicht, dass das anmachend wirkt.“

„Auf mich schon.“

„Aber nicht jetzt.“ Sofie drehte sich zu ihm um. „Leider! Es ist gleich drei. Da habe ich einen Termin bei Bruttach.“

„Das Angriffstraining?“, fragte Xavosch.

Sofie nickte. „Ja. Ich soll lernen, Dämonen mit einem Schuss zu töten, ohne dabei aus den Latschen zu kippen.“

Der Drache machte große Augen. „Sie haben Dämonen da?!“

„Nein, natürlich nicht“, beschwichtigte Sofie. „Aber das ist das langfristige Ziel.“

„Dann bin ich beruhigt“, grummelte Xavosch. „Ich komme mit. Sicher ist sicher. Und außerdem kann Jan in Ruhe ausschlafen. Er wird seine Kraft in den nächsten Tagen gewiss brauchen.“

Kurz darauf näherten Sofie und Xavosch sich dem Feuerplatz. Das Areal war in mehrere Parzellen aufgeteilt, die jede für sich zu drei Seiten mit starken Permanentschildwänden begrenzt waren.

„Nanu? Gabriellosch ist hier.“ Sofie spürte ihren Kameraden, bevor sie ihn sah. „Und Tyra auch.“

„Stimmt!“ Fröhliche Häme gluckerte durch Xavoschs Aura. „Bruttach hat ihnen gestern doch extra Schildtraining aufgebrummt.“

Vor einer Parzelle hatten sich Zuschauer versammelt. Drachen in humanoider Gestalt und Menschen waren bunt gemischt. Staunende Rufe und Kampfgeräusche wurden laut.

Sofie deutete auf die Menge. „Wetten, dass unsere Freunde genau dort in die Mangel genommen werden?“

„Davon ist auszugehen“, schmunzelte Xavosch. „Der Adler und sein Skorpion geben mal wieder groß an.“

Sofie blickte grinsend zu ihrem Gefährten auf. „Also ich finde die Beinamen, die die Roten Gabriellosch und Tyra gegeben haben, passen wie die Faust aufs Auge.“

Auf Xavoschs Gesicht zeigte sich Irritation. „Du meinst wie der Einsiedlerkrebs in sein Schneckenhaus?“

„Oder so, ja.“

Der Weg machte eine Kurve und im nächsten Moment konnte man den Platz komplett einsehen. Neugierig guckte Sofie über die Leute hinweg. Gabriellosch stand mit breiter Himmelsechsenbrust in der Mitte einer Parzelle, Tyra saß gelassen in seiner Nackenfalte.

„Frisch vergossenes Blut!“

Wie bei allen Roten waren die Schuppen des Kriegers merkwürdig stumpf und glänzend zugleich. Dieses Phänomen beeindruckte Sofie jedes Mal aufs Neue.

Ausbilder Bruttach hatte sich als Mensch an der Feuerlinie aufgebaut und traktierte den Schild des Kriegerpaares mit einer saftigen Salve. Funken sprühten, ein metallisches Kreischen erfüllte die Luft. Der Angriff ließ den Schild bläulich lila aufleuchten, bis er schließlich flackerte.

Sofie und Xavosch gesellten sich zu den Schaulustigen.

„Krasser Schuss“, murmelte eine junge Frau neben Sofie.

„In der Tat“, bestätigte der Riese neben ihr voller Anerkennung. „Mein Schild wäre zusammengebrochen.“

Dem Aussehen und der Aura nach zu urteilen, war der Hüne ein roter Drache.

„Kommandant Gabriellosch hat es voll drauf“, bekräftigte die junge Frau. Sofie erinnerte sich dunkel, dass sie Kim hieß.

„Er ist der Adler und sie der Skorpion.“ Der Rote stand stramm. Ehrerbietung umgab ihn. „Grimmarr persönlich hat ihr diesen Namen verliehen, wusstest du das?“

Die Antwort ging im Zuschauerjubel unter, denn Gabrielloschs Schild hörte auf zu flackern.

„UMDREHEN!“, bellte Bruttach. „Astrale Geschossortung einstellen! Auch du, Skorpion.“

„Verstanden!“ Gabriellosch und Tyra salutierten zackig und der Drache drehte sich um 180 Grad.

„Macht euch für Nexxxgeschosse bereit!“, befahl der Ausbilder.

„Jawohl!“, quittierte das rote Paar.

Bruttach schoss sofort. Er traf Gabrielloschs Schild mittig vor dem Schwanz genau wie bei der Übung am Vortag. Erwartungsgemäß breitete sich um den Aufschlagpunkt die typisch rote Färbung aus.

Doch einen Atemzug später war davon nichts mehr zu sehen.

Ein Raunen ging durch die Menge.

„Also war das gestern kein Zufall“, keuchte Sofie erstaunt.

Bruttach schien nicht überrascht. Er grinste grimmig und feuerte abermals. Diesmal ein Stückchen höher.

Treffer! Rotfärbung um den Aufprall und dann: Entfärbung.

Das Gemurmel der Zuschauer wurde lauter.

Der Ausbilder feuerte ein drittes Mal, wobei er noch höher zielte.

Und wieder: Treffer! Rotfärbung um den Aufprall und gleich darauf die Entfärbung.

Ungläubiges Lachen und Applaus brandeten auf.

Gabriellosch und Tyra wurden unruhig, das spürte Sofie deutlich in deren Auren.

Dennoch gab sich der Krieger lässig und scherzte: „He Bruttach! Wir stehen direkt vor dir. Triffst du irgendwann auch mal richtig, oder willst du uns weiter mit deinen Streifschüssen kitzeln?“

„Maul halten und umdrehen!“, bellte Bruttach.

Gabriellosch salutierte mit der Schwinge und tat wie ihm geheißen.

Der Ausbilder schoss, kaum dass der Rote ihn sehen konnte.

Treffer! Rotfärbung um den Aufprall und – die Zuschauer hielten gebannt den Atem an – KEINE Entfärbung. Diesmal flutete das Nexxxrot Gabrielloschs Schild vollständig.

„Na, endlich!“, seufzte Gabriellosch theatralisch. „Immerhin beim vierten Mal. Wer hätte gedacht, dass das Zielen auf dieser Distanz so schwierig sein kann?“

„Soldat! Das ist kein Kräuterkränzchen der Grünen“, knurrte Bruttach. „Es ist Kampftraining!“

Äußerlich gab sich der Ausbilder bissig, doch seine Aura strafte die zornigen Worte Lügen: Bunt glucksende Belustigung und eine gehörige Portion Faszination perlten für Sofie unübersehbar um seine Menschengestalt.

„Wer so viel Luft zum Schwafeln hat“, blaffte Bruttach, „der hat auch Energie für echte Geschosse ohne Ortung! UMDREHEN, SOLDAT!“

Erneut salutierte Gabriellosch und wandte sich um. Diesmal ohne aufsässigen Kommentar.

Der Ausbilder ließ sich mit dem nächsten Schuss Zeit.

Sofie behielt ihre Freunde genau im Auge. Die beiden waren nun nicht mehr so lässig.

Schließlich verwandelte sich Bruttach in einer raubtierhaften Bewegung in seine wahre Gestalt. Er war etwas kleiner als Gabriellosch, aber mit seinen 20 Metern von Schnauze zu Schwanzspitze dennoch riesig. Der Geruch von heißem Kupfer stieg Sofie in die Nase.

Die Kiefer im schuppigen Echsengesicht verspannten sich vor Anstrengung, dann feuerte der Drache.

Schon auf den ersten Blick war klar, dass dieses Geschoss in einer anderen Liga spielte als alle anderen zuvor. Der Ausbilder hielt sich kein Stück zurück.

Beim Aufprall sprühten Funken, das metallische Kreischen war ohrenbetäubend und magische Flammen spritzten wie ein satter Strahl Wasser über Gabrielloschs Schild.

Entsetzen lähmte Sofie.

Die Zuschauer keuchten bestürzt, doch als das Inferno abebbte, war Gabrielloschs Schild lediglich bläulich lila verfärbt.

„Es ist nicht implodiert!“, ächzte Sofie. „Unfassbar!“ Sie hatte ihre Freunde schon brennen sehen.

„Ja, unglaublich, was Gabriellosch und Tyra einstecken können!“, stimmte Xavosch zu. Er war genauso beeindruckt wie Sofie.

Bruttach ließ seinen Blick über die Zuschauer schweifen. In seinen Augen funkelte es gefährlich, er suchte jemanden.

„O Gott, was hat er vor?“, stöhnte Sofie. Die Aura des Ausbilders verhieß nichts Gutes. „Was? Er will Gabrielloschs Schild ausreizen?!“

Im nächsten Moment schaute Bruttach in Sofies Richtung und schon zeigte sich auf seinem Gesicht ein zufriedenes Grinsen.

„Komm her, Xavosch!“, befahl der Rote dem Lichtmeister. Seine Gedankenstimme hallte merkwürdig dumpf in Sofies Geist. Offenbar sendete der Ausbilder direkt an Xavosch, ohne dass die anderen etwas davon mitbekamen. „Jetzt darfst du mal ran.“

„Ist der verrückt geworden?!“, protestierte Sofie alarmiert. Sie wusste, dass die Schüsse der Lichtmeister so energiereich waren wie die keiner anderen Himmelsechse. „Das kann nicht sein Ernst sein. Will er unsere Freunde rösten?!“

„Will er nicht“, antwortete Xavosch. „Bruttach weiß, was er tut … hoffe ich zumindest.“ Kribbelnde Nervosität wogte durch seine Südsee. Er straffte sich und trat vor.

„Ihr habt alle einen KNALL!“, empörte sich Sofie.

Das Entsetzen musste ihr anzusehen sein, denn im nächsten Augenblick hallte Bruttachs Stimme abermals in Xavoschs Kopf: „Sag deinem Phönix, dass Jude hier ist. Im Notfall flickt der den Adler und seinen Skorpion wieder zusammen.“

„Sie hört dich über mich“, entgegnete Xavosch.

Der Rote nickte. „Umso besser.“

„Das könnt ihr doch nicht machen!!!“, widersprach Sofie über ihren Gefährten.

„Doch. Können wir“, knurrte Bruttach. „Wir haben keine Zeit für Weichschuppenunterricht. Je eher Kommandant Gabriellosch begreift, über welches Talent er verfügt, desto eher kann er es gezielt einsetzen.“ Er grinste grimmig. „Wenn du willst, kannst du auch selbst feuern, Phönix.“

„Auf keinen Fall!“ Sofie stemmte trotzig ihre Fäuste in die Hüften.

Der Ausbilder schmunzelte. „Das habe ich mir gedacht. Daran arbeiten wir später.“ Er schaute Xavosch an. „Herr Lichtmeister, dein Einsatz!“

Xavosch nickte. Er verließ den Zuschauerbereich und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in seine Drachengestalt. Die perlmuttblauen Schuppen schimmerten gelassen im Dezembergrau. Sie wirkten nass, obwohl sie trocken waren.

„Mach das nicht!“, rief Sofie stumm.

Xavosch wandte sich zu ihr um. Sein langer Drachenhals beschrieb dabei einen stromlinienförmigen Bogen, die Halskrause hatte er angelegt. Beruhigend blickte er zu ihr herab: „Ich werde ihnen nicht weh tun. Du sagst doch selbst immer, die beiden können was einstecken.“

„Ja, aber ich meinte VERBAL, nicht ASTRAL!“, schimpfte Sofie.

Xavosch schnaufte belustigt und stupste seine Gefährtin sachte mit der Schnauze an den Oberkörper. „Keine Sorge, Vögelchen, ich fange behutsam an.“

Sein Drachenkopf schwebte direkt vor Sofie. Er war riesig. Aus blaugrünen Augen guckte Xavosch seine Gefährtin beschwichtigend an. „Du hast doch Bruttachs Schuss eben erlebt. Gleich wissen wir, wie viel unsere Freunde tatsächlich wegstecken können.“

Ohne weitere Worte drehte Xavosch sich um, trat an die Feuerlinie, öffnete seine Meridiane und nahm reichlich Magie aus der Umgebung auf. Seine Aura war besonnen und seidenglatt – er wusste, was er tat.

Sofie hielt kopfschüttelnd den Atem an. Ein sensationslüsterner Teil in ihr wollte sehen, was nun geschah. Dem Rest war angst und bange, so dass ihr Herz wild in der Brust schlug.

In der Parzelle wurde Gabriellosch ungeduldig. „Sind wir fertig, oder kommt da noch was?“

„SCHILD OBEN LASSEN!“, bellte Bruttach.

Xavosch leitete die astrale Energie durch seinen Körper, verdichtete sie und manipulierte routiniert ihre Frequenz. Er staute sie auf, weiter und immer weiter und dann ließ er sie in einem elegant komprimierten Geschoss auf die roten Gefährten los.

WUUUSCH!!!

Funken stoben, das metallische Kreischen zerriss schmerzhaft die Luft, und ein blassblaues Astralinferno verdeckte sekundenlang die Sicht auf Gabriellosch und Tyra.

Sofie schnappte nach Luft. Sie fühlte, dass Xavosch noch stärker hätte feuern können, obwohl der Treffer zweifelsohne heftiger war als der von Bruttach.

Endlich erstarben die letzten magischen Flammen knisternd. Als sich nur noch dünne Rauchfäden gen Himmel kräuselten, glühte der Schild des Kriegers dunkelrot. Diesmal flackerte er intensiv.

„Wie das Licht in einer Technodisko“, durchzuckte es Sofie.

Angespannte Stille füllte den Trainingsplatz.

Plop.

Gabrielloschs Schild war implodiert. Das unschuldige Geräusch wollte so gar nicht zu dem Höllenfeuer davor passen.

Sofie schüttelte anklagend den Kopf. „Und das nennst du behutsam?!“

Ihre Stimme hatte sich glasklar über das Schweigen erhoben.

Die junge Frau neben Sofie prustete los. Ein Raunen folgte und zog begeisterten Applaus nach sich.

„RUHE!“, befahl Bruttach. „Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Antreten zur Trainingsbesprechung!“

Der Jubel reduzierte sich zu einem aufgeregten Geflüster.

Gabriellosch und Tyra versteiften sich. Dennoch salutierten beide und der Drache drehte sich um. Frustration waberte durch ihre Auren.

Sobald Xavosch in das Blickfeld der Roten Gefährten kam, schlich sich Irritation dazu.

Bruttach und Xavosch konnten sich das Grinsen nicht verkneifen.

„He! Was ist los?“, verlangte Tyra zu wissen. Sie zeigte auf Xavosch. „Was macht ER da? Und warum zum Teufel grinst ihr so?“ Ihre Augen wurden schmal. „Aber vor allem: wer von euch Pappnasen hat eben gefeuert?“

„Erst ich“, Ausbilder Bruttach hob eine Schwinge. Anschließend deutete er damit auf den Blauen neben sich. „Dann er.“

Eine diebische Freude breitete sich auf seinem Drachengesicht aus.

„Xavosch?!“ Gabriellosch hob eine Braue und schaute skeptisch von einem zum anderen. In seinem Gehirn arbeitete es. „Ich will die Bilder sehen.“

„Darauf bestehe ich, Soldat!“, sendete Bruttach. Er öffnete seinen Geist für alle und ließ die Erinnerungen in sich aufsteigen: Die ersten saftigen Salven. Dann die Nexxx-Geschosse, die in den Rückenschild des roten Paares trafen.

Gabriellosch furchte unwillig seine schuppige Stirn. „Was denn? Unser Schild hat sich schon wieder entfärbt?“

„In der Tat“, bestätigte Bruttach ernst.

Gabriellosch stand stramm. „Ich schwöre bei meiner Ehre, dass wir nicht manipuliert haben!“

Der Ausbilder nickte. „Das glaube ich dir, denn dein Schild entfärbt sich nur, sofern ihr den Treffer nicht sehen könnt.“ Er sendete weitere Bilder: Gabrielloschs blutroter Schild quittierte den Frontaltreffer der Nexxx-Salve. „Wenn du oder der Skorpion einen Treffer visuell erfasst, reagiert euer Schild normal.“

Tyra schüttelte verwundert den Kopf. „Und was bedeutet das?“

„Ich habe da eine Theorie, Skorpion.“ Bruttach zögerte. „In einem der alten Lieder, die an unseren Feuern gesungen werden, gibt es eine Strophe über Telorumabsorptoren.“

„Geschossfresser? Wir?“ Gabriellosch lachte, ein tiefes Grollen kollerte durch seinen Rumpf. „Netter Versuch, Bruce, aber darauf falle ich nun wirklich nicht rein.“

„Was sind Geschossfresser?“, fragte Tyra in seiner Nackenfalte.

„Ach, das sind verworrene Legenden, Löwinherz“, antwortete ihr Gefährte. „Ein Telorumabsorptor zieht willentlich das Feuer seiner Feinde auf sich. Er fängt es mit dem eigenen Schild, zur Not auch mit seinem Körper ab. So schützt er seine Kameraden und verschafft ihnen Zeit in der Schlacht. In den finsteren Tagen der Torkriege wurden mit solchen Geschichten die Frischgeschlüpften beruhigt.“

„Aha“, meinte Tyra achselzuckend. „Also für mich klingt das nach einem normalen roten Krieger.“

„Grundsätzlich ja“, brummte Gabriellosch, „doch solche Geschossfresser konnten angeblich Treffer von unglaublicher Stärke einstecken. Sie sollen damit sogar die Schilde der Blauen übertroffen haben, so wird es zumindest in kalten Nächten an den Feuern erzählt.“

„Die Telorumabsorptoren waren wirklich legendär“, bestätigte Bruttach und präsentierte den Umstehenden eine löchrige, verblasste Erinnerung: Ein roter Krieger blockte einen infernalischen Feuerregen ab. Als der Geschosshagel abebbte, hatte sich die Truppe hinter dem Roten neu formiert.

Sofie bekam die Bilder indirekt über die Gedankenverbindung zu Xavosch mit.

„Die Erinnerung kenne ich“, grunzte Gabriellosch aufgewühlt. „Als meine Schuppen noch weich waren, wurde diese Gutenachtgeschichte auch in meiner Einheit herumgereicht. Sieh genau hin, Löwinherz. Die Bilder wurden von Geist zu Geist zu Geist gesendet. Sie sind alt und verwaschen, denn sie stammen aus den fernen Tagen der Torkriege. Damals war die Luft in unseren Lagern durchgehend geschwängert mit Schmerz und dem Rauch unserer Kräuterfackeln. Der Tod war der stete Begleiter eines jeden Roten. Deswegen kreiste bei unseren Ahnen der Garrotsch und mit ihm Geschichten vom Heldenmut unserer Krieger. Ein HOCH auf unsere Ahnen!“ Gabriellosch salutierte feierlich. „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!““

„HORRAXX!“, hallte die Antwort der anwesenden Roten und deren Gefährten prompt über den Feuerplatz, so dass Sofie erschrocken zusammenzuckte.

„Horraxx!“, erwiderte Gabriellosch lächelnd. Im nächsten Moment wandte er sich seinem Ausbilder zu, sein Lächeln wurde spöttisch. „Ich bin nicht so vermessen, die Ehre eines Geschossfressers für den Skorpion und mich zu beanspruchen. Bruce, wir wissen beide um die bewusstseinsverändernde Wirkung der Kräuterfackeln und auch darum, wie sehr unsere Ahnen in jenen Tagen Hoffnung brauchten. Mir ist vollkommen klar, dass kein Roter an die Abschirmung eines blauen Schildmeisters heranragen kann.“

„Soso. Dir ist das klar?“ Bruttach blickte Gabriellosch lauernd an. „Also, mir nicht. Nicht nachdem, was ich soeben gesehen habe.“ Und dann ließ er bei geöffnetem Geist Xavoschs Schuss Revue passieren.

Obwohl Sofie wusste, dass ihren Freunden nichts passieren würde, hielt sie die Luft an, sobald das Geschoss ihres Gefährten als blassblaues Astralinferno über Gabrielloschs Schild hereinbrach.

Stille legte sich über den Feuerplatz.

Tyra riss die Augen auf und starrte ungläubig auf ihren Ausbilder.

„Unmöglich.“ Gabriellosch schüttelte den Kopf. „Die Bilder müssen…“

„Die Bilder sind echt!“, unterbrach Bruttach. „Los, schaut in die Gedanken der anderen, alle beide!“ Er deutete mit seiner rechten Schwinge auf die Zuschauer und befahl: „Gedankenfenster auf, ihr Wölfe!“

Im nächsten Augenblick traf Xavoschs Geschoss wieder und wieder auf Gabrielloschs Schild. Sofie fröstelte. Sie konnte zwar nur indirekt über den Geist ihres Gefährten in die Köpfe der anderen sehen, doch die Emotionen in deren Auren schlugen so hohe Wellen, dass ihr allein davon übel wurde.

„Glaubt ihr mir jetzt?“, verlangte Bruttach zu wissen.

Gabriellosch und Tyra antworteten nicht. Sie konnten das, was sie in den Köpfen des Publikums sahen, nicht fassen. Zum ersten Mal, seit Sofie Gabriellosch und Tyra kannte, hatte weder er noch sie einen flotten Spruch auf den Lippen.

„Das Geschoss hätte ausgereicht, um einen Nachtmaar zu überfüttern“, krächzte Gabriellosch schließlich.

„Ach, höchstens einen niedrigklassigen.“ Xavosch lächelte arrogant. „Ich schaffe auch mittelklassige.“

Sofie spürte, dass ihr Kamerad blass unter seinen blutroten Schuppen wurde.

Betäubt murmelte Gabriellosch: „Hätte mein Schild nicht standgehalten…“, plötzlich rauschte heißer Zorn durch seine Adern, „… dann hätten wir gebrannt! Bei den Schuppen des Grauen Kriegers, DAS HÄTTE MEINE GEFÄHRTIN NICHT ÜBERLEBT!“

Von jetzt auf gleich explodierte Gabrielloschs Aura. Unbändige Wut flutete den Feuerplatz. Der rote Drache war tödlich aggressiv und duckte sich wie ein Raubtier auf die Pflasterung, Rauch kräuselte sich aus seinen Nüstern.

Sofie erkannte ihren Freund nicht wieder.

Ausbilder Bruttach schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben. „Bannt ihn, ihr Schwarzen!“, ordnete er ruhig an und bedeutete Xavosch und den Zuschauern zurückzutreten.

„Du hast das in KAUF genommen?!“ Gabrielloschs Gedankenstimme kippte über. „VERRÄTER!“

Für Sofie sah es aus, als wollte sich ihr Freund mit einem gezielten Sprung auf Bruttach stürzen, doch Gabriellosch bewegte sich keinen Millimeter. Trotzdem wirkte seine Muskulatur zum Zerreißen angespannt.

„Lasst mich LOS!“, tobte Gabriellosch. „LASST MICH SOFORT LOS!“ Sein zorniges Drachentrompeten dröhnte durch die Luft. Obwohl alles in ihm danach gierte, seine Gegner auszuschalten, blieb er, wo er war.

Sofie stolperte ängstlich rückwärts. So viel unbeherrschte Wut hätte sie ihrem Kameraden nie im Leben zugetraut. Der Gedanke, Tyra hätte sterben können, raubte ihm den Verstand und jede Disziplin. Gabriellosch wollte die Verantwortlichen ausschalten, so dass sie seine Gefährtin nie wieder in eine derart riskante Situation bringen konnten. Alles andere war bedeutungslos.

Sofie zitterte. Gabrielloschs Emotionen fühlten sich an, als wären es ihre eigenen. „Warum stürzt er sich nicht endlich auf Bruttach?“

Xavosch trat mit wenigen Drachenschritten neben seine Gefährtin und erklärte: „Die schwarzen Himmelsechsen sind begabte Geistesmagier, sie bannen Gabriellosch mit vereinten Kräften.“

Verschwommen bemerkte Sofie, dass Magie durch ihre eigenen Meridiane schoss. Sie hatte selbst eine Stinkwut auf Bruttach. Der Ausbilder hatte einen Denkzettel verdient! Ihre Arme streckten sich von selbst nach vorn.

„He, Phönix“, warnte der Lichtmeister, „das ist nicht dein Kampf. Es sind nicht einmal deine Gefühle!“

Vorsorglich installierte er ein Dämpfungsfeld um sie herum und versuchte, ihr mit der eigenen Disziplin emotionalen Abstand zu verschaffen.

„Dein Dämpfungsfeld ist dilettantisch“, mäkelte Sofie herablassend. In ihren Armen brannte die astrale Kraft und in ihrem Bauch der Wunsch loszuschlagen.

„Ich weiß“, ächzte Xavosch. „Bill hat mir den Zauber erst vor wenigen Wochen gezeigt. Mir fehlt eindeutig Übung.“

Mit dem Dämpfungsfeld kam er nicht weiter. Er musste sich auf die Gefühlsbarrieren konzentrieren. Verbissen verdoppelte er seine Anstrengungen.

Nach und nach griff die Emo-Abgrenzung und in Sofie ebbte die fremde Wut ab. Sie fühlte sich seltsam distanziert, irgendwie abgestorben. Vor allem aber gehörig durch die Mangel gedreht. Selbstironisch meinte sie: „Keine Sorge, wenn sowas öfter passiert, wirst du für dein Dämpfungsfeld in den nächsten Wochen mehr Übung bekommen, als dir lieb ist.“

„Übung macht den Meister.“ Xavosch grinste überheblich. „Immerhin funktioniert die Emo-Barriere, die Eliande mir empfohlen hat. Es heißt, damit hätte König Jaromir von den Schwarzen Victoria in den ersten Jahren vor der Welt abgeschirmt.“

„Victoria? Na toll!“ Sofie verdrehte die Augen. Trotzdem lächelte sie Xavosch dankbar an. „Ohne dich hätte ich unserem Ausbilder wohl eine verpasst. Danke fürs Retten, Herr Lichtmeister.“

„Jederzeit.“ Xavosch deutete eine Verbeugung an und bedachte seine Gefährtin mit einem innigen Blick.

„Und, Adler?“, polterte Bruttach hinter ihnen. „Willst du weiter toben, oder kriegst du dich wieder ein? Ich hätte nämlich ein paar interessante Informationen für euch.“

„Lass uns hören, was Bruttach zu sagen hat“, mischte sich Tyra betont liebenswürdig ein und tätschelte Gabriellosch den Hals. „Falls er Scheiße labert, machen wir ihn eben hinterher fertig.“

„Das nenne ich mal eine pragmatische Einstellung“, lobte Bruttach. „Nimm dir an deinem Mädchen ein Beispiel.“

„Na gut“, knurrte Gabriellosch gepresst. „Ich komm hier ja eh nicht weg, also sprich!“

„Nach eurer Nexxx-Übung gestern habe ich Lexia gebeten, in den geheimen Archiven der Goldenen zu recherchieren.“ Der Ausbilder öffnete seinen Geist. „Schaut mal, was unsere Aufrechte gefunden hat: Telorumabsorptoren gab es wirklich. Sie wurden nur deswegen ins Reich der Legenden verbannt, weil jeder von ihnen Gefährte war. Du erinnerst dich, Kommandant: Die Goldenen wollten alles Wissen um unsere besondere Verbindung mit den Menschen aus den Köpfen tilgen, da sie selbst keine Gefährten für sich gewinnen konnten.“

„Pah!“, schnaubte Gabriellosch und stemmte sich gegen den Bann. „Bloß weil eine Legende wahr sein könnte, gibt dir das noch lange nicht das Recht, auf gut Glück das Leben meiner Gefährtin zu gefährden!“

„Von gut Glück kann keine Rede sein“, widersprach Bruttach. „In den Unterlagen, die Lexia für uns aufgetrieben hat, wird ausführlich beschrieben, dass Geschossfresser anfangs nicht in der Lage sind, ihr Talent bewusst einzusetzen. «Ihr Schild ist lediglich so stark wie ihr Glaube daran», heißt es in der alten Schrift. Das passt genau zu eurem Nexxx gestern und ebenfalls zu den Treffern heute. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass dein Schild Xavoschs Schuss abhalten würde.“

„Mag sein“, knurrte Gabriellosch schon etwas nachdenklicher. „Ich werde dir das trotzdem nicht durchgehen lassen.“

„Ach nein?“ Bruttachs Augen wurden schmal. „Weiter wird in dem alten Pergament betont, wie schwierig es ist, das Talent eines Telorumabsorptors zu erwecken. Dies sei lediglich mit einer List möglich: der betroffene Krieger müsse vor vollendete Tatsachen gestellt werden, bevor er etwas von seinem Potenzial ahnt. Tue man dies nicht, würde das Talent verkümmern.“

„Geschwätz!“, brummte Gabriellosch, doch seine Gedankenstimme klang dabei überraschend zahm.

Der Ausbilder trat näher an den gebannten Drachen heran. „Wenn wir Pech haben, steht uns ein Krieg bevor. Wir müssen uns vorbereiten und unser Bestes geben. Und du, Kommandant Gabriellosch, stehst im Ruf, dich NIE mit weniger als dem Besten zufrieden zu geben. Es wird gemunkelt, du sollst sogar versucht haben, dir den Phönix zu angeln, damit deine Schlagkraft größtmöglich zunimmt.“

„Ooh!“ Gabriellosch lächelte höhnisch. „Du hast also in meinem Sinne gehandelt? Wenn das so ist, komm an meine Brust, Kamerad. Lass den Bann fallen und hol den Garrotsch raus.“

„He, du Knallkopf!“, schimpfte Tyra auf seinem Rücken. „Jetzt führ dich nicht auf wie eine Diva. Das hier ist keine Oper, sondern das wahre Leben. DU bist es doch, der mir ständig vorbetet, dass die Dämonen vor den Toren stehen und bei uns einfallen wollen und wie brutal die Kämpfe dann werden.“

„Öhm … ja“, druckste der Rote.

Sofie musste grinsen. Die Aura ihres Freundes wirkte plötzlich viel kleiner.

Tyra machte ihren Rücken gerade. „Du hast den Schuss gesehen, den wir abgefangen haben. Wenn wir sowas bewusst hinkriegen, hat uns Bruttach“, sie nickte dem Ausbilder respektvoll zu, „einen Gefallen getan. In dem Fall kann uns nämlich niemand eben mal eine verpassen. Und das bedeutet wiederum, dass auch MIR keiner mehr ans Leder kann. Er hat also für meinen Schutz gesorgt.“

„Stimmt“, räumte Gabriellosch unwillig ein, „aber trotzdem darf er nicht einfach so auf dich…“

„Laberrhabarber! Mir ist nichts passiert“, unterbrach die kleine Schwedin ihn unwirsch. „ICH bin nicht aus Glas und ICH habe einen Arsch in der Hose. Also kann ich selbst für mich sprechen. Und ICH sage: Dankeschön Bruttach. Dieses Schildtraining war effektiv und effizient.“

Gabriellosch schnaubte und verzog resigniert sein vernarbtes Gesicht.

„Hihi“, amüsierte sich Xavosch an Sofie gewandt. „Dein Kamerad hat nichts mehr zu melden.“

„Jep! Sie hat ihn voll in der Tasche.“

Tyra setzte ein souveränes Lächeln auf und wandte sich an Bruttach: „Kommandant Gabriellosch hat sich wieder unter Kontrolle. Die Schwarzen können den Bann fallen lassen. Und ich würde jetzt sehr gern erfahren, was mein Gefährte und ich tun müssen, um so einen starken Schild bewusst erschaffen zu können.“


7. Von Schüssen und Schafen (Ist nicht euer Ernst!)

Eine Stunde später stand Sofie selbst in der Parzelle, in der Tyra und Gabriellosch zuvor beschossen worden waren. Die Sonne war bereits hinter dem Bambushopfen verschwunden und strahlte zum Abschied des Tages die Wolken fröhlich pink von unten an. Für ausreichende Helligkeit auf dem Gelände sorgte Xavoschs Licht.

Trotz der ungemütlichen Temperaturen hatte Sofie ihre Jacke geöffnet. Schal und Mütze lagen hinter ihr auf der Pflasterung und an ihrer verschwitzten Stirn klebten lockige Haarsträhnen. Sie hatte soeben gefeuert, nun waberte Hitze durch ihren Körper.

Sofie schüttelte ihren rechten Arm aus. Vor ihr erstreckte sich ein Schlachtfeld aus zerplatzten Hokkaido Kürbissen. „Mist.“ Unzufrieden verzog sie den Mund.

„Der Schuss war gut!“, lobte Bruttach und ließ einen neuen Kürbis in die Luft schweben. „Und jetzt versuch, noch etwas mehr Druck aufzubauen, bevor du die Energie loslässt. So wird dein Projektil schneller.“

„Ich zeige es dir“, bot Xavosch an. „Konzentrier dich hierauf.“ In ihm stieg eine Erinnerung auf.

Sofie wischte sich erschöpft die Haare aus der Stirn. „Ok. Das fühlt sich an, als würdest du die Energie …hmmm… herauspusten … wie einen Kirschkern beim Weitspucken.“ Sie beschwor ihrerseits eine Erinnerung herauf.

„Ihr Menschen spuckt Kirschkerne durch die Gegend?“ Xavosch lächelte. „Aber ja, das kommt hin.“

Sofie nickte. „Gut. Und wie moduliere ich dann die Frequenz? Das ging grade zu schnell, ich finde keinen Ansatzpunkt.“

„Vergiss die Frequenz“, befahl Bruttach. „Es geht hier nicht um Schönheit, sondern um Zerstörung.“ Er grinste. „Halt einfach voll drauf.“

„Draufhalten kann ich“, schnaufte Sofie. Sie öffnete ihre Meridiane und saugte eine kleine Energiemenge in sich auf. „Jetzt verdichten.“ Das kribbelte immer, als hätte sie Brausepulver im Körper. Sie schmunzelte.

„Das liegt an deinem Potenzial und deiner Sensibilität“, kommentierte Xavosch. „Die meisten bemerken diesen Schritt gar nicht. Und nun denk an den Kirschkern.“

Sofie spürte seine Motivation. Obwohl der Drache meterweit von ihr entfernt stand, war es, als würde er sie im Arm halten. Über die Geistesverbindung sendete er ihr nicht nur hilfreiche Informationen, sondern auch Zuversicht und innere Kraft. Xavosch glaubte an sie. Mit ihm als Gefährten war alles so viel leichter.

„Das macht mich glücklich.“ Durch Xavoschs Aura kräuselte sich warme Dankbarkeit. „Auf magischer Ebene bin ich das, was der Karfunkel für dich im Frühjahr war. Er gab dir damals den nötigen Halt, um die magische Wahrheit verkraften zu können. Heute helfe ich dir, sie gezielt zu nutzen. Jan und ich sind das perfekte Gespann.“

Sofie drehte den Kopf und strahlte ihren Gefährten an. Seine blaugrünen Augen waren voller Zärtlichkeit. Genau das empfand sie für ihn. Und für Jan.

„Apropos nutzen“, ergänzte der Drache schelmisch. „Lass uns dein Geschoss ein wenig verschlanken. Zupf hier und da an den Enden, so in etwa…“, er zeigte ihr ein paar Bilder.

Sofie hob überrascht die Brauen. „Das geht?!“

„Klar.“ Xavosch grinste. „Kriegst du das hin?“

„Ich versuche es.“ Sofie konzentrierte sich. Sie komprimierte die Energie, soweit sie das Brausepulverkribbeln ertragen konnte. Dann «zog» sie die Energie lang, wie einen mit Wasser gefüllten Luftballon.

„Sehr schick“, lobte ihr Gefährte. „Das lass ich als stromlinienförmig durchgehen.“

„He!“, polterte Bruttach. „Macht ihr zwei ‘ne taktische Analyse oder warum dauert das so lange?“

„Vergiss den Kirschkern nicht!“, erinnerte Xavosch.

Sofie hatte den Kirschkern präzise vor Augen und «spuckte» den astralen Energieballon so kraftvoll sie konnte durch ihre rechte Handfläche. Erneut breitete sich Hitze in ihrem Körper aus.

Das stromlinienförmige Geschoss zischte durch die Luft und traf mit einem geschmeidigen «Plitsch!» auf den Kürbis.

Im nächsten Moment war ein dumpfer Aufprall zu hören. Er kam aus dem hinteren Bereich der Parzelle. Sofies Blick folgte dem Geräusch. Auf der rückwärtigen Schildwand breitete sich ein blassblaues Leuchten in schwächer werdenden konzentrischen Kreisen aus.

„Wow!“, staunte Bruttach. „Dein Projektil muss flott unterwegs gewesen sein, sonst hätte es den Parzellenschild nicht getroffen. Respekt.“ Er schaute zum Kürbis. „Und der Hokkaido ist auch noch in einem Stück.“ Er ließ das Gemüse zu sich schweben. „Donnerwetter, ein glatter Durchschuss.“

Sofie grinste stolz.

Der rote Ausbilder kratzte sich am Kopf. „Woran hast du beim Schuss gedacht?“

„An Kirschkerne und Luftballons“, feixte Sofie.

„So, so“, brummte Bruttach misstrauisch. „Hast du deinen Schuss mit Emotionen verstärkt? Du weißt ja, du sollst hier nicht ableiten, sondern eine saubere Schusstechnik erlernen.“

„Ja, das ist mir klar.“ Sofie nickte ernst. „Und nein, ich habe nicht abgeleitet. Hätte ich das getan, würde meine Haut Blasen schlagen.“ Sie streckte zum Beweis ihre Handflächen vor. „Tut sie aber nicht. Ableiten ist wirklich etwas ganz anderes. Da stoße ich einfach nur ungeformte Energie aus.“

„Ungeformte Energie?“, echote ihr Ausbilder kopfschüttelnd. „Du machst mir Spaß, Mädchen. Ich habe die Bilder von dem durchlöcherten Stahlbeton gesehen.“

„Ach“, winkte Sofie ab, „an dem Tag war ich sauer.“

Lächelnd wandte sie sich an ihren Gefährten. „So ein stromlinienförmiges Geschoss tut deutlich weniger weh...“

„… und lässt deinen Ausbilder obendrein herrlich verwirrt aus der Wäsche gucken“, feixte Xavosch.

„Kirschkerne und Luftballons“, murmelte Bruttach und schnaubte. „Ich möchte lieber nicht wissen, was passiert, wenn der Phönix an Pfeile denkt und zornig ist.“

„Aber ich möchte das“, mischte sich Xavosch ein. „Beim Kampf gegen die Satanas ist Sofie mehrfach ohnmächtig geworden. Das war gefährlich. Was können wir dagegen tun?“

„Gezielt schmerzlos töten“, antwortete der Ausbilder.

Sofie schluckte. Der Kampf gegen die Satanas in Hagenbecks Eismeer war das Schlimmste, was sie je erlebt hatte. Viel zu lebendige Erinnerungen stiegen in ihr auf: Dämonische Monster, die an Xavoschs leblosem Drachenkörper herumzerrten. Hufgeklapper, bestialischer Gestank, eine diabolische Fratze. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie an die sadistische Mordgier des dunklen Wesens dachte. „Ich hatte Todesangst!“ Der Nachhall von lähmender Panik kroch in Sofies Glieder. In letzter Sekunde hatte sie auf den Satan geschossen. Dabei hatte es ihre eigenen Eingeweide zerfetzt und sie war gestorben.

„Zumindest hat es sich so angefühlt.“

Sie fröstelte. Nie wieder wollte sie dermaßen hilflos sein.

„Das wirst du nicht!“ Xavoschs Liebe legte sich schützend um ihr Herz.

Sofie straffte sich. „Nein, das werde ich tatsächlich nicht.“ Sie holte tief Luft und fragte Bruttach: „Wann beginnen wir mit dem Training?“

„Jetzt gleich, wenn du willst.“ Der Ausbilder löste den Schwebezauber vom durchlöcherten Hokkaido, so dass dieser schmatzend in den Kürbismatsch darunter plumpste. „Die notwendige Technik dafür beherrschst du nun.“

„Gut.“ Sofie reckte entschlossen ihr Kinn vor. „Was muss ich tun?“

„Einen Moment warten.“ Der Blick des Roten wurde kurz abwesend, während er über die Geistesebene kommunizierte. „Aber bis das Testobjekt hier ist, mach lieber noch ein paar Löcher ins Gemüse.“

Schon schwebte der nächste Kürbis in der Luft.

Von Schuss zu Schuss fühlte Sofie sich sicherer. Elf Hokkaidos später betrat Bruttachs Gefährte Jude den Feuerplatz. Neben ihm lief ein Schaf. Die Auren von Mensch und Tier waren gefüllt mit Vertrauen.

Bruttach lächelte. „Ah, da bist du ja! Dann können wir loslegen.“

Jude warf dem Roten einen abschätzigen Blick zu und fragte kühl: „Wohin?“

Offensichtlich war er nicht mit den Plänen seines Gefährten einverstanden.

Der Rote deutete Richtung Kürbisgesplatter. „Platzier den Bock da vorn.“

Jude brummte unzufrieden, und führte das Schaf zum orangeroten Schlachtfeld. Je näher das Tier dem roten Drachen kam, desto langsamer wurden dessen Schritte. Sofie konnte spüren, dass es Angst vor der Himmelsechse hatte. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Bruttach trat ein paar Meter zurück und das Schaf wurde ruhiger.

Plötzlich dämmerte Sofie, was ihr Testobjekt sein würde. Sie riss die Augen auf. „Ich soll auf das Tier schießen?!“

Bruttach nickte ernst. „Wenn du Gemüse zerfetzt, kippst du schließlich nicht aus den Latschen. Das bringt nichts. Dein Problem ist das Töten. Und um töten zu lernen, muss man töten. So einfach ist das.“

„Was?“ In Sofie breitete sich kaltes Entsetzen aus. „Ich soll echt das Schaf hier abschießen?! Aber… das arme Tier!“

Jude grinste. Ihre Weigerung hob seine Laune. „Hörst du, Bruce? Der Phönix empfindet es genau wie ich: Das arme Tier!“ Er drehte sich zu Sofie. „Ginge es nach mir, hätte ich kein unschuldiges Schaf mitgebracht, sondern einen Serienmörder, Vergewaltiger oder Kinderschänder. So ein Kerl hätte die Hinrichtung verdient.“

„Bei der Sphäre!“, stöhnte Bruttach. „Das Vieh ist das Mittagessen für morgen. Es muss sowieso sterben!“

„O Gott!“, durchzuckte es Sofie. „Richtig, für Sonntag steht Lammbraten auf dem Kantinenplan. Darauf habe ich mich schon gefreut.“ Der Appetit verging ihr schlagartig. „Ich kann doch dieses Schaf nicht töten!“

Sie war fassungslos darüber, was ihr Ausbilder von ihr verlangte.

„Ihr Menschen seid scheinheilig“, schnaubte Bruttach. Er bedachte Jude und Sofie mit einem strafenden Blick. „Keiner von euch beiden ist Vegetarier. Was glaubt ihr, wie das Fleisch auf eure Teller kommt? Denkt ihr, so ein Schaf entschließt sich freiwillig dazu, sich das Fell abzuziehen und seine Rippchen auf den Grill zu schmeißen? Halloho! Macht mal die Augen auf! Jedes Stück Fleisch, das ihr in eurem Leben gegessen habt, war mal Teil eines Tieres. Dieses Wesen wurde von Menschen getötet, zerteilt, gegrillt oder gekocht, bloß um mit Kartoffeln und Sauce auf euren Tellern zu landen.“

Natürlich hatte der rote Drache recht mit seinen Worten. Sofie schluckte. Ihr Speichel schmeckte bitter. Sie rührte sich keinen Millimeter.

„Beim Grauen Krieger, Phönix!“ Bruttach fuchtelte genervt mit der rechten Hand in der Luft herum. „Das muss dir doch klar gewesen sein.“

„Ich hatte es erfolgreich verdrängt“, würgte Sofie hervor.

„Dann hör damit auf und schieß!“, befahl der Rote.

Sofie schüttelte trotzig mit dem Kopf. „Tiere haben einen schmerzlosen Tod verdient. Dafür haben wir zertifizierte Schlachthöfe.“

„Boah!“, ächzte Bruttach und rollte mit den Augen. „Genau darum geht es doch. Du musst lernen, schmerzlos zu töten.“

Sofie nickte. „Richtig. Die Betonung liegt auf dem Wort «lernen». Noch kann ich es nicht.“

„Es ist bloß ein Schaf!“, knurrte der Rote gereizt.

„Es ist ein Lebewesen!“, widersprach Sofie. „Es hat Gefühle.“

Hilfesuchend wandte sie sich an Xavosch. „Sag doch auch mal was!“

„Ich spüre deine Entrüstung“, entgegnete der Blaue, „aber ich mag Schafe. Lieber jage ich allerdings Thunfisch.“

Sofie starrte ihren Gefährten befremdet an. „Du JAGST Thunfisch?!“

Xavosch zuckte mit den Achseln. „In unserer Menschengestalt benötigen wir nur wenig Nahrung. Als Himmelsechse stellt sich das ganz anders dar. Wir Drachen sind Raubtiere, Karnivoren. Entsprechend ernähren wir uns von Fleisch. Im Gegensatz zu euch Menschen erledigen wir das Töten jedoch persönlich. Das erhöht den Respekt vor der Mahlzeit und auch vor dem Leben an sich.“

Sofie schüttelte den Kopf. Wieder einmal wurde ihr deutlich, dass Himmelsechsen keine Menschen waren, auch wenn sie zeitweise wie welche aussahen.

Xavosch schaute sie entschuldigend an. „Bei uns gilt: Du willst Fleisch essen? Dann töte das Tier. Vielleicht solltet ihr Menschen das auch mal probieren. Ich bin sicher, es würde eure Einstellung Tieren gegenüber grundlegend verändern.“

Die Situation überforderte Sofie. Hilflos schimpfte sie: „Jetzt lass hier nicht den Wertebewahrer raushängen!“

„Naja“, brummte Jan schräg hinter ihr, „eigentlich hat er ja recht. Du weißt selbst, wie Tiere von uns Menschen gehalten werden, nur damit sie irgendwann in Plastikschalen portioniert für 2,99 im Discounter landen.“

„Jan?!“ Sofie drehte sich um. Ihr Freund war dick eingemummelt in Parka, Mütze, Schal und Handschuhen und schlenderte gerade zu Xavosch.

„Meine Güte! Dieses Schaf hat mich so sehr aus der Bahn geworfen, dass ich Jans Nähe gar nicht bemerkt habe.“

Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. Empört funkelte sie Jan an: „Wusstest du, dass ich auf Tiere schießen soll?“

„Nein, das wusste ich nicht“, erklärte Jan gelassen, „aber da sie kaum Dämonen in unsere Welt holen würden, habe ich sowas geahnt. Welche Alternativen gibt es denn?“

Sofies Mund klappte auf. „Ich…!“ Dann klappte er wieder zu.

Sperriges Schweigen senkte sich über den Feuerplatz. Einzig das Schaf blökte und beschnupperte neugierig die Hokkaidomatsche.

„Um das Ganze mal abzukürzen“, meldete sich Jude schließlich zu Wort: „Die Dämonen stehen vor den Toren unserer Welt. Der Phönix scheint die Einzige zu sein, deren Geist die Satanas nicht knacken können. Sie könnte eine Schlacht für uns entscheiden. Allerdings nur, solange sie keines dieser Biester umlegen muss.“

Er tätschelte missmutig das Schaf und schaute Sofie direkt in die Augen. „Mir liegt Sunny auch am Herzen, aber unsere Welt noch mehr. Ich bin nicht deinetwegen hier, Sofie, sondern für Sunny. Ich werde dafür sorgen, dass er nicht leiden muss, falls du nicht richtig triffst. Und wie Bruttach schon sagte: er steht ohnehin für morgen auf der Speisekarte.“

Am nächsten Tag stand Sofie mit Xavosch an der Essensausgabe. Jan war schon wieder in Nordkorea. Die Mittagszeit neigte sich dem Ende zu, in der Kantine war nicht mehr viel los. Heute bediente die Chefin persönlich.

„Na, was darf ich euch geben?“, fragte Hanna freundlich.

„Für mich bitte vegetarisch“, bestellte Sofie.

Xavosch gab sich solidarisch: „Für mich auch.“

„Das habe ich mir fast schon gedacht.“ Hanna lächelte mitfühlend und füllte zwei Portionen Nudeln mit Pesto auf. „Nehmt auch von dem Nachtisch dort. Eliande hat mir heute Morgen ein paar Kräuter vorbeigebracht, die ausgleichend und stabilisierend wirken.“ Sie zwinkerte. „Und wie sich herausgestellt hat, harmoniert die Mischung wunderbar mit Vanillepudding.“

„Danke.“ Sofie erwiderte das Lächeln der Kantinenchefin und stellte pflichtschuldig eines der Glasschälchen auf ihr Tablett.

„Nimm du auch einen oder besser gleich zwei“, forderte Hanna den Lichtmeister auf.

Der leckte sich die Lippen. „Da sage ich bestimmt nicht nein. Dein Pudding schmeckt immer grandios.“

Als Sofie sich zu den Tischen umdrehte, winkte Tyra schon hinten rechts in der Ecke.

„Sie hat uns ein lauschiges Plätzchen reserviert“, seufzte Sofie stumm.

„Natürlich hat sie das“, amüsierte sich Xavosch, „schließlich hat sie vor, dir alles aus dem Mund zu ziehen.“

„Nase“, korrigierte Sofie und schlängelte sich durch die Tische im Gastraum. „Wir ziehen anderen Informationen aus der Nase.“

„Merkwürdig. Menschen sprechen mit dem Mund… Wie auch immer“, schmunzelte Xavosch, „jedenfalls will deine Freundin alles wissen.“

„Das will sie doch immer.“

„Moin!“, grüßte Gabriellosch. „Setzt euch.“

„Danke.“ Sofie stellte ihr Tablett ab. „Ich hätte nicht erwartet, dass ihr noch hier seid.“

„Ach, es ist Sonntag“, meinte der Krieger. „Endlich mal kein Terminstress. Tyra und ich haben uns nach dem Essen festgeschnackt.“

„Du? Dich festgeschnackt?“ Sofie hob skeptische eine Braue. In seiner Aura schwappte jede Menge Langeweile gepaart mit einer ungewöhnlichen Friedfertigkeit. Außerdem war die Anzahl der leeren Glasschälchen auf dem Tisch beeindruckend groß. „Ach komm, sei ehrlich. Wie lange wartet ihr hier schon?“

„Zwei Stunden“, seufzte Tyra.

„Zwei laaaaaange Stunden“, bestätigte der Rote. „Bei der Sphäre, mir ist schon ganz blümerant von dem Pudding.“

„Hanna hat doch gesagt, iss nicht so viel davon“, schalt Tyra ihn.

„Das hat sie“, Gabriellosch nickte brav. „Und du auch. Aber mir war langweilig und das Zeug ist nicht übel.“

„Und jetzt könntest du die ganze Welt umarmen, hmm?“, feixte Xavosch.

„Ja….“, Gabriellosch lächelte, „irgendwie schon.“

Der Blaue lachte. „Süß!“

„Ich oder der Pudding?“, erkundigte sich der Krieger höflich.

„Beide!“ Sofie grinste. „Hanna hat die Nachspeise mit einem leichten Beruhigungsmittel versetzt.“

„Oh, fein!“, schmunzelte Gabriellosch. „Das würde auch erklären, warum ich keine Lust verspüre, deinem Gefährten für seine Sprüche den blauen Hintern aufzureißen.“

„Jeder bekommt das, was er verdient“, stellte Tyra trocken fest. Dann schaute sie mitfühlend zu Sofie. „Wie geht es dir?“

Da war sie. Die Frage, auf die Sofie überhaupt keine Lust hatte.

„Gut“, antwortete sie knapp. Das war nicht gelogen.

Die kleine Schwedin runzelte die Stirn. „Gut? Aber hast du nicht …?“

„Natürlich lässt Tyra nicht locker. Das wäre zu schön gewesen.“ Sofie seufzte innerlich und beschloss, die Geschichte hinter sich zu bringen. „Ja, ich habe das Schaf erschossen. Ja, ich bin dabei ohnmächtig geworden und nein, Sunny hat nicht gelitten. Das haben mir hinterher alle bestätigt.“

„Sunny?“ Tyra war irritiert.

Sofie nickte grimmig zu den leeren Tellern ihrer Freunde. Die dunklen Saucenreste verrieten das Gericht: Lammbraten. „So hat Jude dein Mittagessen getauft.“

Tyra verzog ihr Gesicht.

„War lecker“, brummte Gabriellosch. Prompt hatte er den Ellenbogen seiner Gefährtin in der Seite.

„Auf alle Fälle“, fuhr Sofie fort, „habe ich die erste Trainingsstunde hinter mir.“

„Hat es was gebracht?“, wollte Gabriellosch wissen und erntete einen weiteren Hieb seiner Gefährtin.

Dennoch schaute auch Tyra sie gespannt an.

„Ob es was gebracht hat?“ Sofie war sich nicht sicher. „Es hat mich unendlich Überwindung gekostet zu feuern, aber eigentlich war es ganz einfach.“

Viel zu einfach.

Xavosch und Jan waren nicht von ihrer Seite gewichen.

Sie hatte in Jans Armen gelegen, als sie die Augen wieder aufgeschlagen hatte. Xavosch hatte ihre Hand gehalten und ihr nach ein paar Minuten behutsam seine Sicht der Dinge geschildert. Sie hatte in seinen Gedanken getaucht. Es war, als hätte sie selbst Thunfisch gejagt. Dazu die über allem schwebende Bedrohung durch die Dämonen…

„Das relativiert viel. Wenn ich ehrlich bin, war es weniger schlimm, als ich befürchtet hatte.“

Sofie seufzte und schaute zu Gabriellosch: „Ja, es hat was gebracht.“

Im Augenwinkel sah sie, dass Tyra betroffen schluckte.

Sofie lächelte matt: „Ich werde das hinbekommen. Nicht heute und nicht morgen, aber irgendwann.“

Sie nickte abermals Richtung der leeren Mittagsteller. „Und noch etwas: ich mag den Geschmack von Fleisch. Zumindest grundsätzlich. Ich will ehrlich zu mir sein: Irgendwann werde ich wieder welches essen, genau wie ihr.“


8. Eisberg voraus!

„Guten Morgen, Vögelchen.“

Xavoschs Gedankenstimme holte Sofie sanft aus dem Schlaf. Der Duft von Orangen, Zimt und Marzipan stieg ihr in die Nase. Er vermischte sich mit einem herrlich vertrauten Hauch Meeresbrise.

„Hmmmmm. Jetzt schon?“

„Ja, jetzt schon“, entgegnete der Blaue. „Es ist sechs Uhr.“

Verschlafen blinzelte Sofie. Xavoschs Licht tauchte ihre Umgebung in warmes Gold. Dieser Anblick ließ wohlige Geborgenheit über ihren Rücken kribbeln. „Ich bin im Himmel.“

„Negativ. Du bist in unserem Quartier bei den Wölfen.“

„Sechs ist viel zu früh“, murmelte Sofie und zog die Decke ein Stückchen höher. „Noch fünf Minuten.“

„Fünf gehen grad noch.“

Xavosch lächelte sie zärtlich an. Er saß fertig angezogen neben ihr auf dem Bett und hielt einen Becher in der Hand. Dampfkringel kräuselten sich darüber und schimmerten verheißungsvoll. Daher kam also der leckere Duft.

„Das ist echt ungerecht“, brummte Sofie halb im Scherz. „Ihr Drachen braucht viel weniger Schlaf!“

„Richtig. Das muss auch so sein. Sonst könnten wir unsere Menschengefährten nicht beim Träumen bestaunen.“ Xavoschs Aura blühte bei diesen Worten korallenbunt auf. Er fuhr ihr mit der linken Hand durch die rötlich braunen Locken. „Außerdem können wir so für unsere Liebsten Tee kochen, um sie aus dem Bett zu locken.“

„Du bist ein Schatz.“ Sofie richtete sich auf und nahm den Becher entgegen. „Danke dir. Hmmm. Das ist im Moment mein Lieblingstee.“

„Ich weiß.“ Xavoschs Augen strahlten.

Jan mochte die Sorte genauso gern. Sofie streckte ihre Sinne aus. „Er ist schon wieder weg, oder?“

„Ja.“ Xavosch nickte ernst. „Karvin hat ihn letzte Nacht gegen zwei abgeholt. Seine Verhandlungen dürften jetzt gerade Mittagspause haben.“ Er seufzte. „So langsam mache ich mir Sorgen. Unser Karfunkel gönnt sich zu wenig Erholung.“

Sofie nippte nachdenklich am Tee. „Vielleicht sollten wir unseren Rhythmus an seinen anpassen. Dann hat er es leichter.“

„Na, die Wölfe werden sich bedanken! Pjöngjang ist uns siebeneinhalb Stunden voraus.“ Er grinste schief. „Und heute wird das eh nichts. Heute ist Mittwoch. Dein Familienbesuch steht an.“

„Ach ja“, ächzte Sofie. Plötzlich stakste Nervosität durch ihre Adern. Sie hatte Uschi und Henriette viel zu lange nicht mehr gesehen. „Ist das sechs Wochen her oder schon zwei Monate?“ Sie wusste es nicht. „Es fühlt sich an wie ein ganzes Leben.“

„Irgendwie ist es das auch.“ Xavosch strich ihr behutsam über den Arm. Erinnerungen flossen in ihrer Geistesverbindung zusammen: Lichtübungen, Halloweenparty, Dämonen im Eismeer. Bestialisches Feuer, gelähmte Ohnmacht, Tod über Tod. Die Wahrheit von der Krankheit ihrer Mutter. Flensburg, Freie Magier, Tee mit Adrian. Eine Verstand raubende Suche. Wo ist ihr Licht? Düsenjets und Dosenöffner-Gabriellosch. Jans Absturz ins Gelbe Meer.

Sofie fröstelte. Die gemeinsamen Emotionen saugten astrale Kraft in ihren Körper und die schlug Wellen im Tee.

In Xavoschs Aura wogte ebenso ein Sturm. Er schluckte bewegt, griff nach ihrer Hand und sandte ihr disziplinierte Gelassenheit.

Licht im dunklen Ozean.

Zwei sternenglänzende Saphire.

Dann Licht in drei Herzen.

Nie mehr allein.

Die Wellen im Tee ebbten ab.

Xavosch lächelte Sofie an. „Jan aus dem Wasser zu fischen war die beste Entscheidung meines Lebens.“ Das Blaugrün seiner Augen war tief und voller Innigkeit.

Ein zweistimmiges „er fehlt mir so“ füllte die Verbindung. Bittersüß, voller Sehnsucht.

Entschlossen drückte Xavosch ihre Hand. „Ich besorge mir seine Koordinaten. Dann können wir ihn in seiner Nacht besuchen.“

„Wir sollen das Gelände doch nicht verlassen“, protestierte Sofie. „Atlantis tolerieren sie ja grade noch, aber Nordkorea?“

„Mir egal.“ Der Lichtmeister zuckte arrogant mit den Achseln. „Gefährten in der Bindungsphase soll man nicht trennen.“

Wie recht er damit hatte.

Rebellisches Schweigen kroch durch den Raum. Der Goldton von Xavoschs Licht kühlte sich um ein paar Grad ab.

„Hmm. Jans Koordinaten zu wissen, kann nicht schaden“, meinte Sofie.

„Mein Reden. Ich werde sehen, was ich rausbekommen kann.“ Der Drache grinste. „Wie dem auch sei, du musst langsam aufstehen. Doch vorher: Gib mir deinen Becher und bitte sehr!“

Versöhnlich lächelnd stellte er ihren Tee auf seinen Nachttisch und überreichte ihr ein Säckchen aus grobem roten Stoff. Er war mit silberfarbenem Schleifenband zugebunden und am oberen Rand klemmte eine Holzwäscheklammer mit einer handgeschriebenen sechs drauf.

«Kultureller Austausch» nannte ihr Lichtmeister das. Neugierig wog Sofie das Paket in beiden Händen, es war überraschend schwer.

Währenddessen schnappte sich Xavosch beiläufig den Marzipanadventskalender, der auf seiner Bettseite auf dem Wandregal stand. Sofie schmunzelte. Sie hatte für ihre Gefährten jeweils einen besorgt – natürlich von Niederegger, immerhin kam sie aus Lübeck.

„Seit ich denken kann, bekommt im Kontor Fredenhagen jeder Mitarbeiter so einen Kalender. Ich liebe diese Tradition.“

Xavosch hatte vor sechs Tagen beim ersten Anblick der weihnachtlich bedruckten Pappschachtel verständnislos die Stirn gerunzelt, aber Jan hatte ihm erklärt, was es mit den 24 Türchen auf sich hatte. Und danach hatten ihre Jungs gemeinsam heimlich einen Kalender für sie gebastelt: Nun bekam Sofie jeden Morgen ein rotes Säckchen mit Wäscheklammer und geschmackvoller Silberschleife.

„Was heute wohl drin ist?“

Glück füllte Sofies Herz. Sie sah zu ihrem Nachttisch, wo sich in den vergangenen Tagen perlmuttschimmernde Muscheln, versteinerte Seeigel, bizarre Korallen und mehrere glattgeschliffene Steine angesammelt hatten. Zu jedem Geschenk hatte Xavosch ihr eine Geschichte aus seiner Heimat erzählt und anschauliche Bilder geteilt.

„Was für ein toller Kalender!“

„Oh!“, schmatzte Xavosch. „Mjam! Dieses … wie nennt sich das Zeug? Ah! Whisky-Cola-Trüffel. Ja, also die sind auch sehr lecker. Hmmm! Ich liebe Adventskalender.“

Sofie lachte. Der Genuss ihres Gefährten schwelgte sahnig süß durch dessen Aura. Es war fast, als würde sie selbst das Konfekt essen. „Jan mag die Sorte auch gern.“

„Wundert mich nicht. Mjam. Hoffentlich ist davon noch mehr in dem Kalender.“

„Ich glaube schon“, antwortete Sofie. Wer hätte gedacht, dass der ehemalige Wertebewahrer so ein Naschdrache war? Belustigt zog sie die Schleife des roten Sacks auf und holte einen großen Schuhkarton heraus.

„Vorsicht“, warnte Xavosch, „der Inhalt ist zerbrechlich.“

„Oha.“ Behutsam hob Sofie den Deckel ab. Zum Vorschein kam jede Menge kunstvoll geknautschtes weißes Seidenpapier. Sofie hob eine Braue. „Nanu?“ Sie hatte keinen Schimmer was da drin sein könnte. „Was ist das?“

„Pack es aus.“

Gespannt griff sie nach einem Knäuel und faltete vorsichtig das dünne Papier auseinander.

Xavosch ließ sie dabei nicht aus den Augen.

Nach mehreren Schichten hauchzartem Weiß fiel Sofie schließlich etwas Nachtblaues in die Hände.

„Eine Tasse!“

Aus Porzellan. Innen weiß. Ihr oberer Rand war mit einem aufwändigen Muster weiß und golden verziert. Wunderschön.

Vertrautheit breitete sich in Sofie aus. Sie kannte dieses Design.

„Nur woher?“

Eine Glasvitrine vor altem Backstein flimmerte durch ihre Gedanken. Dann wusste sie es wieder.

„Das ist das Geschirr, was sie auch auf der Titanic verwendet haben!“ Sofie hielt den Atem an. Im Kontor hatten sie für einen Kunden ein zwölfteiliges Service besorgt. Es stammte natürlich nicht von der Titanic selbst, sondern aus den Originalersatzbeständen der Reederei. Der Preis dafür war stattlich gewesen. SEHR stattlich.

„Nicht «auch»“, korrigierte Xavosch gelassen. „Schau genau hin. Die Tasse ist zwar gut erhalten, aber die hundert Jahre auf dem Meeresgrund gehen leider nicht spurlos an solchen Artefakten vorbei.“

„Was?!“ Sofie versagte die Stimme. Fast hätte sie die Tasse fallen gelassen. Ihre Finger zitterten.

„Jan meinte, ihr Menschen steht auf solchen Kram.“ Der Drache zuckte gelassen mit den Schultern. „Für uns Blauen sind eure Wracks bloß humanoide Hinterlassenschaften, die unsere Heimat verschandeln. Normalerweise machen wir einen Bogen darum.“

Sofie starrte ihren Gefährten ungläubig an.

„Jetzt guck nicht so“, beschwerte sich Xavosch amüsiert. „Das war echt kein großer Akt, die Dinger zu holen. Ich habe bloß im Müll gewühlt.“ Er ließ Erinnerungen vom entsprechenden Tauchgang in sich aufsteigen: gespenstische blaugrüne Räume, sandbedecktes Inventar, zusammengefallene Möbel, Schuhe und Kleidung im Schlamm.

„Das größte Problem bestand darin, dass die Hohlräume in den gesunkenen Schiffen nicht für unsere Größe gemacht sind. Ist verdammt eng da drin.“

Ja, eng fühlte es sich an.

Xavosch seufzte. „Deswegen kam ich nicht überall rein. Außerdem steht die Titanic, oder besser gesagt die verrotteten Reste von ihr, kurz vor dem Zusammenbruch. Das Wrack ist komplett von Rost überzogen.“ Er zeigte entsprechende Erinnerungen.

„Rost?“, Sofie schaute überrascht von der Tasse auf. „Ich dachte die Tiefsee ist zu kalt und sauerstoffarm, als dass da was rosten könnte.“

„Die See schon“, schmunzelte der Drache, „aber es gibt da ein hübsches Bakterium, das sich direkt von den Elektronen des Eisens ernährt, um wachsen zu können. Die niedrigen Temperaturen und der hohe Druck sorgen dafür, dass die Mikroben ungestört sind. Schau hier!“

Im Gedankenbild wirkte der metallische Rumpf des gesunkenen Schiffes regelrecht aufgequollen. Das hatte Sofie nicht erwartet.

„Jede Menge Lochfraß“, feixte Xavosch. „In Kürze fällt der ganze Kahn in sich zusammen. Dann ziehen eure Tauchroboter hoffentlich wieder ab. Seit 1985 ist da unten vielleicht ein Verkehr! Ich musste fast aufpassen, nicht entdeckt zu werden.“

Sofie schüttelte den Kopf. „Du magst Menschen echt nicht, was?“

„Dich und Jan schon!“ Xavosch zwinkerte. „Sofern es nach mir ginge, könnte der Rest der Humanoiden gern an Land bleiben. Aber nein! Überall müssen eure Forscher die Nasen reinstecken. Nirgendwo hat man seine Ruhe.“

„Die Tiefsee ist lebensfeindlich.“ Sofie nahm ihren Gefährten ins Visier. „Ich nehme an, dass dieses Bakterium da gaaaanz zufällig hingekommen ist, oder?“ Ihre Stimme troff vor Ironie. „Ihr Blauen habt mit dem Befall nichts zu tun?“

„Selbstverständlich nicht!“ Xavosch gab sich entrüstet. „Die Züchtung der Mikroben haben die Weißen übernommen. Normalerweise stehen diese kleinen Freunde nämlich auf 30 Grad. Uns Blauen ist bloß ein Probenbehälter in der Nähe der Titanic geplatzt. Sowas kann passieren.“

„Ja, nee. Ist klar“, winkte Sofie ab. Irgendwie verspürte sie Wehmut bei dem Gedanken, dass das Wrack verschwinden könnte. Der Untergang war eine Tragödie gewesen. Anderthalbtausend Menschen waren dabei im eiskalten Wasser ertrunken. Die Zerstörung des Wracks fühlte sich wie ein zweiter Tod an. Sofie runzelte die Stirn. „Du sagtest «In Kürze»? Was heißt das? Wie lange hat die Titanic noch?“

„Ich denke, die oberen Decks fallen in zirka zwanzig Jahren zusammen der Rest wenige Dekaden später.“ Der Drache lächelte überheblich. „Diese Bakterien sind klasse. Räumen im Nullkommanichts auf.“

„Jahrzehnte. Nullkommanichts?“ Sofie schnaubte. „Ihr Himmelsechsen habt wirklich ein merkwürdiges Zeitempfinden.“

Xavosch zuckte mit den Achseln. „Wenn dein Leben Jahrhunderte andauert, kommt dir ein Jahr wie ein Wimpernschlag vor. Wir Blauen sind noch langlebiger als die Schwarzen. Du wirst dich daran gewöhnen.“

„Ach ja.“ Sofie schluckte beklommen. Aer hatte ihr das ganz am Anfang erzählt: Die Menschengefährten der Drachen wurden so alt wie ihre Partner. In ihrem Fall bedeutete das, dass sie weit mehr als 1000 Jahre leben könnte. 1000 Jahre! Ihr Verstand kannte diese Zahl, aber ihr Herz weigerte sich, sie zu begreifen.

„Wenn ich überlege, was vor 1000 Jahren war… selbst die Titanic ist erst vor 100 Jahren gesunken und das erscheint mir schon wie eine Ewigkeit! Vor 1000 Jahren, da gab es weder IT noch Elektronik, keine Dampfmaschinen, ja noch nicht einmal Druckerpressen oder Kompasse! Was wird in 1000 Jahren sein? Komme ich da überhaupt noch mit?“

„Das wirst du“, entgegnete Xavosch. Er rückte näher zu ihr und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Wenn ich eines gelernt habe, dann dass Menschen anpassungsfähig sind.“

„Und was ist mit meiner Familie und mit meinen Freunden?“ Sofie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. „Die sterben alle weg. «In Kürze», wie du dich ausdrückst.“

„Nicht alle.“ Sanft spendete er ihr Zuversicht. „Jan, Tyra und all den anderen Gefährten ergeht es wie dir. Und dir bleibt nicht weniger Zeit mit Uschi und Henriette, sondern lediglich mehr Zeit nachdem die beiden irgendwann gestorben sind.“

Sofie sah zu ihm auf und lächelte schief. „Jetzt ist «in Kürze» also erst «irgendwann».“

„Ja. Auf alle Fälle!“ Er strich ihr zärtlich eine verirrte Locke hinter das Ohr und seufzte: „Ach du, mit der Zeit ist das so eine Sache. Auch bei uns Himmelsechsen. Fühlt man sich wohl, so wie ich mich in deiner Nähe, fängt das Biest an zu rennen. Geht es einem mies, dann kriecht sie seesternlangsam dahin. Wie alt man am Ende wird, ist dabei ganz egal.“

Das klang logisch.

„Und nun, Fräulein Fredenhagen“, Xavosch küsste sie auf die Schläfe, „solltest du den Rest des Kaffeeservices auspacken. Sonst hast du vor dem Ableiten keine Zeit mehr für eine gemütliche Dusche und ich weiß genau, wie sehr du das Wasser auf deiner Haut genießt.“

Anderthalb Stunden später plumpste Sofie ächzend auf den freien Stuhl neben Xavosch in der Kantine. Tyra und Gabriellosch saßen ebenfalls am Tisch und waren fast fertig mit ihrem Frühstück.

Xavosch schaute besorgt zu Sofie. „So schlimm?“

„Schlimmer!“, stöhnte sie und rieb sich die immer noch leicht geröteten Handflächen.

Der Blaue hob eine Braue. „Ich hatte gehofft, dass deine neue Schusstechnik es besser machen würde.“ Er schob das gut bestückte Tablett rüber, das er für seine Gefährtin vorbereitet hatte.

„Danke. Und ja, das hatte ich auch gehofft“, murrte Sofie, „aber beim Ableiten geht es blöderweise nicht um kontrolliertes Feuern, sondern um das Ablassen aufgestauter Emotionen. «Lass alles raus!» ist Eliandes Wahlspruch. Jedes Mal wieder.“

„Klingt sympathisch“, brummte Gabriellosch. „Das hätte ich ja zu gern mal bei meinen Übungskämpfen. Da muss ich mich zurückhalten, weil meine Trainingspartner sonst Mus sind.“

Sofie griff nach der Schale mit Joghurt, frischen Mangowürfeln und Himbeeren. Xavosch schüttete ihr angeröstete Haferflocken darauf. Sie lächelte dankbar. „Du weißt, was ich brauche.“

„Das hoffe ich doch!“

„Blödsinn“, widersprach Tyra dem Krieger.

„Wohl!“, bestand der Rote. „Die meisten haben keine Chance gegen mich.“

„So meinte ich das nicht, Holzkopf. Sobald es ums Kämpfen geht, hast du alles unter Kontrolle. Du weißt haargenau, was du tust.“

Gabriellosch nickte stolz.

Tyra rollte mit den Augen. „Deinen ersten Kontrollverlust in meiner Gegenwart hattest du am Samstag beim Schildtraining, als du Bruttach plätten wolltest. Und selbst da hast du jede Bewegung deines Gegners analysiert.“ Die kleine Schwedin schaute mitfühlend zu Sofie. „Bei Empathen läuft das in der Tempestaszeit anders, nicht wahr?“

Sofie nickte. „Stimmt.“ Sie kaute und schluckte. „Solange ich versuche, irgendwas zu kontrollieren, werde ich die Emotionen nicht los. Geschmeidige Geschosse kann ich also vergessen. Sie torpedieren im wahrsten Sinne des Wortes den Sinn der Übung.“

„Beim Ableiten“, fasste Xavosch zusammen, „geht es darum, aufgestaute Gefühle loszuwerden. Die astrale Energie ist ein Nebenprodukt.“

„Ein ziemlich beeindruckendes Nebenprodukt“, murmelte Gabriellosch, „wenn ich da so die Mengen bedenke!“

„Ach, das liegt bloß an meinem bescheuerten Potenzial“, nuschelte Sofie mit vollem Mund und schob gleich den nächsten Löffel hinterher. Nach dem Ableiten hatte sie immer einen Mordshunger. „Kannst du mich weiterleiten?“

„Sicher.“ Xavosch lächelte sie an. Der Geist seines Phönix war für jeden anderen als ihn oder Jan abgeschirmt wie seine Heimat Atlantis, nur dass es bei Sofie keinerlei Ein- und Ausgänge gab.

„Das ist fast alles Umgebungsenergie, Gabriellosch“, sendete Sofie über ihren Gefährten und aß genüsslich ihr Müsli. „Ich setze sie lediglich um. Darum hilft mir das Schusstraining auch nicht. Es ändert nichts an aufgestauten Emotionen.“

„Weiß Eliande, wie lange das noch so gehen wird?“, erkundigte Tyra sich über Xavosch.

Sofie zuckte mit den Achseln. „Das ist von Empath zu Empath verschieden. Ein paar Jahre kann das schon dauern, bis mich die Emotionen nicht mehr überrollen.“ Sie seufzte. „Was ich richtig ätzend finde, ist, dass es nicht nur meine Gefühle sind, sondern auch die von anderen.“

„Die von anderen?“ Gabriellosch furchte die Stirn. „Wie das?“

Sofie schaufelte einen neuen Löffel Joghurt-Frucht-Müsli in den Mund und lächelte schief. „Als du Ausbilder Bruttach lynchen wolltest, hätte ich es beinahe getan. Deine Wut hatte mich im Griff. Ich muss unbedingt dieses Emo-Schild lernen. Solange ich das nicht…“

Aus Sofies Rucksack drang eine verspielte Melodie.

„Uschi!“

Sie legte ihren Löffel aufs Tablett und wühlte in ihrem Rucksack nach dem Smartphone. Tatsächlich, Uschi rief sie an. Schnell schluckte Sofie das Müsli runter und ging ran.

„Moin, Uschi!“

„Moin, Mag!“, entgegnete die Haushälterin. „Bleibt es bei unserer Verabredung heute Mittag?“

Sofie lächelte. Es tat so gut diese Stimme zu hören. „Ja, das hoffe ich doch sehr. Ich freue mich schon so auf dich!“

„Und natürlich auf deine Großmutter.“

„Klar“, grinste Sofie, „aber mehr auf dich.“

„Ja, ja“, winkte Uschi ab, „das sagst du freches Kind nur, weil ich die Köchin im Hause Fredenhagen bin. Apropos. Was soll ich denn für dich kochen? Du hast freie Wahl. Soll ich mal wieder Lammkoteletts mit Rosenkohl und Kartoffelpüree machen?“

„Bloß kein Schaf!“, durchzuckte es Sofie. Das tägliche Schusstraining mit Bruttach und Jude hatte ihr den Appetit auf Fleisch gründlich verdorben.

„Klingt verlockend“, log Sofie, „aber noch lieber hätte ich Reispudding mit Kirschen.“

Schweigen.

Uschi antwortete nicht.

„Hat sie mich so schnell durchschaut?“

Sofie fühlte sich, als wäre sie wieder neun. In dem Alter hatte Uschi ihr jeden kleinsten Pups an der Nasenspitze angesehen.

Die Haushälterin sagte noch immer nichts.

„Uschi? Bist du noch da?“, hakte Sofie nach.

Stille.

„Hallo?“

Sofie nahm das Smartphone vom Ohr. Das Display war schwarz.

„Nanu?“

Sie tippte drauf. Nichts geschah.

„Och nö!“, rief Sofie empört. „Nicht jetzt!“

Abermals wischte und tippte sie auf dem Bildschirm herum. Er blieb tot.

„Mist!“

Ein letzter Versuch. Keine Reaktion.

„Scheiße“, zischte Sofie und pfefferte das Telefon auf den Tisch.

„Ist dein Akku leer?“, fragte Tyra.

„Nein, das Gerät ist hinüber“, schimpfte Sofie. „Der Akku stand heute Morgen auf 20 Prozent. Ein PowerDrop hat dann noch Saft für drei Wochen.“

„Vielleicht ein Softwarefehler“, schlug Gabriellosch augenzwinkernd vor. „Mir hat eine befreundete IT-Expertin in diesem Fall zu AEG geraten: «Ausschalten, einschalten, geht!»“

„Das hilft nicht“, jammerte Sofie und drückte testweise auf die entsprechende Taste. „Das Teil ist im Eimer.“

„Bill hat es doch vorausgesehen“, meinte Xavosch sanft. „Du hast dein Handy gegrillt. Es ist wie mit den LED-Taschenlampen. Eigentlich war es schon überfällig, wenn ich seine Ausführungen über die Frequenz deiner Magie und das molekulare Gefüge der Elementarebene bedenke.“

Seine Mundwinkel zuckten.

„Ja, ja“, grummelte Sofie finster. „Die doofen LEDs brauche ich dank deines Lichtanhängers nicht mehr. Aber auf dem Smartphone ist mein halbes Leben. Mein altes zumindest.“ Sie seufzte tief und hielt vor ihrem Gefährten die Hand auf. „Los, gib mir dein Handy.“

„Wozu?“ Xavosch schaute sie misstrauisch an. „Ich brauche dieses Telekommunikationsgerät noch. Es hat Wochen gedauert, bis ich endlich kapiert habe, wozu ich welche App benutze und vor allem wo ich sie finde. DU bist der IT-Spezi. ICH will kein neues Modell.“

„Stell dich nicht so an“, schimpfte Sofie. „Ich muss bloß bei Uschi anrufen, damit ich heute Mittag kein Fleisch aufgetischt bekomme. Danach gehe ich direkt zu Benan und besorge mir ein neues. Deinem «Telekommunikationsgerät» krümme ich nicht ein Haar. Versprochen, du Angsthase.“

Wenig später klopfte Sofie in der IT-Abteilung an Benans Tür und wartete auf ein Herein. Auf dem Flur war es still. Sofie lauschte. Aus dem Raum drang ein Klötern, das nach herunterfallendem Werkzeug klang und jemand fluchte: „Pinguinschiete!“

Ein Herein folgte nicht.

Sofie runzelte die Stirn. „Hmm. Ob er mich nicht gehört hat?“

Abermals klopfte sie.

„Bei der Sphäre, das Ding pocht tatsächlich!“, motzte die Stimme hinter der Tür. „Das ist zum Schuppenraufen! Wie kann das Gerät pochen?! Da drinnen sind überhaupt keine bewegliche Teile verbaut.“

„Mein Klopfen hat er gehört, aber er kann es wohl nicht zuordnen.“

Sofie drückte die Klinke und öffnete zögernd die Tür. „Benan? Störe ich?“

„Auch das noch: Ein Audiosignal ohne Lautsprecher!“, stöhnte ein junger Mann aus der hinteren Ecke. Er kehrte Sofie den Rücken zu und fummelte hektisch in einem Gehäuse herum. In seiner Aura schwappten Irritation und Ratlosigkeit. Hinter dem Mann befand sich eine Ansammlung von Monitoren, Desktoprechnern, Servern und anderen Geräten. Sie war beeindruckend chaotisch. Merkwürdige Schriftzeichen flimmerten über die Displays und überall schlängelten sich bunte Kabel herum.

Sofie schmunzelte. „Kein Zweifel, hier haust Benan.“

„Naira, hilf mir doch mal!“ Der junge Mann steckte den Kopf in das Kunststoffgehäuse und jammerte: „Ich glaube, wir haben diesmal echt einen Geist in der Maschine. Er kennt sogar meinen Namen. Das geht doch nicht. Der neue Astral-Link-Server entwickelt ein Eigenleben. Er macht, was er will und nicht, was er soll!“

„He, ich bin kein Geist“, rief Sofie laut. „Ich bin nur Sofie!“

„Oh!“ Benan kroch aus dem Gehäuse heraus. Eine Gesichtshälfte wurde von einem audiovisuellen Interface verdeckt. In der rechten Hand hielt er eine Platine, in der linken ein Tablet und in der dritten einen Schraubendreher.

„DREI!!!“ Sofie riss die Augen auf. „Er hat drei Arme!“

„DU bist es, Sofie!“ Der Weiße kicherte und klappte das Display hoch. „Hihi! Na, das erklärt, warum ich kein Gedankenmuster wahrnehmen konnte.“

Erleichterung verdrängte die Ratlosigkeit des Drachen. Er lächelte Sofie glücklich an, doch schon im nächsten Moment schreckte er ertappt zusammen.

„Ups!“

Benans dritter Arm implodierte mit einem eindringlichen «Ssssssidt». Scheppernd fiel der Schraubendreher zu Boden.

Sofie hatte nicht gewusst, dass weiße Drachen so schuldbewusst aus der Wäsche gucken konnten.

„Uh! Verrate mich nicht unserer Kommandantin, ja?“, bettelte Benan. „Aer hat mir schon 137 Mal gesagt, dass ich meiner Menschengestalt keinen dritten Arm hinzufügen darf.“

„Aha.“ Sofie schüttelte ungläubig den Kopf.

„«So wird das nie was!», schimpft sie immer.“ Der Weiße ließ die Schultern hängen. „Weißt du, Sofie, ich übe für meine Prüfung: «Unauffälliges menschliches Verhalten». Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass das so schwer sein würde. Ohne Magie. Oaaahh.“ Er seufzte tief. „Levitationszauber darf man da genauso wenig anwenden. Unglaublich, oder?“

Um eine ernste Miene bemüht, nickte Sofie. „Er ist wie Bill.“

Benan schaute von der Platine zum Tablet und dann zum Schraubendreher vor seinen Füßen. „Was ich nicht begreife: Was soll ich denn tun, wenn ich eigentlich eine Hand mehr brauche?“

„Wir Menschen legen in solchen Fällen ein Teil weg und nehmen uns das, was wir benötigen“, schlug Sofie vor.

„Weglegen?“, echote der Weiße und legte seinen Kopf schief. „Aber ich benötige sowohl die Platine als auch das Tablet. UND natürlich den Schraubendreher.“ Er tippte mit seinem Schuh gegen das Werkzeug.

Sofie zuckte amüsiert mit den Schultern. „Nützt ja nichts. Wir haben bloß zwei Hände und einen Schwebezauber beherrschen die wenigsten.“

„Wie unpraktisch!“, jammerte Benan. „Da kann man ja gar nicht richtig arbeiten! Vor allem: Ab und zu geht es nur mit drei Händen. Oder vier.“ Er sah sie hilflos an. „An den Füßen habt ihr Menschen ja auch Finger, aber die sind zu kurz! Und ihr steht im Regelfall darauf. Also, was macht ihr dann?“

Sofie grinste. „Dann bitten wir jemand anderes um Hilfe.“

„Wer braucht Hilfe?“, säuselte es aus dem Nebenraum. Die Stimme klang wie Windrauschen.

Sofie schaute zur Tür.

Eine junge Bolivianerin Anfang zwanzig kam herein. Sie trug einen knöchellangen Rock und hatte ihre schwarzen Haare zu zwei dicken Zöpfen geflochten. „Ah, du bist es, Sofie!“

„Ja. Moin, Naira!“ Sofie hob grüßend die Hand.

„Moin.“ Naira lächelte. „Ich dachte schon, mein Gefährte führt Selbstgespräche.“

„Nein, diesmal nicht.“ Benan schüttelte stolz den Kopf und strahlte die Bolivianerin verliebt an. „Ich habe echte Konversation betrieben. Mit einem Menschen. Hörbar. Eine gute Übung für meine Prüfung, was?“

„Sehr gut“, lobte Naira und strahlte genauso verliebt zurück.

Plötzlich bewölkte sich Benans Gesichtsausdruck. Betreten flüsterte er: „Sie hat mich allerdings mit meinem dritten Arm erwischt.“

„Schon wieder!“, tadelte Naira.

„Wieso wieder?“ Der Kopf des Weißen geriet in Schieflage. „Es war das erste Mal, dass SOFIE mich damit gesehen hat.“

Die Bolivianerin seufzte, doch sie sagte nichts. Benan nickte trotzdem schuldbewusst in regelmäßigen Abständen.

„Oha!“, dachte Sofie, „jetzt bekommt er auf der Geistesebene die Leviten gelesen.“

Bevor Sofie sich unwohl fühlen konnte, ging Naira zu Benan herüber, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und murmelte zärtlich: „Du schaffst das schon irgendwann, mein Gebirgsgeist.“

„Meinst du?“, schniefte der Drache hoffnungsvoll.

„Aber sicher.“ Naira drückte seine Hand. Dann drehte sie sich zu Sofie um und fragte: „Was können wir für dich tun? Du wolltest doch etwas, oder?“

„Jep.“ Sofie hielt ihr Smartphone hoch. „Ich fürchte, ich habe mein Telefon geröstet. Habt ihr eventuell ein neues für mich?“

„Oh!“, rief Benan erfreut. „Billarius hat mir davon erzählt, dass die Frequenz deines Energieflusses beim Ableiten die molekulare Struktur auf der Elementarebene beeinträchtigt.“ Neugier sprießte in seiner Aura. „Wie spannend! So etwas ist selten. Und ich darf mir das angucken!“ Er klatschte fröhlich in die Hände. „Wie lautet die Fehlermeldung?“

„Es gibt keine“, stöhnte Sofie und reichte dem Drachen das Gerät. „Das ist ja mein Problem. Das Teil ist tot.“

„Uiuiuih!“ Benan drückte begeistert auf die Anschalttaste. „Tatsächlich. Es macht kein Mucks mehr. Wow! Sekunde…“

Der Blick des Drachen wurde abwesend, Augen und Mund nach und nach immer runder. „Oooohhh! Beim Grauen Krieger, du hast es hinbekommen und die Stromversorgung auf Elementarebene vollständig zerlegt. Der Wahnsinn.“

„Ja“, brummte Sofie, „mich macht das auch wahnsinnig.“

Benan ging nicht darauf ein. „Ein Mirakel! Wie wunderbar… Hihi.“ Dann legte sich seine Stirn in Falten. „Hmm… Eigentlich hätte ich früher damit gerechnet. Ich habe bereits ein neues Gerät für dich vorbereitet. Warte…“

Er trottete zum Chaos an der Rückwand und wühlte auf der Arbeitsfläche. „Hier nicht. Da nicht. Dort erst recht nicht. Pinguindreck. Wo ist es bloß?“ Benan kratzte sich am Kopf.

„Wie wäre es mit dem Schrank für vorkonfigurierte Neugeräte?“, schlug Naira vor. „Da gibt es zumindest einen Karton mit einem Phönix drauf.“

„Ach ja“, freute sich der Drache und ging in den Nebenraum, „also manchmal bin ich ein wenig schusselig. Hihi. Ich sage ja, ich habe schon alles vorbereitet!“

„Na, das nenne ich Service!“ Sofie grinste. „Danke schön. Ihr helft mir damit aus der Patsche. Ich will gleich nach Lübeck und die Strecke von hier aus kenne ich mehr schlecht als recht. Ohne Navi bin ich auf den ersten Kilometern aufgeschmissen.“

„Kein Problem, das haben wir gleich“, plapperte Benan leutselig. Eine Tür klappte und etwas rumpelte polternd, so als fielen Kartons auf den Boden. „Halt! Nein. Nicht. Ups!“

Sofie spürte Magie fließen. Pappe schob sich in schneller Folge geräuschvoll auf Pappe.

„So. Alles wieder in seinem Fach. Nichts passiert“, trällerte der Weiße. Die Schranktür klappte erneut und im nächsten Moment kam Benan mit stolz geschwellter Brust zurück. „Hier ist es. Das neuste Smartphone seiner Klasse. Obwohl…“, seine linke Braue hob sich unwillig, „… ein paar Wochen ist es jetzt doch schon alt.“

„Nicht schlimm“, erwiderte Sofie. „Hauptsache, ich bekomme meine Daten zurück.“

„Deswegen habe ich es vorkonfiguriert.“ Der Drache öffnete die Verpackung und holte das Telefon heraus. „Der PowerDrop ist eingesetzt und das Gerät mit der astralen Wolke verbunden. Du musst dich bloß via Gedankenmuster anmelden und schon werden deine Daten transferiert. Zosch. Geht ratz fatz.“

Sein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen.

„Gedankenmuster?“, hakte Sofie verwundert nach.

„Ja, Gedankenmuster.“ Benan nickte eifrig. „Das ist das sicherste Berechtigungsmanagement überhaupt. Eindeutig wie ein Fingerabdruck. Wird ganz individuell eingestellt.“

„Aber mein Gedankenmuster wird nicht erfasst.“ Sofie verzog das Gesicht. „Schon vergessen? Mein Geist ist für euch unsichtbar. Außer an meine Gefährten kann ich nichts senden. Empfangen geht auch nicht. Daran hat die Bindung nichts geändert.“

„Oha! Stimmt.“ Benan kratzte sich am Kopf. „Das ist ja Schiet.“

Sofie runzelte die Stirn. „Und du sagst, das Gerät ist vorkonfiguriert?“

„Ja, ist es“, bestätigte der Weiße.

„Dann muss darin ein Gedankenmuster zum Abgleich hinterlegt sein“, grübelte Sofie.

„Ja, muss es.“ Benan nickte ausführlich.

Sofie hob eine Braue. „Wenn das Muster nicht meines ist, wessen ist es dann?“

„Eine gute Frage.“ Benan tippte sich an die Schläfe. „Hmmmm…“

„Das war doch bestimmt Billarius“, mischte sich Naira sanft ein. „Meinst du nicht?“

„Bill! Ja, richtig!“ Der Drache stocherte enthusiastisch mit seinem rechten Zeigefinger in der Luft herum. „Und logisch ist es auch noch. Schließlich war Bill damals hier. Hihi. Ach, ich bin heute wirklich etwas zerstreut. Die Kommandanten wünschen ein astral-digitales Kommunikationssystem zwecks Verbindung von unverbundenen Drachen und Menschen. Bin in den letzten Minuten mit dem Konzept fast fertig geworden. Außerdem richte ich gerade das Netzwerk für den neuen Unterrichtstrakt der Heiler ein.“

„Das ist schön“, säuselte Naira. „Aber nun sollten wir erstmal Sofies Smartphone startklar machen, meinst du nicht?“

Irritation breitete sich in Benans Aura aus. „Welches Smartphone?“

Naira zeigte freundlich auf seine Hände. „Das, mein Gebirgsgeist.“

„Ach ja. Doch. Das sollten wir.“ Benan lächelte seine Gefährtin dankbar an. „Jetzt weiß ich es wieder. Bill hat mir im Herbst ein neues Handy für Sofie aus dem Kreuz geleiert – obwohl mir nicht klar ist, welches Kreuz er damit gemeint hat – und dabei hat er gleich ein Ersatzgerät vorbestellt. Wegen der Frequenz von Sofies Energiefluss beim Ableiten, die die molekulare Struktur auf der … ach egal. Jedenfalls haben wir damals Sofies Daten von der serverbasierten Internet-Cloud auf die astrale Wolke umgestellt, ist ja sicherer. Ich rufe Bill eben an, dann kann er längskommen.“

Der Weiße klappte das Interface herunter. Sein unbedecktes Auge bekam einen abwesenden Glanz.

„Er telefoniert“, erläuterte Naira Sofie.

Die nickte amüsiert.

Etliche Sekunden verstrichen.

„Nein!“, protestierte Naira plötzlich laut. „Bill darf NICHT hier in der IT landen! Der Raum ist doch viel zu klein. Du erinnerst dich an das letzte Mal, oder nicht? Außerdem ist Billarius kein Gefährte. Er gehört in den Besucherbereich, sonst flippen die anderen Himmelsechsen wieder aus und Lenir zieht dir die Schuppen einzeln ab.“

„Richtig!“ Benan schaute betreten zu seiner Gefährtin herüber. „Gut, dass ich dich habe.“

„Gut, dass WIR uns haben“, korrigierte Naira liebevoll. „Und nun lasst uns rübergehen. Bis zum Besucherbereich brauchen wir ein paar Minuten.“


9. Essen bei Uschi

Xavosch war auf dem Weg zum Besucherbereich. Gleich würde Billarius dort ankommen, um Sofies Telekommunikationsgerät flott zu machen. Wo genau das Problem lag, hatte er nicht verstanden, nur dass es etwas mit Sofies intuitiver Abschirmung zu tun hatte, weswegen sie nicht an ihre Daten heran kam.

„Daten! Informationstechnologie.“

Der Lichtmeister schnaufte verächtlich.

„Der ganze Kram soll angeblich das Leben vereinfachen und Zeit sparen. Pah! Die Menschen bemerken gar nicht, wie viele Stunden sie damit verbringen, diese Geräte in Gang zu bringen und am Laufen zu halten. Und wenn sie es endlich geschafft haben, verteilen die Humanoiden unerlässlich Däumchen und Herzchen, tippen Kommentare und spielen sinnlose Spielchen. Unfassbar! Über 200 Mal am Tag greift ein durchschnittlicher Erwachsener zu seinem Smartphone! Pfft. Um was zu tun? Ich frage mich wirklich, welchen Mehrwert der Mensch damit für sich oder seine Gemeinschaft generiert?“

Xavosch schüttelte verächtlich seinen Kopf.

„In Wahrheit sind das Zeitfresser. Sie lenken den Benutzer ab und behindern ihn dabei, sein wahres Leben zu leben. Grmpf. Tja, so ist das mit der Menschentechnik. Sie verkompliziert alles. Man sollte das Zeug entsorgen.“

Piep. Piep.

Etwas vibrierte in der Gesäßtasche des Drachen.

„Das ist Jan.“

Prompt purzelte Glück durch Xavoschs Herz. Erwartungsvoll holte er sein Handy heraus und aktivierte das Display. Jan hatte ihm zwei Nachrichten geschrieben:

10:37

Jan:

Oha! Gleich bricht Sofie zum Familienbesuch auf. Sag mal Bescheid, ob du mitdarfst. ;-) Egal, ob sie dich bei den Wölfen rauslassen oder nicht, denk dran: Das ist wichtig für unser Mädchen. Sie wird Spaß haben mit Uschi und Henriette. :D

Jan:

Bin gespannt wie das für dich wird, von wegen Eifersucht. Falls es zu viel wird, ruf mich an. Das meine ich ernst, Bro! Ich eise mich hier los und Karvin bringt mich zu dir. Du musst da nicht allein durch. <3

Xavosch lächelte dankbar.

„Mein Karfunkel ist aufmerksam.“

Diese WhatsApp-Anwendung war praktisch. Da lediglich schwarze Drachen das Langstreckensenden beherrschten, konnte er als Blauer aus eigener Kraft keinen Kontakt zu seinem Gefährten in Nordkorea halten.

„Die Gedankenrede funktioniert nur mit kleiner Reichweite.“ Er seufzte. „Den Bereich der Akademie kann ich abdecken, aber dann ist Schluss.“

Nachdenklich betrachtete er das Telefon in seiner Hand. Er freute sich jedes Mal, wenn etwas von Jan kam.

„Ich sollte ehrlich sein. Würde man mir das Gerät wegnehmen, würde mir etwas fehlen. Ich wäre sauer. Nein, freiwillig würde ich das hier gewiss nicht mehr hergeben.“

Erkenntnis sickerte in sein Herz. Genau wie die Humanoiden war er selbst der Mobiltelefon-Manie verfallen. Ob die Dämonen da ihre Finger im Spiel hatten? Die IT entfremdete intelligente Wesen vom Leben. Das wäre eine kluge Strategie, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

„Jetzt muss ich aber erstmal antworten“, dachte Xavosch beklommen und tippte.

10:38

Xavosch:

Mach dir keinen Kopf, mein Lieber. Ich raste schon nicht aus. Schließlich habe ich dich auch würdevoll hingenommen, als wir noch nicht miteinander verbunden waren. Aber danke für dein Angebot! Das weiß ich zu schätzen.

Erst tauchte ein Haken hinter seiner Nachricht auf, dann ein zweiter und gleich darauf wurden beide hellblau.

„Er hat es gelesen.“

Glück rieselte durch Xavoschs Bauch.

„Peinlich aber wahr: Ich bin süchtig.“

Hoffnungsvoll linste er auf den oberen Rand.

„Ja! Jan schreibt zurück.“

Er lächelte.

10:38

Jan:

Du bist der Lichtmeister! <3 An deinem Willen zur Disziplin habe ich keine Zweifel. Ich denke an euch.

Xavosch grinste und steckte sein Smartphone wieder weg.

„Was haben die bloß alle mit diesen Familienbesuchen?! Logisch, vorher wird man ausführlich gebrieft – immerhin dürfen nicht versehentlich Geheimnisse ausgeplaudert werden. Was das angeht, habe ich mittlerweile einen guten Überblick. Aber warum wird erst an dem Tag selbst entschieden, ob der Himmelsechsengefährte mitkommen darf? Was soll denn groß passieren?“

Der Lichtmeister betrat kopfschüttelnd den Besucherbereich für magisch eingeweihte Nichtgefährten. Stolz machte er seinen Rücken grade und straffte die Schultern.

„Jan hat sogar mit meiner Gefährtin geschlafen, als er noch nicht mit mir verbunden war. Und? Habe ich ihm auch nur ein Haar gekrümmt?! Nein. Natürlich nicht. Das sagt ja wohl alles über meine Selbstbeherrschung. Nein, ich weiß wirklich nicht, was die alle haben!“

Plötzlich spürte er Sofies überschäumende Freude. Verwundert streckte er seine Sinne aus. Billarius war hier und sein Vögelchen hatte sich gerade in dessen Arme geworfen.

Eifersucht durchbohrte Xavoschs Herz. Er konnte Sofies Liebe für den weißen Drachen fühlen. Sie freute sich wie ein übermütiger Delfin darüber, Bill wiederzusehen.

„So geht das nicht!!“

Argwohn fraß sich durch seine Adern. Die Schritte des Lichtmeisters beschleunigten sich von selbst.

„Bills vorwitzige Nase hat NICHTS in der Nähe meiner Gefährtin zu suchen!!! Überhaupt, was will er bei ihr? Er soll nur das Telefon klarmachen, nicht sie!“

Der Drang, den Weißen in Stücke zu reißen, wuchs. JETZT wusste er, was die anderen alle hatten: latente Mordlust!

Mit wenigen Schritten erreichte er die Tür des Sprungraumes.

Sofie war überglücklich. Sie hatte Bill seit ihrer Entführung nicht mehr gesehen.

Am liebsten würde Xavosch die Tür eintreten und den Weißen…

„Halt!“, befahl er sich selbst und stemmte sich energisch gegen seine Emotionen. Billarius war harmlos. Und der Weiße hatte maßgeblich dazu beigetragen, Sofies Flugzeug zu finden. Außerdem hatte der kleine Kerl selbstlos an seiner Seite bei der Befreiungsaktion mitgekämpft.

„Reiß dich zusammen!“, wies sich der Lichtmeister an.

Bill war ein guter Freund. Nicht mehr.

„Aber auch nicht weniger. Ich habe es bei dem Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog genau gesehen.“

„Er ist Sofies Freund, nicht ihr Geliebter“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich werde mich jetzt beherrschen!“

Diszipliniert suchte er nach innerer Standhaftigkeit und Gelassenheit. Er musste tief danach tauchen.

„Wer hätte gedacht, dass das so schwer sein würde?“ Seine Kiefer verspannten sich. „Also, ich nicht!“

Es war definitiv etwas dran an diesem Gerede über die Bindungseifersucht. Sie war schlimmer geworden. Bedeutend schlimmer. Er hatte das gar nicht bemerkt, obwohl ihm Karvin in den letzten Tagen ebenfalls gehörig auf die Nerven ging.

„Egal. Ich werde das hinbekommen. Das bin ich Sofie schuldig.“

Xavosch atmete tief durch, zwang sich ein freundliches Lächeln auf die Lippen und öffnete die Tür zum Sprungraum.

„Moin, Bill! Wie schön dich zu sehen.“

Sofort ließ der weiße Drache Sofie los und strahlte den Lichtmeister an. Er trug wie immer eine schwarze Jeans und ein Heavy Metal Shirt.

„Xavosch!“

Fröhlich ging Bill auf ihn zu und öffnete seine Arme. „Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Fast einen Monat! Das ist lang. Die Minuten kommen mir wie Stunden vor, die Stunden wie Tage, die Tage wie Woch…“

„Ja, mir auch“, unterbrach Xavosch unwillig und hoffte, dass Bill nicht vorhatte, ihn zu umarmen.

Doch das hatte der Weiße vor. Schon umschlossen Bills dünne Arme seinen Oberkörper und drückten ihn an sich.

Steif schaute Xavosch auf den schwarzen Schopf vor seiner Brust herab. Er hielt die Luft an und wisperte stumm zu Sofie: „Sind alle Weißen so zutraulich?“

„Bill auf alle Fälle“, antwortete Sofie. Belustigt beobachtete sie ihren Gefährten und ihren Kumpel. „Er mag dich. Seit dem Sog und der Befreiungsaktion fühlt er sich mit dir verbunden. Sei nett zu ihm.“

„Ich gebe mir Mühe“, ächzte Xavosch und unterdrückte den Impuls, Bill abzuschütteln. Sog hin oder her, körperliche Nähe war nichts für ihn. Von Sofie und Jan mal abgesehen.

Der Weiße guckte vertrauensvoll zu ihm auf. „In den letzten Wochen habe ich mich 73 Mal gefragt, wie es dir geht. Jetzt sind es schon 74. Wie geht es dir, mein Freund?“

„Gut“, gab Xavosch knapp zurück und atmete flach. Er fühlte sich unbehaglich.

„Unbehaglich?“, feixte Sofie. „Das ist geschmeichelt.“

Natürlich hatte sein Mädchen ihn direkt durchschaut. Innerlich rollte der Lichtmeister mit den Augen.

„Das ist schön, dass es dir gut geht!“ Bill lächelte selig.

„Danke für deine Anteilnahme“, brummte Xavosch spröde.

„He, Bill“, rief Sofie, „ein kleiner Tipp für deine bevorstehende Prüfung «Unauffälliges menschliches Verhalten»: Wir Menschen umarmen unsere Freunde im Normalfall nur kurz.“

„Oh!“ Bill ließ Xavosch los und deutete eine Verbeugung an. „Verzeihung. Besser so?“

„Ja.“ Sofie schmunzelte. „Und wenn du jetzt noch drei Schritte zurück trittst, ist es perfekt.“

„In Ordnung.“

Der Weiße folgte Sofies Vorschlag und sah um Bestätigung heischend zu ihr herüber.

Sofie hob anerkennend ihren Daumen.

Bills grinste glücklich.

„Umarmungen auf wenige Sekunden begrenzen“, analysierte Benan hinter Sofie mit gerunzelten Brauen. „Abstand halten. Heiliges Pinguinei! Hoffentlich kann ich mir das alles merken.“

„Noch so ein Chaot“, stöhnte Xavosch.

Bill drehte sich mit leuchtenden Augen um. „Du absolvierst ebenfalls die Prüfung?“

Benan nickte. „Zumindest möchte ich es versuchen“, er seufzte tief, „aber ich fürchte, ich werde es nicht schaffen.“

„Das ist keine Schande. Ich bin selbst ein paar Mal durchgefallen. Doch diesmal nicht! Diesmal werde ich bestehen!“, erklärte Bill nachdrücklich. „Vielleicht sollten wir zusammen trainieren, was meinst du?“

„… sagt der Einäugige zu dem Blinden“, spottete Xavosch.

„He, du aufgeblasener Kugelfisch“, schalt ihn Sofie, „lass die beiden! Sie geben ihr Bestes. Mehr tust du auch nicht.“

„Stimmt.“ Xavosch lächelte arrogant. „Meine Erfolgsquote ist allerdings beträchtlich größer.“

„Angeber.“

In diesem Moment betrat der Kommandant der Wölfe schwungvoll den Raum. „Eure Prüfungsvorbereitungen könnt ihr später besprechen, Jungs. Macht bitte erst Sofies Handy fertig.“

Xavosch spürte, dass Lenir sie die ganze Zeit vom Nebenraum aus beobachtet hatte.

„Nein, nicht ich nehme das wahr, sondern Sofie! Erstaunlich, was sie alles mitbekommt.“

„Du hast dich gut gehalten, Xavosch“, lobte der Kommandant. Dennoch musterte er ihn kritisch. „Wie schaut es unter deiner Disziplin mit der Eifersucht aus?“

Xavosch tat verständnislos. „Welche Eifersucht?“

Lenirs Augen wurden schmal, sein Blick prüfend. „Die, die für die Bindungsphase typisch ist, Herr Lichtmeister.“

„Markiere hier nicht den großen Macker!“, schimpfte Sofie. „Ich will meine Familie besuchen. Das ist kein Spiel. Ich habe genau bemerkt, dass du dem armen Bill vorm Reinkommen am liebsten seinen schiefgelegten Kopf von den Schultern gerupft hättest.“

Xavosch seufzte. Ja, natürlich hatte Sofie das bemerkt. Ihr konnte er gewiss nichts vormachen. Laut verkündete er: „Die Eifersucht ist vorhanden, aber unter Kontrolle.“

„Verstanden“, kommentierte Lenir. „Wie schlimm ist es? Bitte lass mich in deine Gedanken sehen.“

Xavosch verzog sein Gesicht. Privatsphäre war für die Wölfe ein Fremdwort. So etwas würde man in Atlantis nie von ihm verlangen.

„Ich fahre allein, wenn du nicht mitmachst!“, drohte Sofie. „Tyra hat mir gestern reichlich Schauergeschichten von Familienbesuchen erzählt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Von uns wird es solche Geschichten nicht geben, hörst du!“

„Selbstverständlich.“ Xavosch deutete eine höfliche Verbeugung in Lenirs Richtung an und öffnete seinen Geist.

Kurz darauf furchte der Kommandant die Stirn. „Die Bilder sind unscharf. Hmm… Ich kann deine Emotionen nicht richtig erkennen. Sind deine Gedankenvorhänge komplett geöffnet, oder versuchst du was zu verbergen?“

„Sie sind vollständig geöffnet“, erwiderte Xavosch verwundert. „Ansonsten würde Sofie mir die Ohren langziehen.“

„In der Tat!“, bekräftigte Sofie.

Lenir nickte. „Ehrlichkeit ist wichtig bei dieser Sache. Die Eifersucht eines Gefährten kann zu schwerwiegenden Konsequenzen führen. Und Menschenkörper sind bedauerlicherweise nicht sonderlich stabil.“

Der Kommandant sah Sofie an. „Wie schlimm ist es mit ihm?“

„Er hat vorhin latente Mordlust verspürt“, seufzte sie.

Hinter ihr schluckte Bill hörbar.

„Diese Weißen hören immer dann zu, wenn es sie nichts angeht!“, gnägelte Xavosch innerlich.

„Aber er hatte sich unter Kontrolle“, fügte Sofie stolz hinzu.

„Prima.“ Lenir lächelte und wandte sich an Xavosch. „Durch den Sog vor vier Wochen dürftest du Bill nicht ernsthaft als Konkurrenten ansehen. Das meinte zumindest Mandolan.“ Nachdenklich fasste er sich ans Kinn. „Du hast Sofies Verwandte noch nicht kennengelernt, oder?“

Xavosch schüttelte seinen Kopf.

„Dann ist das Treffen wichtig für euch“, brummte Lenir. „Ursula und Henriette dürften kein Problem für dich darstellen. Nur was, wenn da zufällig alte Bekannte von Sofie aufkreuzen? Das könnte haarig werden.“ Er grübelte. „Hmm. Was machen wir?“

„Ich begleite Sofie“, knurrte Xavosch halsstarrig. Die Erwähnung von alten Bekannten gefiel ihm nicht. Sein Mädchen gehörte zu ihm und dem Karfunkel! Und danach war Feierabend.

Sofie wurde mulmig. Solche Töne war sie von ihrem Gefährten nicht gewohnt.

Sofort tat Xavosch seine Reaktion leid.

„Kann Jan vielleicht mitkommen?“, erkundigte sich Sofie.

Lenir nickte zögernd. „Die Idee ist gar nicht mal schlecht. Aber es wird nicht reichen, immerhin bist du ein Lichtmeister, Xavosch. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich euch begleite. Und Karvin nehmen wir ebenfalls mit – nur zur Sicherheit.“

Der Kommandant zwinkerte lausbubenhaft. „Ich kann mir keinen weiteren Zwischenfall in der Rubrik Familienbesuch leisten, sonst zieht mir Aer eigenhändig das Fell ab. Also streichen wir lieber die Autofahrt und springen direkt in Jans Stadthaus nach Lübeck. So haben wir auch mehr Zeit fürs Briefing. Sobald es losgeht, überwachen wir euch mental aus einer Seitenstraße.“

Gegen ein Uhr drückte Sofie die Klingel bei ihrem Elternhaus auf der Lübecker Altstadtinsel. „Großelternhaus, eher gesagt.“ Sie grinste schief.

Jan und Xavosch hatte sie kurzerhand bei Ursula angemeldet. Wie erwartet, hatte die nichts gegen zusätzliche Besucher einzuwenden und nun standen die Jungs einen halben Schritt hinter Sofie und betrachteten interessiert das alte Backsteingemäuer.

Wie jedes Jahr in dieser Jahreszeit hatte Ursula alle Fenster mit Lichtertreppen, Strohsternen und Laubsägearbeiten geschmückt. Um die Tür herum prangte eine üppige Tannengirlande, die sich links und rechts das Treppengeländer hinunter bis auf den Weg vorm Haus schlängelte und mit Äpfeln, Nüssen, Stechpalmenzweigen sowie einer edlen silberfarbenen Kordel verziert war. Rote Samtschleifen befestigten das Grün am Mauerwerk. Sehr geschmackvoll.

„Ewas anderes würde Henriette nicht dulden.“ Innerlich seufzte Sofie. Ihre Großmutter war streng. Und stets beschäftigt. Deswegen würde sie nicht beim Mittagessen dabei sein, sondern erst zum Nachmittagstee kommen. „Reispudding ist eh nicht ihres. «Kinderessen» hat sie das früher immer genannt. Ich habe mich so manches Mal mit Uschi gegen sie verschworen. Auch bei der Deko.“

Im November hatte sie der Haushälterin sonst immer beim Schmücken geholfen. „Nur diesmal nicht.“

Plötzlich wurde Sofie das Herz schwer. Nervös tastete sie in ihrer Manteltasche nach dem Haustürschlüssel. Sie hätte selbst aufschließen können, doch das kam ihr unpassend vor, jetzt wo sie nicht mehr hier wohnte.

Jan trat neben sie und drückte ihre Hand. „Es hat sich viel verändert, Süße. Trotzdem werden hier immer deine Wurzeln sein.“

Xavosch blieb still. In seiner Aura schwappten Neugier und Verunsicherung.

Von der anderen Seite näherten sich beschwingte Schritte, die Tür wurde geöffnet und eine rotwangige, rundliche Frau mit grauen Haaren begrüßte sie überschwänglich: „Maggie, Jan! Kommt doch rein! Und Sie selbstverständlich auch, Xavier.“ Sie musterte den Lichtmeister von oben bis unten. „Das Essen ist fast fertig.“

„Uschi!“ Sofie trat herein und umarmte ihre Ziehmutter herzlich. Ein verführerischer Duft nach süßem Reispudding und Kirschsuppe zog durchs Haus. „Ich freue mich so, dich zu sehen.“

„Und ich mich erst! Hach, was für eine stürmische Begrüßung, Maggie. So kenne ich dich ja gar nicht.“ Ursula drückte sie glücklich an ihre Brust. „Du hast dich in den letzten Monaten ganz schön rar gemacht, Fräulein Fredenhagen.“

„Sofie kann da nichts für“, verteidigte Jan seine Gefährtin und betrat hinter ihr die geräumige Eingangshalle. „Ich habe sie voll in Beschlag genommen.“

„Ja, ja!“ Ursula ließ Sofie los und hob tadelnd ihren Zeigefinger in Jans Richtung. „Sowas in der Art habe ich mir fast schon gedacht, Herr Meier. Schlimm ist das mit euch Chefs von großen Konzernen… Tse, tse…“ Sie hob ihre Hände. „Aber was reden wir hier? Gleich wird mein Reispudding schwarz! Kommt rein, ihr Lieben. Maggie, du weißt ja sicher noch wohin die Jacken gehören, oder?“

„Na klar“, lachte Sofie. „Soo lange ist mein letzter Besuch nun auch wieder nicht her.“

„Prima. Dann kann ich ja kurz zurück in die Küche.“

Wenig später saßen sie zu viert im Esszimmer und aßen Reispudding mit Kirschsuppe. Ursula war nicht bloß eine gute Köchin, sondern eine genauso aufmerksame Gastgeberin. Sie zeigte aufrichtiges Interesse an Jan und Xavosch und stellte ihnen Fragen zu allem Möglichen, ohne dabei aufdringlich zu sein. Jan war wie immer souverän und charmant und Xavosch schlug sich dank des Briefings ebenfalls hervorragend. Sofie spürte, dass der Blaue ihre Ziehmutter mochte. Außerdem versuchte er, etwas über seine Gefährtin als Kind herauszubekommen. Er stiftete Ursula dazu an, eine Anekdote nach der anderen zu erzählen. Die Haushälterin kam dem nur zu gern nach.

Die Jungs lauschten andächtig jeder Geschichte und warfen Sofie wieder und wieder amüsiert liebevolle Blicke zu. Es wurde viel gelacht, und als Ursula zum Nachtisch eine Buchstabennudel-Gemüsesuppe garniert mit einer weiteren Episode aus Sofies Jugend auftischte – in diesem Fall das von Maggie erfundene «Suppenscrabbel» –, war die Stimmung vollkommen gelöst.

„Ich bin so dankbar, dass ich mitkommen durfte“, sendete Xavosch, während er sich sein soeben gefischtes «GRUMTEL» genüsslich in den Mund steckte.

„Ich auch!“, schnaufte Jan und klopfte sich demonstrativ auf seinen Bauch. „Uschi, du kochst zu gut. Ich kann nicht ein «LECKER» mehr wegnaschen, selbst wenn ich es wollte.“

„Ach, «LECKER» haben wir nicht mehr“, meinte Ursula und rührte suchend in der fast leeren Suppenterrine herum. „Aber mit Espresso, Kaffee oder Tee könnte ich dienen.“

„Oha!“, grinste Jan und setzte sich grade hin. „Ich denke, ein Kaffee nach dem Essen geht noch.“

„Mein Reden. Und wie ist es mit dir und mit Ihnen?“ Ursula schaute fragend von Sofie zu Xavosch. Beide nickten synchron.

„Dann walte ich mal meines Amtes“, verkündete die Haushälterin, stellte flugs die Suppenteller zusammen und verließ das Esszimmer.

Sofie war in der letzten halben Stunde immer stiller geworden. Mit jedem Löffel Reispudding und Nudelsuppe waren mehr Erinnerungen in ihr aufgestiegen. Ursulas köstliches Essen war ihr genau so vertraut wie der typische Geruch dieses Hauses und die Einrichtung der Räume. Hier hatte sich in den vergangenen elf Monaten nichts verändert.

Und doch fühlte Sofie sich erschreckend fremd.

„Alles ist anders. Irgendwie gehört nichts mehr zu mir.“

Verloren schaute sie sich um und langsam dämmerte ihr, wo die Ursache lag.

„Ich bin nicht mehr die Margareta aus Uschis Geschichten, sondern Sofie. Der Phönix, der Löcher in Stahlbeton sprengt, Dämonen abschießt und vegetarisch isst.“

Margareta gab es nicht mehr. Und es würde sie auch nie wieder geben.

Jan fasste nach ihrer Hand. „Veränderungen gehören zum Leben dazu.“

Xavosch nickte ernst. „Jeder Abschnitt bringt etwas Neues.“

Sofie lächelte schief. „Was denn? Veränderungen bei euch Wertebewahrern?“

„Ja, selbst bei uns“, bekräftigte der Blaue. „Wir kennzeichnen diese Abschnitte sogar explizit mit Initiationsriten – sei es die Aufnahme durch unseren Mentor oder den Bezug des ersten eigenen Quartiers. Stets signalisiert eine offizielle Zeremonie den Übergang zum neuen, gewachsenen Ich. Ein Zurück gibt es nicht.“

„Sie haben dich rausgeschmissen, Bro?!“, witzelte Jan. „Mann, sowas ist mir auch passiert.“ Er zwinkerte Xavosch zu, seine Saphiraugen funkelten spitzbübisch. „Ich weiß noch, als ich damals ausgezogen bin, um in Kiel zu studieren. Meine Mutter hat beim Kistenschleppen ungefähr im Minutentakt betont, dass ich jederzeit nach Hause zurückkommen kann.“ Er lachte. „Als ich sie ein halbes Jahr später besuchte, hatten meine Eltern mein Zimmer renoviert. Ich konnte es nicht glauben: Es war ein Lesezimmer mit Ausziehsofa! Darauf habe ich dann gepennt.“

„O Gott, wie furchtbar“, rief Sofie.

„Nee.“ Jan schüttelte fröhlich den Kopf. „Das war schon ok. Ich wäre da eh nie wieder eingezogen. Mein Vater wusste das. Und er musste meine Mutter intensiv bearbeiten und mit Bücherregalen bestechen, damit sie mit der Aktion einverstanden war.“

Jan lächelte, das Blau seiner Augen leuchtete. „Alles im Leben hat seine Zeit, Sofie. Wärst du nicht bei mir in Travemünde eingezogen, dann eben woanders, vielleicht in die eigenen vier Wände. Mag sein, dass die Veränderungen dann nicht ganz so krass gewesen wären, aber trotzdem: hier wärst du bloß noch zu Besuch.“

„Typisch Jan. Er nimmt es locker.“ Das tat Sofie gut.

„Bei uns bringt die Wahl der Profession ebenfalls einen gravierenden Wandel“, legte Xavosch nach. „Wie ist das bei euch?“

„Kommt darauf an, was man werden möchte“, meinte Sofie unbestimmt. Sie freute sich darüber, dass ihre Gefährten sie mit vereinten Kräften aufmunterten. Die Auren der beiden flossen harmonisch ineinander: meergrün in himmelblau. Das war ihre neue Heimat.

„Aber sicher stellt die Karriere alles auf den Kopf. Sieh mich an!“, tönte Jan und tippte sich verwegen grinsend an den Stirnreif. „Und unsere Sofie ist hochqualifiziert. Wäre sie nicht bei WyvernPower und Co. eingestiegen, hätte sie bei ihrem Talent garantiert in den nächsten Jahren die IT-Landschaft revolutioniert.“

„Wieso «hätte»?“ Ursula betrat das Esszimmer. Auf dem Tablett in ihren Händen klirrten vier Kaffeetassen. „Maggie WIRD die IT-Landschaft revolutionieren.“

„Äh ja, selbstverständlich“, stimmte Jan überrumpelt zu. Er hatte sich vollständig auf sein Mädchen konzentriert und die Rückkehr der Haushälterin zu spät bemerkt.

Ursula stellte ihre Fracht auf dem Tisch ab, verteilte die Tassen sowie Milch und Zucker. Als sie die Schale mit dem duftenden Weihnachtsgebäck in die Hand nahm, betrachtete sie Jan aus schmalen Augen. „Nur damit das klar ist, Herr Meier: Falls du vor hast, Maggies Karriere zu behindern, bekommst du keine Kekse von mir. Millionen hin oder her, für Chauvinisten ist in diesem ehrwürdigen Esszimmer kein Platz. Unter diesem Dach leben nämlich Emanzen. Henriette Fredenhagen sieht das übrigens genauso. Sie musste sich ihr Geschäft hart gegen die Männer erkämpfen.“

Das war korrekt. Sofie schmunzelte. „Keine Sorge, Uschi. Jan hat nicht vor, mich an den Herd zu verbannen oder sowas.“

„Nicht?“ Ursula runzelte skeptisch die Stirn und stellte die Kekse vorsichtshalber vor Xavosch ab. Der lächelte höflich.

„Nein, garantiert nicht“, unterstrich Sofie. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, das weißt du doch. In den nächsten Jahren liegt mein Schwerpunkt nicht in der Neuerfindung der IT. Bei WyvernPower nutzen sie innovative Technik, da möchte ich erstmal sehen, was überhaupt möglich ist. Dann noch meine Zusatzqualifikation an der Steinburg… Ich glaube, nachdem ich damit durch bin, möchte ich eine Weile in Ruhe arbeiten, bevor ich irgendwas revolutioniere. Darüber haben Jan und ich hin und wieder gesprochen.“

„Na gut, ihr seid ja auch verlobt“, lenkte Ursula ein und griff nach der Kaffeekanne. „Wer möchte?“

Die drei Gefährten hoben ihre Tassen. Ursula schenkte jedem ein. Sie war noch immer misstrauisch.

Jan machte gut Wetter. „Ahh, so ein Kaffee nach dem Essen ist wunderbar.“ Er deutete zu den Plätzchen. „Sind die Lebkuchen selbstgebacken?“

Die Haushälterin nickte. „Ja. Das ist mein altes Familienrezept. Bis auf diesen Dezember haben Maggie und ich diese Plätzchen jedes Jahr gemeinsam gebacken.“

„Oh!“, rief Jan einnehmend. „Dann muss ich sie probieren!“

Mit langem Arm angelte er sich einen zuckergussüberzogenen Tannenbaum aus der Schale vor Xavosch und biss ihm die Spitze ab. „Hmmm.“ Er kaute genüsslich. „Köstlich.“

„Ich weiß.“ Ursula lächelte Sofie an. „Wenn du mitgeholfen hast, sind sie noch besser geworden.“

„Das ist kaum möglich“, nuschelte Jan, trank einen großen Schluck Kaffee und steckte sich den Rest vom Keks in den Mund.

Sofie spürte, dass Jans unbedarften Worte noch immer in ihrer Ziehmutter arbeiteten. Als Margareta war sie gradlinig und zielstrebig gewesen. Ein «erstmal in Ruhe arbeiten wollen» hatte es für sie nicht gegeben.

Dieser Widerspruch beschäftigte Ursula. Die Haushälterin suchte nach dem Grund für die Veränderung. Plötzlich wurde ihre Aura rosarot und babyblau wie helles Kinderlachen. Sie schaute von Sofie zu Jan und wieder zu Sofie. Dann wanderte Ursulas Blick herab zu Sofies Bauch und prompt stahl sich ein hoffnungsvolles Strahlen auf ihr Gesicht.

„Wenn sie dir so gut schmecken, iss man noch ein paar davon, mein Lieber.“ Sie schob die Gebäckschale näher zu Jan. „Und falls du satt sein solltest, packe ich dir auch gern welche ein.“

Der sonst immer so souveräne WyvernPower-Chef hätte fast den Kaffee über das frischgestärkte, blütenweiße Tischtuch gespuckt.

Xavosch sah Ursulas unabgeschirmten Gedanken glasklar. Er unterdrückte ein Lachen. Über die Geistesverbindung bekam Sofie mit, dass sich Ursula ganz dringend mit ihr allein unterhalten wollte.

Eine halbe Stunde später räumten Jan und Xavosch das Feld unter dem Vorwand, einen Verdauungsspaziergang nebst Stadtführung machen zu wollen. In Wahrheit wollten die beiden den Frauen Gelegenheit geben, ungestört miteinander zu sprechen. Genau dazu sollten die Familienbesuche nämlich dienen. Das Leben als Gefährte sorgte dafür, dass sich die Menschen bei ihren alten Freunden und Familien rarmachten. Diese Tatsache führte trotz aller noch so schlüssigen Erklärungen häufig zu Unverständnis, manchmal sogar zu Brüchen. Da entspannte ein Besuch ab und an die Lage ungemein.

Kaum hatte sich die Haustür hinter Ursula geschlossen, kam sie direkt zur Sache. Mit einem erwartungsfrohen Lächeln und großen Augen fragte sie ihren Schützling: „Und? Bist du …?“

Sofie schüttelte energisch den Kopf. „Nein! Ich bin nicht schwanger.“

„Wie schade“, seufzte Ursula und ihr Lächeln wurde kleiner. „Naja, du bist auch erst 23. Da habt ihr noch Zeit.“

„Definitiv“, bekräftigte Sofie, „das sehen Jan und ich genauso.“

„Allerdings ist er viel älter als du“, grübelte Ursula. Neue Hoffnung glomm in ihrer Aura. „Will er noch keine Kinder?“

„Jan ist grade mal 30. Kinder waren bislang kein Thema für uns“, wiegelte Sofie ab. „Die biologische Uhr bei Männern tickt viel langsamer und ich will auf jeden Fall meine Ausbildung abschließen. Vor allem möchte ich keine Kinder in eine Welt setzen, die von Dämonen heimgesucht wird.“ Erinnerungen an den Satanasangriff stiegen in ihr auf. Die Vorstellung, dass diese Monster ein Kind quälten, war ihr unerträglich. Sie fröstelte. Von alldem konnte sie Ursula kaum etwas sagen.

Die Haushälterin nickte. „Ja, das kann ich verstehen. Hat man erst ein Baby, kommt man zu nichts mehr. Und du bist wirklich noch jung.“ Sie lächelte. „Genießt erstmal euer Leben, ihr zwei.“

„Das haben wir vor.“ Sofie tat unbeschwert. „Jan reist aktuell ohnehin fast ununterbrochen durch die Welt. In ein paar Jahren wird das hoffentlich wieder weniger.“

„Ach“, winkte Ursula ab, „falls du Angst hast, allein mit einem Baby in dem modernen Kasten an der Ostsee festzusitzen – das musst du nicht! Ihr könntet hier einziehen, so wie deine Eltern damals. Dieses Haus ist groß genug. Henriette hätte sicher nichts dagegen und ich könnte dir das Baby hin und wieder abnehmen.“ Ein Strahlen huschte bei diesen Worten über das Gesicht ihrer Ziehmutter. Sie wirkte zehn Jahre jünger. „Natürlich nur, wenn du das möchtest.“

„Also, meine Uschi wäre bereit für Enkelkinder“, schmunzelte Sofie und drückte deren Hand. „Danke für dein Angebot. Bestimmt komme ich darauf irgendwann zurück.“

„Ja“, seufzte Ursula. Das «Irgendwann» gefiel ihr nicht recht. „Immerhin seid ihr verlobt. Das ist ja schon mal was.“

„Ja, sind wir.“ Sofie lachte.

„Was?“ Ursula schenkte Kaffee nach. „Ich werde nicht jünger. Ich habe keine eigenen Kinder, da möchte ich wenigstens für deine die Oma sein.“

„Das wirst du“, versprach Sofie.

„Die Verlobung war im Herbst… Habt ihr eigentlich schon einen Termin für die Hochzeit festgelegt?“, erkundigte sich Ursula.

„Noch nicht“, gab Sofie zurück. „In der Bindungsphase wird das auf keinen Fall was! Und selbst danach? Ich kann ja schlecht zwei Kerle heiraten.“

Auch das konnte sie ihrer Ziehmutter nicht erklären, also tischte sie die nächste Lüge auf. „Jan ist im Moment beruflich wirklich sehr eingespannt. So ein Fest möchte ich nicht allein planen.“ Sie lächelte schief. „Seine Fernostreise hat er extra unterbrochen, nur um mit hierher kommen zu können. Heute Abend muss er wieder los.“

„Familienbesuch bei Uschi. Dein Herr Meier setzt die Prioritäten vernünftig.“ Ursula zwinkerte. „Ich denke, ich werde ihm eine große Dose Kekse zum Mitnehmen zurechtpacken.“

„Er kriegt eine und was ist mit mir?“ Sofie machte ein langes Gesicht.

„Deine steht schon in der Vorratskammer, Maggie“, beschwichtigte die Haushälterin.

„Na, denn ist ja gut.“

„In den Keksen ist jede Menge Zimt drin. Die wären was für die Wölfe!“ Sofie grinste breit. „Eigentlich könntest du mir mal das Rezept kopieren. Dann verpflichte ich meine Kommilitonen zum Plätzchenbacken.“

„Kommilitonen?“ Ursula hob eine Braue. „Ich dachte, du bist aktuell auf dem Hungrigen Wolf bei diesem Bio-Bodenreinigungs-Projekt.“

„Das bin ich auch.“ Sofie nickte und zauberte die nächste Notlüge aus dem Hut. „Einige meiner Steinburgmitstudenten sind ebenfalls dort. Bio-Dépollution setzt auf junge internationale Teams. Sie haben eine Runde an der Steinburg gewildert. Ich hatte dir doch von Tyra und Gabriel erzählt. Die beiden machen da auch mit. Genau wie Xavier und noch ein paar andere.“

Ursula runzelte die Stirn. „Also, so richtig begeistert bin ich ja nicht, dass du dich dort engagierst.“

„Warum?“

Die Haushälterin seufzte. „Weil ich mir Sorgen um dich mache. Darum. Der Boden ist so dermaßen mit Chemiewaffen verseucht, dass das Gebiet von heute auf morgen zum Sperrgebiet erklärt wurde. Das war damals ganz groß in den Medien. Das Zeug soll hochgiftig sein.“

„WAR! Das Zeug war hochgiftig“, beruhigte Sofie. „Die von Bio-Dépollution haben Ahnung von ihrem Job. Der Bambushopfen hat in den letzten Jahren ganze Arbeit geleistet, so dass die oberen Erdschichten schadstofffrei sind. Schutzanzüge sind nur noch notwendig, wenn der Boden bewegt werden muss.“

Ursula war nicht überzeugt. „Ich habe gelesen, dass sich das Gift sogar in geringen Konzentrationen negativ auf die Erbsubstanz auswirken soll. Selbst wenn Kinder heute noch kein Thema für dich und Jan sein sollten…“

„Aha. Daher weht also der Wind. Hihi. Ja, Uschi ist wirklich bereit für Enkel.“

Sofie schaute ihre Ziehmutter ernst an. „Mach dir keine Sorgen, Uschi. Die Messwerte sind alle deutlich unter den zulässigen Grenzwerten. Wenn du möchtest, zeige ich dir das Infomaterial und ein paar Auswertungen.“

„Das ist nicht nötig“, winkte Ursula ab. „Erzähl mir lieber, was du dort machst. So wie ich es verstanden habe, werden da vor allem Büsche gepflanzt….“

„Bambushopfen“, korrigierte Sofie.

„Bambushopfen“, wiederholte Ursula, „und Blätter eingesammelt, die vernichtet werden. Was macht eine Diplominformatikerin dabei?“

„Ich mache das, was ich am besten kann.“ Sofie grinste, es fühlte sich unecht an. „Lügen auftischen. Früher war ich Uschi gegenüber immer ehrlich.“ Die verdrehten Wahrheiten gingen ihr zunehmend auf die Nerven. Innerlich rollte sie mit den Augen, äußerlich freundlich erklärte sie: „Auch Bio-Dépollution hat eine IT. Neben der üblichen Administration fallen auf dem Hungrigen Wolf täglich hunderte von Messwerten an, die analysiert werden müssen. Wie gesagt, ich habe ein paar Auswertungen mit, die…“

„Danke, nein.“ Ursula angelte sich einen Engel aus der Gebäckschale. „Deinen Computerkram habe ich nie richtig verstanden. Ich bin froh, dass ich mein Handy halbwegs bedienen kann.“ Sie kicherte und lächelte Sofie warm an. „Für Infomaterial und Auswertungen ist mir ein Nachmittag mit dir viel zu schade.“

Die Aura ihrer Ziehmutter war gefüllt mit Zuneigung und elterlicher Verbundenheit. Für Ursula würde sie immer wichtig sein.

„Und sie für mich!“ Dankbarkeit schmiegte sich um ihr Herz.

Sofie nahm sich einen Stern. Er schmeckte herrlich nach Lebkuchengewürz, Zimt und Erinnerungen voller Liebe. „Mir war nicht klar, wie wichtig mir Uschi ist!“

Ursula nippte an ihrem Kaffee. „Sag mal, wer ist eigentlich dieser Xavier? Habe ich es richtig verstanden, dass er auch an der Steinburg studiert?“

Das nachdrückliche Interesse in Ursulas Aura strafte die Beiläufigkeit in ihrer Stimme Lügen.

Sofie nickte. „Ja, er ist im Spätsommer neu dazugekommen, genau wie Gabriel.“

„Hmm.“ Die Haushälterin furchte die Stirn. „Und wer war der Typ, mit dem du bei der Party für die Neuen aneinander geraten bist? Hieß der nicht so ähnlich?“

Sofie rutschte das Herz in die Hose. „Oh Mann! Uschi hört echt genau hin, wenn ich ihr was erzähle!“ Sie schluckte nervös. „Ja, das war Xavier.“

„Ich dachte, du hasst den Kerl!“ Ursula hob überrascht beide Brauen. „Hat er dich nicht sogar bei eurer ersten Begegnung geschlagen?!“

„Das war keine Absicht, wie sich hinterher herausstellte“, log Sofie. „Verdammt, wie soll ich ihr denn auch die Wahrheit erklären?!“

„Keine Absicht?“, echote die Haushälterin. „Wie das?“

„Wie es halt mit unterschiedlichen Kulturkreisen ist.“ Sofie zuckte mit den Schultern. „Da werden Sachen falsch verstanden, Emotionen kochen hoch, wenn dann noch jemand aus dem Gleichgewicht kommt…“

Ursula war nicht überzeugt. „Naja, von Hass kann jedenfalls keine Rede mehr sein.“

„Nee. Nicht mehr.“ Sofie lächelte. Diesmal kam es von Herzen. „Ich mag ihn sehr. Und Jan mag ihn auch.“

„Das habe ich gesehen!“, platzte Ursula raus.

Sofie schaute ihre Ziehmutter fragend an.

„Naja“, murmelte die, wobei sich ihre Wangen rosa färbten. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du und dieser Xavier, ihr wärt ein Paar.“

„Sind wir ja auch.“ Sofie grinste und hoffte, dass es unschuldig aussah. „Ich habe ihn wirklich gern. Wir verbringen viel Zeit auf dem Hungrigen Wolf miteinander. Er ist … wie ein Seelenverwandter. Wir verstehen uns ohne Worte.“ Das entsprach immerhin den Tatsachen.

„Du hast Glück, dass Jan eure «Seelenverwandtschaft» nicht stört“, meinte Ursula. „Manche Männer werden schon wegen weniger eifersüchtig. Wobei…“, sie hielt inne, „Jan und er sind ebenfalls sehr vertraut miteinander. Die Blicke zwischen ihnen waren… irgendwie … sehr innig.“

„Ach, die Jungs sind beste Freunde, wie Brüder“, erklärte Sofie. „Die haben sich gesucht und gefunden.“

„Also eine echte Männerfreundschaft?“

Sofie nickte. „Zwischen die passt kein Blatt.“

Ursula sah sie skeptisch an. Sofie kannte diesen Gesichtsausdruck, er besagte: Pass bloß auf. Wenn das man gutgeht!

„Wir drei sind uns einig“, unterstrich Sofie.

„Ja, noch“, unkte ihre Ziehmutter. „Versteh mich nicht falsch, Maggie, ich mag deinen Xavier. Aber solche Beziehungen…“

Plötzliche fiel die Haustür geräuschvoll ins Schloss.

Sofort spürte Sofie die Aura ihrer Großmutter in der Eingangshalle. Verwundert schaute sie auf ihre Armbanduhr. Es war halb drei. So früh machte Henriette nie Feierabend.

Trotzdem klackerten die Pumps der alten Dame auf den Fliesen Richtung Esszimmer.

Sofies Herz machte einen nervösen Sprung.

Ursula lächelte sie aufmunternd an. „Seit sie von deinem Besuch erfahren hat, hat sie alle Hebel daran gesetzt, die Termine für heute umzulegen. Du bist ihr wichtig.“

Sofie schluckte und stand auf. Das Verhältnis zu Henriette war von je her kühl gewesen.

Ihre Großmutter betrat den Raum, sie trug noch ihren Mantel. Ein zarter Duft von Sandelholz und Orange wogte zu Sofie herüber. Ehrliche Freude und Sehnsucht durchzog die Aura der alten Frau. „Margareta! Wie schön, dich zu sehen!“


10. Mandelaugen

Der letzte G'labrx thronte einsam in seiner Halle. Außer den Satanaswachen störte niemand seine Nachtruhe.

„Ruhe ist übertrieben“, schnaubte der Gebieter der Dämonensphäre. „Ruhe habe ich in all den Jahrhunderten nicht gefunden, seit ich in diese verfluchte Welt geflüchtet bin.“

Rastlos wälzte er sich herum, seine Krallen scharrten auf dem schwarzen Granit. Es hatte zahllose Kreaturen das Leben gekostet, ihn so glänzend zu polieren, dass er wie ein gigantischer Spiegel wirkte.

Der letzte G'labrx starrte geradeaus. Die Wände ragten etliche Körperspannen in die Höhe und bestanden ebenfalls aus dunklem Gestein. Das Material war matt und mit Symbolen sowie Reliefs aus seiner alten Heimat überzogen. Die fahle Beleuchtung erreichte die Decke nicht und so endeten die Wände im schwarzen Nichts.

„Ja, ich habe mir ein hübsches Grab bauen lassen“, spottete der Herrscher. Er spürte, dass seine Zeit unbarmherzig ablief und doch weigerte sich sein Körper hartnäckig, zu sterben. „Tja, das ist das Los eines Weltenwanderers.“

Höhnisch betrachtete er sich selbst auf dem spiegelnden Boden: Speichel rann aus seinem säurezerfressenen Maul. Die Schuppen waren ungesund verhornt und sein Skelett dermaßen deformiert, dass kaum noch zu erkennen war, welcher Art er angehörte.

Der Jahrhunderte andauernde Tod in dieser Sphäre hatte ihn verkrüppelt und ließ ihn unablässig Schmerzen leiden.

Dumpf erinnerte sich der letzte G'labrx daran, dass er mal anders ausgesehen hatte. Aber das war, noch bevor das Natterngezücht ihn und die Seinen hinterlistig vergiftet hatte.

„Die Verräterinnen haben uns in eine Falle gelockt und alle umgebracht“, fauchte er zornig. „Dafür werden SIE STERBEN!“

Die Wachen vor ihm zuckten erschrocken zusammen, als seine Speichelfäden ihre eingerollten Rückenschwingen trafen.

Nur eine falsche Bewegung und der Gebieter würde sie dafür töten. Er hatte keine Geduld mehr. Für gar nichts.

„Ich muss es endlich zu Ende bringen.“

Sein Heer war gesammelt, diesmal dezentral, damit sich die unterschiedlichen Dämonenarten nicht gegenseitig zerfleischten.

„Das war richtig. Bei der Sphäre, es gibt eine Verzögerung nach der anderen!“, grollte der G'labrx. Am liebsten hätte er den Ersten, der nicht an Flüche glaubte, dafür persönlich geröstet.

„Erst macht er Versprechungen und dann… Pah!“

Und dieser dreiste Flüsterling war auch nicht besser.

„Unfähig! Sie sind allesamt unfähig!“

Aber ohne den Ersten würde das Heer nicht durch die Nebel finden und ohne den Flüsterling würde das Tor in die Erdenwelt erst gar nicht geöffnet. Der letzte G'labrx war abhängig von seinen Untergebenen. Und er HASSTE Abhängigkeit!

Wütend versetzte er der rechten Wache einen magischen Stoß, so dass der Satan mit einem dumpfen Schmatzen an der Wand zerditschte. Blut spritzte zu allen Richtungen.

„Diese diabolischen Kreaturen sind widerlich!“

Doch das Natterngezücht war widerlicher. Er musste Prioritäten setzen und jede einzelne dieser doppelzüngigen Schlangen von der Erde tilgen. Ausradieren. Zerquetschen. Das hatte er sich an dem Tag geschworen, als die Seinen verraten worden waren. Davon würde er keinen Millimeter abrücken.

Seine Gedanken drehten sich in einem vergifteten Kreis.

Wieder und

wieder und

wieder und

wieder.

An Rache zu denken war besser als an Mandelaugen.

Jahrhundertelang hatte er sie verdrängen können, doch nun war es ihm unmöglich. Seit sein verfluchtes Gefäß ihm über den Kroyork diese schwarzhaarigen Asiaten gezeigt hatte, war alles wieder da.

„Als hätte ich sie gestern verloren.“

Ein verstörend tiefer Schmerz zerfaserte sein sterbendes Herz.

Doch Weltenwanderer konnten in fremden Welten nicht sterben.

„ICH WERDE MICH RÄCHEN!!!“, brüllte der letzte G'labrx und fegte die nächsten drei Wachen hinfort. Mit verrenkten Gliedern klatschten sie neben die erste auf den sorgfältig polierten Granit.

„Ja, ich muss es zu Ende bringen.“

Dann würde ENDLICH Ruhe sein. Dann durfte er sich erlauben zu sterben.


Teil III

Unwetter voraus!


11. Todesschuss

Sofie umklammerte Xavoschs Langschuppen und rutschte hilflos in der Nackenfalte herum. Die perlmuttblauen Schuppen der blauen Drachen waren sauglatt, daran änderten auch die ledernen Flugklamotten nichts. Sie verbesserten den Halt allenfalls marginal.

Sofie lugte mit mulmigem Gefühl an Xavoschs langem Hals vorbei Richtung Erde. Für ihren Geschmack bewegten sich die Akademiegebäude da unten viel zu schnell. Ihr Gefährte war am Ende des Geländes angelangt und leitete vorsichtig eine langgestreckte Kurve ein. Prompt geriet Sofie wieder ins Schlingern.

„Schiet! Fliegen ist echt nichts für mich“, jammerte Sofie bei sich und versuchte, in die Mitte der Nackenfalte zurückzukommen. Der Wind zerrte an den lockigen Strähnen, die unter ihrer Fliegermütze hervorschauten. Trotz Handschuhen waren ihre Hände eisig. „Hoffentlich ist diese bekloppte Übungsstunde bald vorbei.“

Im Vergleich zu den anderen Paaren machten Xavosch und sie eine miese Figur, dessen war sich Sofie durchaus bewusst. Dabei war das hier die Anfängergruppe. Ihr Gefährte glitt durch die Luft, als würde er ein rohes Ei auf seinem Rücken balancieren.

„Ich bin so eine Lusche!“, ächzte Sofie frustriert.

„Nein, du machst das prima“, munterte Xavosch sie auf. „Aller Anfang ist schwer. Insbesondere wenn die Tätigkeit nicht den eigenen Neigungen entspricht.“ Er sendete ihr Zuversicht. „Das wird von Stunde zu Stunde besser. Irgendwann sind die Manöver kein Problem mehr für dich.“

„Ja, aber nur, falls ich den Zirkus hier lange genug überlebe“, schnaufte Sofie. Mehr als einmal wäre sie heute fast in die Tiefe gestürzt. Ein kräftiger Muskelkater am nächsten Tag war ihr sicher.

„Ich passe auf dich auf“, versprach ihr Gefährte zärtlich. „Du fällst mir kein zweites Mal vom Himmel, Vögelchen!“

„Schluss mit dem Rumgeturtel!“, bellte Ausbilder Bruttach vom Rand des Übungsfeldes. „Xavosch, Sofie: Landen und Rapport! Alle anderen: Weitermachen! Die Dämonen kommen nicht zum Kuscheln in unsere Welt. Ihr müsst dieses Manöver im Schlaf beherrschen, sonst wird euch keine Flucht gelingen.“

„Verstanden!“, erscholl es aus allen Richtungen.

„Verstanden“, murmelte auch Sofie. Bruttach hatte recht, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie hier oben einfach nicht klarkam.

„Keine Sorge, ich passe auf dich auf“, versprach Xavosch abermals und ging behutsam in den Sinkflug.

Wenig später landeten sie in der Nähe ihres Ausbilders auf der Wiese. In dessen Aura rumorte Ungeduld.

Sofie ließ sich aus Xavoschs Nackenfalte gleiten, froh wieder festen Boden unter ihren Sohlen zu spüren. Ihre Finger waren abgestorben vor Kälte und an ihrem Rücken klebte der Angstschweiß. Erleichtert lehnte sie ihre Stirn an Xavoschs Flanke und schloss die Augen. Der vertraute Duft von heißem Platin stieg ihr in die Nase.

„Wie ich bereits sagte“, knurrte Bruttach hinter ihr, „die Dämonen kommen nicht zum Kuscheln her. Ihr zwei müsst euch mehr anstrengen, ansonsten kriegen sie euch bei der ersten Begegnung.“

„Wir geben unser Bestes“, erklärte Xavosch gelassen und hielt schützend die Schwinge über seine Gefährtin.

Sofie seufzte tief. Ihr taten jetzt schon alle Knochen weh. Sie war erschöpft und sehnte sich nach einer heißen Dusche, aber das würde der rote Krieger wohl kaum zulassen. Dringlichkeit und Ehrgeiz quollen ihm aus allen Poren. Es war offensichtlich, er wollte sie lang machen.

„Lass mich mit ihm reden“, bat Sofie ihren Gefährten. „Er gibt ja doch erst nach der Strafpredigt Ruhe.“

„Bist du sicher?“

„Nein, bin ich nicht. Ich will es bloß hinter mich bringen.“

Widerwillig öffnete Sofie die Augen und drehte sich um. Bruttach stand in seiner Menschengestalt mit verschränkten Armen und enttäuschtem Blick vor ihr. Groß, breit und definitiv schlecht gelaunt.

„Das hier ist kein Spaß“, motzte er. „Besonders ihr beiden müsstet das wissen! Sobald Dämonen die kritische Distanz unterschreiten, könnt ihr nicht mehr durch die Nebel fliehen. Die dunklen Wesen sind euch dort…“

„… haushoch überlegen“, fiel Sofie Bruttach genervt ins Wort. „Das wissen wir. «In den Nebeln haben Himmelsechse und Mensch keine Chance gegen einen Dämon», das hat Karvin mir ich weiß nicht wie oft vorgebetet.“

„Wenigstens sitzt die Theorie“, fauchte der Rote. „Das genügt aber nicht. Du glitscht da oben rum wie ein Matjes auf ‘ner Möwe.“

„Weil ich es nicht besser kann!“, begehrte Sofie auf. „Ich hasse die Höhe und die Schuppen sind so verdammt glatt. Ich finde einfach keinen Halt!“

„Das sieht man. Es interessiert jedoch niemanden!“ Bruttachs Augen wurden schmal. „Unsere Kommandantin hat für solche Fälle den Dübelzauber entwickelt. Wann beherrschst du den endlich?“

„Was denn noch alles?!“, fuhr Sofie aus der Haut und riss ihre Arme hoch. „Und überhaupt! Was ist mit Jan? Hat darüber mal einer von euch Schlaumeiern nachgedacht? Jan gehört zu uns! Er muss auch in die Nackenfalte. Dann wird es eng da oben. Jan beherrscht kein Fitzelchen Magie. Wird also nix mit Dübelzauber bei ihm. Und er ist ja nicht einmal hier, um mit uns zu üben. Glaubt ihr, wir lassen ihn zurück?!“

In Bruttachs Augen blitzte es aufgebracht. „Um den Karfunkel geht es heute nicht. Es geht um dich, Phönix!“

„Ach ja?!“ Sofies Stimme kippte fast über. Wie konnten die Jan immer so beiseiteschieben?

„Ja.“ Bruttachs Miene versteinerte.

Der Kerl war genauso stur wie sie.

„Dir und dem Karfunkel wird nichts geschehen, Vögelchen“, schwor Xavosch. „Und ich denke, ich sollte das Gespräch jetzt besser übernehmen.“

Entschieden schob sich der blaue Drache zwischen seine Gefährtin und den Ausbilder und erklärte: „Im Ernstfall stellt eine Flucht kein Problem für uns dar.“

„Nein?“ Bruttachs Lippen kräuselten sich vor Ironie. „Das sah eben aber ganz anders aus. Ich mache hier keine Witze, Herr Lichtmeister. Die Bedrohung durch die Dämonen ist bitterer Ernst.“

„Das weiß niemand besser als Sofie und ich“, antwortete Xavosch arrogant. „Und im Übrigen habe ich nicht vor, mit Sofie auf meinem Rücken Reißaus zu nehmen. Das wäre viel zu riskant.“

„Riskant? Aha!“, grollte der Krieger. „Da ein Sprung durch die Nebel ausscheidet, verdunstet ihr einfach, oder was?!“

„Können eure Soldaten sowas? Eine interessante Taktik“, spottete Xavosch. „Nein, an verdunsten dachte ich weniger. Ich habe vor, meine Gefährten in die Vorderkrallen zu nehmen und…“

„Ja, klar!“, höhnte Bruttach. „Und wie willst du dann kämpfen? Menschen in Vorderkrallen erleichtern ein Gefecht keinesfalls.“

„Ich habe nicht vor zu kämpfen“, gab der Blaue kühl zurück. „Ich werde die kritische Distanz zu den Dämonen überwinden und nach Atlantis springen, sobald dies gefahrlos möglich ist.“

„Du willst den dunklen Wesen davonfliegen?“ Der Ausbilder runzelte bedeutungsvoll die Stirn. Sofie wurde den Eindruck nicht los, dass er die Diskussion hinter seiner schroffen Fassade gehörig genoss. „Menschen in Krallen behindern nicht nur stark beim Kämpfen, sie sind auch alles andere als aerodynamisch. Der Luftwiderstand…“

„… stellt mit entsprechend geformten Schilden kein Problem dar“, unterbrach Xavosch betont gelangweilt. „Unter Wasser ist der Strömungswiderstand ein nicht zu unterschätzender Faktor. Glaub mir, Bruttach, ich kenne mich mit diesem Sachverhalt hervorragend aus. Meinst du wirklich, es wäre sinnvoller, den Phönix und den Karfunkel auf meinem Rücken zu transportieren, während Dämonen nach unserem Leben trachten? Soll ich so kämpfen? Du hast uns eben doch gesehen. Sofie gibt ihr Bestes. Das Fliegen gehört nicht zu ihren Passionen. Und das ist in Ordnung so.“

„Darum soll der Phönix ja endlich den Dübelzauber lernen!“, befahl Bruttach.

„Das wird sie.“, entgegnete der Lichtmeister, seine Aura strotzte vor Selbstbewusstsein. „Irgendwann. Aktuell gibt es zu viele andere Themen, die weitaus wichtiger sind. Fürs Erste habe ich zwei Vorderkrallen. Für jeden meiner beiden Gefährten eine. Das wird reichen.“

Sofie lächelte. Dafür, dass sie mit Xavosch noch nie über die Flucht-Thematik gesprochen hatte, hatte sich ihr Gefährte erfreulich viele Gedanken gemacht.

„Was kann wichtiger sein, als die eigenen Schuppen zu retten?“, brauste der Ausbilder auf.

„Nichts. Da bin ich ausnahmsweise mal einer Meinung mit dir.“ Xavosch reckte den Hals und beäugte den Krieger von oben herab. „Wir Blauen halten uns gern aus den Konflikten anderer raus.“

„Ja, das ist uns Roten nicht neu.“ Bruttach legte feixend seinen Kopf in den Nacken. „Fliehen und sich in der Tiefsee verschanzen beherrscht ihr Wasserfuzzis fürwahr hervorragend.“

„Du sagst es.“ Xavosch lächelte süffisant. Auch er schien Gefallen an dem Wortgefecht zu finden.

„Drachen!“, stöhnte Sofie innerlich, doch ihr Gefährte sprach schon weiter.

„Mein Ausbilder hat mich über Dekaden hinweg gründlich mit allen Taktiken des Sich-Verdrückens vertraut gemacht“, trumpfte Xavosch auf. „Und zudem bin ich ein Lichtmeister.“

„Ach!“ Bruttach tat erstaunt. „Dann willst du also die dunklen Wesen mit der «Schönheit» deines Lichts blenden?“

In der Aura des Roten schlug der selbstplatzierte Wortwitz kringelige Wellen. Der Ausbilder schaffte es noch für eine Sekunde seine Würde zu bewahren, dann prustete er lauthals los.

„Wäre einen Versuch wert“, konterte Xavosch trocken. „Und wer weiß… vielleicht wissen die dunklen Wesen meine Künste ja mehr zu würdigen als der rotschuppige Banause unter meinen Nüstern.“

Das Lachen des Ausbilders erstarb abrupt. „Dein Licht hilft dir gar nichts auf der Flucht, Herr LICHTMEISTER.“

„Ich bezog mich auch weniger auf mein Licht, als vielmehr auf mein außergewöhnlich hohes Potenzial, Herr KRIEGER!“

„So, so! Dein Potenzial mal wieder.“ Bruttach wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Das will ich mir ansehen.“

Er trat ein paar Schritte zurück und verwandelte sich in einer raubtierhaften Bewegung in seine Drachengestalt. Nun überragte er Xavosch um einige Meter. Jegliche Belustigung war aus seiner Aura gewichen. „Genug gescherzt, Xavosch! Ich bin für die Sicherheit aller Wölfe verantwortlich und damit auch für eure. Das nehme ich ernst. Wollen wir doch mal sehen, wie es mit deinen «Taktiken des Sich-Verdrückens» tatsächlich bestellt ist.“

„Scheiße!“ Sofie wurde flau im Magen. „Jetzt sind wir dran.“

„Keine Sorge, ich weiß genau, was ich tue“, beruhigte Xavosch seine Gefährtin. „Ich habe das Manöver mehrfach mit Kamikaze-Kai getestet.“

„Mit Kamikaze-Kai?!“, echote Sofie. Das beruhigte sie nicht gerade. Im Gegenteil. An der Steinburg war Kai für seine halsbrecherischen Stunts bekannt. Manche nannten ihn wahnsinnig, andere unterstellten ihm eine deutlich erhöhte Todessehnsucht. Vermutlich traf beides zu.

Aber für Diskussionen blieb keine Zeit, denn Bruttach warf sich in die Luft und bellte: „HOCH MIT EUCH! Bereit machen für astrale Jäger!“

„Jäger?“ Sofie riss die Augen auf. Das waren Suchgeschosse. „Wir sind so gut wie tot.“

Xavosch ging nicht darauf ein, sondern grinste arrogant. „Na endlich ist Schluss mit dieser fruchtlosen Debatte. Ich hatte schon befürchtet, wir sollten Algen zur Tarnung ansetzen.“

Er drehte sich um und griff mit der rechten Vorderkralle nach Sofie.

„HE!“, protestierte die.

Xavosch zwinkerte. Seine blaugrünen Augen funkelten erregt.

„Auf dem Land setzt man Moos an, Herr Lichtmeister“, korrigierte der Ausbilder herablassend von oben. „Los, folgt mir! Das wird ein Spaß!“

„Spaß? Für ihn vielleicht“, stöhnte Sofie und kauerte sich notgedrungen zusammen. Die Drachenklaue umschloss sie wie ein Käfig. „Bei der Sphäre, Xavosch, musstest du ihn wirklich dermaßen provozieren? Wir sind geliefert.“

„Sind wir nicht!“, widersprach ihr Gefährte und drückte sich vom Boden ab. „Der alte Haudegen wird gleich sein perlmuttblaues Wunder erleben!“

„Wie das denn?“

„Indem wir schneller sind als der Wind.“

„Aha.“ Diese Antwort machte Sofie nicht schlauer, doch sie konnte ohnehin nichts tun, außer stillzuhalten und auf das Beste zu hoffen.

Mit eleganten Schwingenschlägen schraubte sich Xavosch in die Höhe. Der Flugwind zog unangenehm durch die Finger des Drachen, bis Sofie plötzlich keinen Luftzug mehr spürte. Xavosch hatte den stromlinienförmigen Schild um sie herum erschaffen. Durch seine Aura pulsierte Vorfreude.

Bruttach wartete in hundert Metern Höhe auf sie. „Na? Auch endlich da? Bei dem Tempo haben euch meine Jäger in wenigen Sekunden einkassiert.“

„Das bleibt abzuwarten“, entgegnete Xavosch. „Wie hoch dürfen wir?“

„So hoch ihr wollt“, antwortete Bruttach gönnerhaft. „Hauptsache du machst dich unsichtbar, bevor du unseren Tarnschild verlässt. Die Flugklamotten des Phönix‘ sind so grau wie der Dezemberhimmel. Sie wird kaum auffallen.“ Er verzog sein schuppiges Gesicht zu einem hämischen Grinsen. „Meine astralen Jäger symbolisieren die Dämonen. Satanas sind ungefähr so schnell wie ein Blauer. Also gebt Gas. Die kritische Distanz für einen Sprung liegt bei…“, sein Grinsen wurde breiter, „sagen wir bei 500 Metern.“

„500!“, keuchte Sofie innerlich. „Der will uns definitiv umbringen.“

„Ach was.“ Xavosch blieb gelassen. „Das wird kein Problem für uns, Vögelchen.“

„Die Jägergeschosse sind weiß“, fuhr Bruttach fort. „Sollten sie euch berühren, färben sie sich rot. Dann ist die Übung beendet. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihr die 500 Meter Abstand hinbekommen solltet, werden sie grün. Ein Sprung bei weißen Jägern gilt als gescheitert!“

„Verstanden“, quittierte Xavosch. „Können wir nun beginnen oder sollen wir Moos ansetzen?“

„Reiz ihn nicht noch mehr“, beschwerte sich Sofie.

„Gleich.“ Der Ausbilder schaute sich großspurig um und befahl den anderen Anfängern: „LANDEN! Nicht, dass hier noch jemand verletzt wird.“ Das sadistische Funkeln in seinen Augen machte Sofie klar, dass der letzte Satz nicht auf sie und Xavosch bezogen war.

„Tyra behauptet immer, unter seiner harten Schale sei Bruttach ein Softie“, jammerte Sofie in Xavoschs Geist. „Das kann unmöglich stimmen. Hast du seinen Blick gesehen?!“

„Habe ich!“, feixte ihr Gefährte. „Und ich freue mich schon auf den Blick NACH der Übung!“

Bruttach wandte sich mitleidig an Xavosch und Sofie: „Ich will mal nicht so sein. Ich lasse euch einen Vorsprung von 30 Sekunden. Ab jetzt!“

„Wie aufmerksam von dir, Herr Krieger!“ Xavosch verneigte sich höflich und stieg weiter auf.

Sofie spürte, wie die Magie durch die Meridiane ihres Gefährten floss, zusammen mit der für ihn so typischen Überheblichkeit. Seine Schwingenschläge waren gleichmäßig und geringfügig magisch verstärkt. Hierbei schien er sein Potenzial offenbar nicht ausspielen zu wollen.

Mit klopfendem Herzen blickte Sofie zu Boden und bemerkte, dass die ersten Paare der nächsten Trainingsgruppe auf der Wiese eintrafen.

„Na super“, stöhnte sie. „Jetzt haben wir noch mehr Zuschauer! Gabriellosch wird garantiert wieder einen blöden Spruch ablassen.“

„Falsch“, entgegnete Xavosch gut gelaunt. „Der Adler wird blass werden um seine angeberische Nase.“ Er lachte begeistert und gewann stetig an Höhe. „Ich sage dir, Kamikaze-Kai hat grandiose Ideen.“

„Ja, von diesen Ideen habe ich gehört“, brummte Sofie missmutig. „Es wird gemunkelt, dass die Hälfte dieser «grandiosen Ideen» auf der Krankenstation endet.“

„Ach, so schlimm ist es nicht“, winkte Xavosch ab. „Das mit der Krankenstation trifft maximal auf ein Drittel unserer Trainingsstunden zu und meist hatte er nur Hautabschürfungen, Prellungen oder Dehnungen. Also alles halb so wild. Das Manöver, was wir fliegen werden, hat Kai übrigens Todesschuss getauft. Bei unserem ersten Versuch bin ich fast gestorben.“

„Vor Angst“, hoffte Sofie.

„Nicht nur“, antwortete Xavosch unbestimmt. Vom Grund seiner Südseeaura wirbelte nachtschwarze Verzweiflung auf. „In der Phase hing ich nicht sonderlich an meinem Leben.“

Die Worte sollten leicht klingen, doch Sofie fühlte den Nachhall von Sehnsucht gepaart mit Selbstverachtung. Das Gemisch war erdrückend zerstörerisch.

Sofie schluckte betroffen. „Das war meinetwegen.“ Sie hatte nicht gewusst, dass die Situation für ihn so unerträglich gewesen war.

„Jetzt ist das anders“, fuhr Xavosch fort. Glück vertrieb die Dunkelheit aus dem Korallenmeer. „Meine Geduld wurde doppelt belohnt. Und dank des Trainings mit Kamikaze-Kai bin ich heute in der Lage, meine Gefährten zu beschützen.“

Als wäre das ein Stichwort gewesen, erscholl von unten ein Trompeten.

Sofie schaute zu Bruttach herab. Um den roten Krieger herum entstanden zehn weiße Kugeln, die auf ein zweites Trompeten hin die Verfolgung aufnahmen.

„Oh nein, zehn Stück!“ Adrenalin schoss durch Sofies Adern.

„Wir schaffen das locker.“ Xavosch setzte ungerührt seinen Aufstieg fort. „Achtung, Sofie. Gleich passieren wir den Tarnschild.“

Im nächsten Moment verschwammen die Konturen seiner Klaue und plötzlich war der blaue Drache unsichtbar.

„Uahh!“ Sofie klammerte sich panisch im Nichts fest, ihr wurde flau im Magen. „Das hasse ich immer.“

„Ich weiß. Nur noch ein bisschen, dann hast du es überstanden.“

Sein Mitgefühl änderte nichts daran, dass die Wiese für Sofies Geschmack viel zu weit weg war und ebenso wenig daran, dass die weißen Kugeln ihnen verdammt fix folgten.

Auf einmal verschwanden die Zuschauer. Das Flugfeld war wie leergefegt.

„Das war der Tarnschild“, erklärte Xavosch, er stieg noch immer auf. „Schließlich soll keiner eurer Satelliten im Bild festhalten, wie viele Bewohner sich tatsächlich auf dem Hungrigen Wolf tummeln.“

„Und die neuen Gebäude sind auch verschwunden.“, bemerkte Sofie fasziniert. „Dafür stehen dort andere.“

„Genau. Die decken sich mit dem alten Bestand, der in den Landkarten verzeichnet ist.“

„Eine Illusion?“

„Genau.“

„Und wie hoch sind wir jetzt?“

„Bummelig 550 Meter.“

„550?!“, rief Sofie. „Wohin willst du denn noch?!“

„Auf mindestens 600 Meter.“

„Was willst du da denn?!“, gnägelte Sofie. Mit jedem Meter wurde ihr mulmiger zu Mute. „Mir hat das schon vor dem Tarnschild dicke gereicht. Mein Magen kann das echt nicht ab, wenn du hier oben Haken schlägst. Nachher muss ich noch kotzen!“

„Durchhalten, Sofie!“, schnaufte Xavosch. So langsam strengte ihn der Aufstieg an. „Wir sind fast da. Gleich ruhen wir uns eine Runde aus.“

„Aber dann kommen die Jäger doch näher“, protestierte Sofie. „Was ist mit unserem Abstand?“

Sie schaute sich um. Der Luftraum war frei. Hier gab es nichts, was sie nicht ebenso in 300 Metern Höhe hätten haben können. Das Einzige, was anders war, war der Abstand zum Erdboden.

Auf einmal schwante Sofie Schlimmes. „Oh. Mein. Gott.“

Ihr Verstand blockierte die aufkeimende Bestürzung.

„Halt, Xavosch! Sich in die Tiefe zu stürzen, bringt uns nichts. Die Jäger sind genauso schnell wie ein Blauer. Auch im freien Fall.“

„Nicht, wenn wir schneller fallen als ein Blauer“, widersprach Xavosch entschlossen. „So, das müsste reichen.“

Er beendete den Aufstieg und flog eine weite Schleife über der Übungswiese. „Kamikaze-Kai fand den Todesschuss übrigens super.“

„Kamikaze-Kai hat ‘nen Knall!“, kreischte Sofie. „ICH will nicht in die Tiefe rauschen!“

„Wir rauschen nicht, wir schießen“, korrigierte ihr Gefährte.

Die astralen Jäger änderten genau wie er die Richtung und kamen jetzt unbarmherzig näher.

„Bruttach hat recht“, sinnierte Xavosch, während er die weißen Kugeln taxierte. „Wir müssen uns vor Dämonen in Sicherheit bringen können. Dieses Manöver wollte ich schon längst mit euch beiden üben, aber wir hatten immer andere Dinge vor…“

Ein erotisches Prickeln kribbelte durch seine Aura.

„Alles klar!“, brüllte Sofie panisch. „Lass uns das Fluchtmanöver später üben. Morgen. Oder besser noch nächste Woche. Aber nicht JETZT!“

In diesem Moment fächerten die Jäger unter ihnen zu einem 50 Meter Kreis auf.

„Doch, JETZT ist perfekt!“

Xavoschs Aura war halsstarrig, die Klaue schloss sich fester um seine Gefährtin. Er würde sich nicht umstimmen lassen.

Sofies Herz schlug wie verrückt.

Xavosch öffnete die Meridiane, Konzentration verdrängte den Starrsinn aus seiner Aura. „Mach die Augen zu und denk an was Schönes!“

Dann legte er seine Schwingen an und ließ sich in das Zentrum des Jägerkreises fallen.

Sofie riss die Augen auf und schrie aus Leibeskräften.

Die Zeit dehnte sich.

Die weißen Kugeln bewegten sich unbarmherzig auf die Kreismitte zu.

„Die treffen uns! Die Biester werden rot“, prophezeite Sofie. „Unmöglich, dass wir an ihnen vorbeikommen.“

Der Magiefluss in Xavoschs Meridianen nahm zu und plötzlich beschleunigte der Drache rasant.

Sofie wurde so heftig nach oben gegen seine Kralle gepresst, dass sie nicht mehr atmen konnte, geschweige denn schreien.

Einer Gewehrkugel gleich, schossen sie der Wiese entgegen. Auf einmal waren die Zuschauer wieder da und ebenso die neuen Akademiegebäude.

Tarnschild passiert, registrierte Sofies Verstand nüchtern.

Sie kam sich vor wie in einem Tunnel.

„Oder eher in einem Gewehrlauf. … Erstaunlich, wie viele Gedanken in so eine Millisekunde passen…“

Todesschuss hieß das Manöver. Tod passte, denn bei der wahnwitzigen Geschwindigkeit, mit der die Wiese größer wurde, würden sie niemals rechtzeitig bremsen können. Sie hatten maximal noch 50 Meter.

„Ich bin matsch!“

Alles ging irrsinnig schnell, Sofie hatte weder Zeit zum Bedauern noch für Angst.

Unvermittelt spürte sie, dass eine gigantische Energiemenge durch ihren Gefährten rauschte.

Einen Wimpernschlag später wurde sie ruckartig nach unten gegen die Finger der Drachenkralle gedrückt. Die Wiese schien wie eingefroren, sie kam kaum noch näher.

„Was? Wir hängen in der Luft?“

Nein. Das kam Sofie bloß so vor. Sie fielen noch immer, nur jetzt mit der normalen Beschleunigung durch die Erdanziehungskraft.

Und was tat ihr durchgeknallter Gefährte von einem Lichtmeister?

Er entrollte seine Schwingen.

Vollständig!

„Ist der verrückt geworden?!“

Der Windwiderstand würde ihm die Knochen brechen, da war sich Sofie sicher.

„Aber nun bin ich matsch.“

Und wieder täuschte Sofie sich. Sie konnte Xavoschs Schmerzen fühlen, als sich seine Bänder dehnten und die Knochen vor Belastung knirschten. Seine Muskeln brannten und die Flugmembranen vibrierten, weil die Luft wie ein wildes Tier an ihnen zerrte. Doch wundersamer Weise blieb alles heil.

Sofie schaute in die Gesichter unter sich. Sie waren verschwommen, ungefähr zwanzig Meter entfernt und alle Münder standen offen.

„Atmen!“, befahl Xavosch.

Sofie drehte ihren Kopf zu ihm und japste unbeholfen. Am Rande bemerkte sie eine Handvoll grüner Punkte hoch oben am grauen Dezemberhimmel. Vielleicht waren es auch zwei Handvoll.

Dann riss die Nebelsphäre vor Sofies Nase auf und einen Herzschlag später umfing wattiges Weiß die Gefährten.

Frostig. Ohne Oben und Unten. Verwirrend fluffig. Tödlich einsam und vor allem WEIß.

„Scheißweiß!“

Sofie hasste die Nebelsphäre. Geplante Sprünge aus einem ruhigen Flug heraus gingen ja noch.

„Aber nach einem Absturz?!“

Todesschuss, nicht Absturz.

Sofie zitterte. Sie hatte echt gedacht, sie würden draufgehen.

„Puff. Matsch. Das hätte einen fetten Fleck auf der Wiese gegeben.“

Sie war erschüttert und hatte noch immer das Gefühl, durch die Gegend katapultiert zu werden und das, obwohl sie ohne Lufthauch im wattigen Weiß gefangen war.

Ein eisiger Schock kroch durch Sofies Mark. Dort traf er auf die sphärenbedingte Orientierungslosigkeit und tanzte mit der blöden Tussi Walzer bis Sofie kotzübel wurde.

„Müssten wir nicht langsam mal ankommen?“

Sonst dauerte das nicht so lange.

„Oder sind wir noch gar nicht so lange hier?“

Sofie konnte es beim besten Willen nicht sagen. Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie schluckte.

„Meistens zähle ich in der Sphäre.“

Zählen half beim Abschätzen.

„Also gut. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Dreiund… Wir müssten echt schon längst da sein!“

Sofie konnte die Kralle um sich herum spüren. Xavoschs Gedankenmuster war noch da, aber schwächer als üblich. Die Kälte fraß sich schneidend in Sofies Glieder. Sie fühlte sich verloren. War alles in Ordnung mit ihrem Lichtmeister?

Angst gesellte sich zu Schock und Orientierungslosigkeit.

„Ich bin ok“, beruhigte Xavosch sie.

Erleichterung durchströmte Sofie. „Was ist los?“

„Das Manöver hat mich ausgelaugt“, antwortete ihr Gefährte, „deswegen dauert es länger. Aber damit habe ich gerechnet. Es ist alles im grünen Bereich.“

„Gottseidank!“ Mit einem Gefährten an der Seite empfand Sofie die Reise durch die Nebel als viel weniger schlimm. Ihm ging es genauso.

„Gleich haben wir es geschafft“, versprach er.

Im nächsten Moment konnte Sofie Xavoschs Quartier wie hinter Milchglas sehen.

Der Lichtmeister schlitzte die Weltenhaut auf, schlüpfte aus der Sphäre und legte seine Gefährtin behutsam im warmen Sand ab. Besorgnis wogte durch seine Aura. Die meergrünen Augen schauten prüfend auf sie herunter. „Alles klar bei dir?“

Das konnte Sofie nicht sagen. Sie musste sich erstmal sortieren und schloss die Augen.

„Ich lebe noch. Glaube ich.“

Der warme Sand in ihrem Rücken erdete Sofie. Endlich wieder normale Schwerkraft. Und ein ordentliches Oben und Unten. So musste es sein.

In Sofies Kopf lief der Todesschuss in Dauerschleife. Diese Flugnummer war der reinste Irrsinn gewesen. Sie war schockiert. Wie hatte er ihr das ohne Vorwarnung antun können? Sie war tausend Tode gestorben!

Xavoschs Besorgnis vertiefte sich. Er stupste sie mit der Kralle an die Schulter. „He. Geht es dir gut, Vögelchen?“

„Gut genug, um dir jede Perlmuttschuppe einzeln rauszurupfen“, krächzte Sofie.

„Wann?“, erkundigte sich Xavosch erleichtert. Wer mit so etwas drohte, dem konnte es nicht schlecht gehen.

„Sobald ich nicht mehr das Gefühl habe, kotzen zu müssen“, brummte Sofie. Einhändig öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jacke. „Ist gleich so weit.“

„Oha! Ob ich da riskieren kann, mich neben dich zu legen?“

„Probier‘s aus.“ Sie linste aus dem rechten Auge zu ihm rüber.

Xavosch runzelte übertrieben fragend die Brauen und legte seinen Kopf schief. „Hmm?!“

„Oh Mann! Jetzt macht er einen auf weißer Drache.“ Sofie stützte sich auf die Unterarme. „Tu nicht so harmlos! So unschuldig wie Bill bist du nicht. Nicht mal ansatzweise!“

Xavosch grinste breit und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt. „So harmlos wie Bill ist niemand - die anderen weißen Chaoten mal ausgenommen.“

Lächelnd schlenderte er durch den Sand zu ihr.

„Wer ist hier der Chaot?!“ Sofie setzte sich ganz auf und zog die Fliegermütze vom Kopf. Achtlos ließ sie das Teil neben sich in den Sand plumpsen. „Ich habe noch keinen Weißen getroffen, der so einen durchgeknallten Schwachsinn macht wie du gerade eben! Todesschuss - Alter, du und Kamikaze-Kai, ihr habt echt nicht mehr alle Latten am Zaun!“

Xavosch kniete sich neben sie. „Dann gibt es von dir kein «Juchui!»?“

„Vergiss es!“, knurrte Sofie. Sie war froh, dass die Übelkeit nachließ.

Xavosch strich ihr zart über den Arm und zwinkerte. „Kai brüllt das jedes Mal, bis mir die Trommelfelle klingeln.“

„Ach so. Bist du mit ihm nach so einem bekloppten Manöver auch hierher gesprungen, um im Sand zu kuscheln?“

„Nein.“ Xavosch setzte eine betrübte Miene auf. „Kai hat bei uns keinen Zutritt. Du weißt ja, wir Blauen dulden keine Menschen in Atlantis, von Gefährten mal abgesehen.“

„Du bist so bescheuert!“, schimpfte Sofie und knuffte den Drachen auf die Brust.

„Argh!“, ächzte Xavosch und ließ sich theatralisch in den Sand fallen.

„Ich finde das nicht witzig“, empörte sich Sofie. „Ich hatte Todesangst!“

„Ich weiß“, erwiderte er gelassen, „aber die war unbegründet. Ich hatte alles unter Kontrolle.“

„Und das muss mir klar sein?“ Sofie funkelte ihn aufgewühlt an. „Du bist ganz schön blasiert!“

„Ich bin nicht blasiert, sondern Lichtmeister“, antwortete Xavosch selbstgefällig. „Ich habe dir vorher erklärt, dass ich weiß, was ich tue.“

„Ja, das hast du. Tut mir leid, dass mir das bei dem «Todes-Sockenschuss» entfallen ist.“

Erneut boxte sie ihn. Seine Brust war hart. „Au!“

Blitzschnell rollte Xavosch sich in den Schneidersitz hoch und packte ihre Fäuste mit seinen Händen.

„He!“ Sofie versuchte sich loszureißen.

Er hielt sie fest und schaute ihr eindringlich ins Gesicht. „Tu dir nicht weh, Vögelchen.“

Die Belustigung wich aus seiner Aura. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“

Sofie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch seine Augen nahmen sie gefangen. Blaugrün tauchte in Blaugrün, es duftete nach Meersalz und Ozeanbrise. Herrlich. Xavoschs unnachgiebiger Griff gab ihr Halt.

Ein Prickeln kribbelte durch ihren Körper, ihre Lippen sehnten sich nach einem Kuss.

Doch das Korallenmeer hatte sich in raue See verwandelt. Unbezähmbar und gefährlich. Der Blick des Drachen passte dazu.

Sofie schluckte. Sie befand sich in den Händen eines Raubtieres.

„Bruttach hat recht“, grollte Xavosch, „wir müssen uns vorbereiten. ICH muss mich vorbereiten, denn ich trage Verantwortung für dich und Jan. Wenn die Dämonen…“

Er brach ab. Satanas im Eismeer. Erinnerungen gewitterten flackernd durch seinen Geist:

Gelähmt im Wasser dümpeln. Seine Gefährtin allein mit dem Dämon hinter der Scheibe wissen. Ohnmächtig zusehen müssen, wie das Monster nach ihrem Blut giert.

Das war Horror pur für Xavosch.

Die See wurde finster und der Ausdruck in seinen Augen verzweifelt. Der Gedanke, sie oder Jan zu verlieren, brachte den Drachen fast um.

In diesem Moment verstand Sofie, dass ihr Gefährte mit der Überheblichkeit seine Angst bekämpfte. Jemand, der alles unter Kontrolle hatte, konnte schließlich nicht scheitern.

„Nie wieder werde ich hilflos sein“, versprach Xavosch. „Ich bin der Drache. Ich werde euch beschützen.“

Sofies Ärger war verraucht. Sanft stupste sie Zuversicht zu Xavosch herüber. „Du wirst keinen von uns verlieren.“

Der Griff um ihre Handgelenke lockerte sich. Xavosch schluckte bewegt, seine Kiefermuskulatur war angespannt.

Sie lächelte. „Ja, du bist der Lichtmeister. Aber wir sind der Karfunkel und der Phönix. Jan bedient sein Netzwerk virtuos und kann schnacken wie kein zweiter. Er sorgt dafür, dass wir Adrian und die Freien finden können. Die dunklen Wesen werden nicht mal in unsere Nähe kommen. Und falls doch, schieße ich die Biester eben ab. Du kämpfst nicht allein, Xavosch. Und du trägst auch nicht allein die Verantwortung.“

Eine warme Strömung beruhigte das aufgewirbelte Korallenmeer. Die Last auf den Schultern des Drachen schien leichter zu werden. Fasziniert schaute er ihr in die Augen. „Ihr Menschen seid so schwach, so zerbrechlich, und doch könnt ihr so stark sein. Woher nimmst du diesen Mut, Sofie?“

„Ich bin nicht mutig“, widersprach sie, „ich bin nur nicht bereit aufzugeben.“

Xavoschs Blick wurde weich. „Du BIST mutig, Margareta Sofie Fredenhagen.“ Er zog sie in seine Arme. Seine Liebe vertrieb die letzte Eiseskälte der Nebelsphäre. „Mutig, gradlinig, großzügig. Ich bin so unsagbar glücklich, dass du dein Herz für mich geöffnet hast.“

Sofie schmiegte sich an ihn. „Und ich erst…“ Seine Nähe tat ihr gut.

„XAVOSCH! SOFIE!“, hallte plötzlich eine nasale Gedankenstimme im Geist des Lichtmeisters. „Bei der Sphäre, wo steckt ihr?!“

Der Sprecher klang gereizt. Er schien weit entfernt.

„Das ist Mandolan“, murmelte Sofie. Der alte Schwarze war ein Meister der Geistesmagie und hatte normalerweise keinerlei Probleme damit, jemanden zu orten. Verwundert schaute sie zu Xavosch auf.

Der war genauso ratlos wie sie. Achselzuckend antwortete er: „Wir sind in Atlantis, in meinem Quartier.“

„Na wunderbar!“, beschwerte sich Mandolan. „Offenbar habt ihr beiden Verrückten euer irrsinniges Manöver überlebt.“

„Wollt ihr uns Angst machen“, motzte eine zweite Stimme, „oder warum, bei den Schuppen des Grauen Kriegers, versteckt ihr euch vor uns?!“

Das war Mhoran, der stellvertretende Kommandant der Wölfe, ebenfalls ein Schwarzer Drache und ebenfalls gereizt.

„Wir verstecken uns nicht“, erklärte Sofie, „wir schnaufen hier bloß kurz durch.“

„Wer hätte das gedacht? Sie haben Sehnsucht nach uns“, spottete Xavosch für alle hörbar. „Da machen wir uns wohl besser auf den Rückweg, was Vögelchen?“

„Negativ“, knurrte jemand drittes. „Ihr rührt euch nicht vom Fleck!“

Der Befehl kam von Bruttach.

„Ich fordere die Sprungerlaubnis an“, verkündete Mhoran.

Sofie konnte seinen Missmut sogar über die Entfernung spüren. Sprungscheine für Atlantis zu beantragen, war kein Vergnügen. Das würde der Schwarze sie garantiert spüren lassen, sobald sie ihm unter die Augen traten.

„Lass man, Moe, ich erledige das“, meldete sich Lenir zu Wort.

„Stopp!“, rief Xavosch entschieden. Er ließ Sofie los. „Was soll dieses Theater? Wir kommen zu den Wölfen.“

„NEGATIV“, bellte Bruttach. „Ihr bleibt wo ihr seid! Wurden die Koordinaten an Grimmarr weitergeleitet?“

„Bestätige Sprungkoordinaten“, quittierte der König der Roten.

„Haben die Herrschaften dann endlich alles geklärt?“, meckerte Mandolan. „So eine Multi-Geistesverbindung quer über den Erdball mit Abstecher in die Tiefsee ist nämlich kein Spazierflug!“

„Das wissen wir“, beschwichtigte Lenir. „Du bist einer der wenigen, die das hinbekommen, Mando. Ohne Dich wären wir aufgeschmissen. Vielen Dank für deinen exzellenten Einsatz, Truchsess Mandolan.“

„Exzellent? Öhm… ja… bitte sehr.“ Der alte Schwarze räusperte sich verlegen. „Also, ich lasse die Verbindung jetzt mal abbrechen. Auf Wiederhören.“

Im nächsten Moment waren die Stimmen verstummt.

Schweigen breitete sich in Xavoschs Quartier aus.

„Was war das denn?“ Sofie schaute ihren Gefährten mit großen Augen an. „Bruttach, Mhoran, Lenir, Mandolan UND Grimmarr?! Was wollen die von uns?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“ Xavosch schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, warum die hier zu uns in die Tiefsee kommen wollen!“


12. Das ist geheim!

Sofie tigerte in Xavoschs Quartier auf und ab. Sie hatte mittlerweile Jacke, Stiefel und Socken ausgezogen. Der Sand unter ihren nackten Füßen beruhigte sie normalerweise – heute allerdings nicht.

„Was wollen die hier? Warum setzen sie uns hier fest?“

„Festsetzen? Wir haben doch nichts verbrochen“, entgegnete Xavosch. Er saß seelenruhig auf der Schlafmatte und beobachtete seine Gefährtin.

„Aber die waren alle sauer!“ Sofie stapfte weiter durch den feinen Pudersand. „Mhoran ist vor lauter Vorwurf fast geplatzt, hast du das nicht mitbekommen?“

Sie teilte ihre Erinnerung mit ihm.

„Nicht so intensiv wie du.“ Xavosch hob gleichgültig die Schultern. „Was soll‘s? Das ist eben Moes Art.“

Sofie schnaubte und machte kehrt. „Dein König war auch nicht begeistert, dass die Gefährten hier in Horden einfallen wollen, sonst hätte er sich nicht persönlich bei dir nach dem Grund dafür erkundigt.“

„Ach“, winkte Xavosch ab, „der Besuch des Vorsitzenden der Großen Versammlung in unseren Hallen wiegt die Unannehmlichkeiten der Sprungwächter bestimmt wieder auf. Reg dich ab, Sofie. Wir haben nichts falsch gemacht.“

„Bist du dir da wirklich sicher, Herr Lichtmeister?“

„Bin ich.“ Der Drache nickte gelassen.

„Also ehrlich, DEIN Selbstbewusstsein möchte ich haben!“ Sofie schaute kopfschüttelnd zu ihm herüber.

„Das wirst du. In ein paar Dekaden bist du genauso von dir überzeugt wie ich von mir.“

„Du meinst arrogant“, korrigierte Sofie mit hochgezogenen Brauen.

Der Lichtmeister grinste. „Nenne es, wie du will…“

Jemand klopfte mental an Xavoschs Geist und bat um Einlass ins Quartier.

Sofie zuckte zusammen. „Das ist Lenir. Sie sind hier!“

Dieser Raum war der Rückzugsort von Jan, Xavosch und ihr. Hier hatte niemand Fremdes etwas zu suchen, doch die Delegation hatte darauf bestanden, dass sich die Gefährten nicht vom Fleck rührten. Offenbar sollte verhindert werden, dass sie beim Wandeln durch die Gänge von Atlantis warum auch immer zusammenklappten und dabei von anderen Drachen gesehen wurden.

Xavosch gab sich betont lässig. „Ja, sie sind hier. Und?“ Er stand auf und rief laut: „Es ist offen, tretet ein.“

Das drachengroße Eingangstor schwang auf und ein Schuppenträger nach dem anderen durchschritt das Tor: Lenir, Mhoran mit seiner Gefährtin Rakel in der Nackenfalte, Bruttach mit Jude und schließlich Grimmarr, der König der Roten.

Die Himmelsechsen hatten sich nach ihrem Sprung nicht verwandelt. Die beiden Schwarzen waren kleiner als ein Blauer, die Roten dafür deutlich größer. Deswegen mussten sich Bruttach und Grimmarr am Tor etwas ducken.

Der Geruch nach heißem Metall stach in Sofies Nase. Drache neben Drache stellte sich im hinteren Bereich bei der Sprungmarke auf.

Ein Schauer kroch über Sofies Rücken und Nervosität prickelte durch ihre Adern. Plötzlich wirkte das großzügige Lichtmeisterquartier auf die junge Frau unangenehm klein. Es zog sie zu ihrem Gefährten.

Sofie hatte Mühe, zumindest äußerlich gelassen zu bleiben. Sie erinnerte sich, wie furchterregend aggressiv insbesondere Grimmarrs Aura aus der Nähe wirken konnte. Das brauchte sie heute definitiv nicht.

„Willkommen in Atlantis“, begrüßte Xavosch die Gäste. „Was verschafft mir die «Ehre» eures Besuchs?“

Sofie unterdrückte ein Stöhnen. Seine Worte waren formell gewählt, aber natürlich schwang in seiner Stimme mal wieder Ironie mit.

Der Kommandant der Wölfe beäugte sie prüfend. „Wie geht es euch?“

„Gut“, antwortete Xavosch knapp. Er widerstand dem Impuls selbst seine wahre Gestalt anzunehmen. Stattdessen schaute er von einem zum anderen bis sein Blick schließlich an Grimmarr hängenblieb. Der König der Roten war der einzige Nichtgefährte im Raum. Prompt rührte sich Eifersucht im Lichtmeister. Der Krieger sollte Sofie besser nicht näher kommen.

Mit schmalen Augen verlangte er: „Ich bitte um Menschengestalt.“

„Selbstverständlich“, stimmte Lenir zu und verwandelte sich.

Mhoran und Bruttach kauerten sich in den Sand, ließen ihre Gefährten absteigen und taten es ihm gleich.

Grimmarr hob spöttisch eine Braue, doch auch er entsprach mit einer raubtierhaften Bewegung dem Wunsch des Lichtmeisters.

„Du lieber Himmel“, dachte Sofie, während sie durch den Sand an Xavoschs Seite stapfte, „in Sachen Überheblichkeit nimmt der König es problemlos mit meinem Gefährten auf.“

Ansonsten konnte sie Grimmarr nur schwer einschätzen. Er mochte klein sein für einen Roten, aber seine Körpergröße täuschte. Ihr instinktives Rieseln hatte Sofie schon bei der ersten Begegnung vor ihm gewarnt. Dieses Wesen war listig und überaus gefährlich. Jetzt lächelte der König scheinbar harmlos und hielt sich im Hintergrund.

„Was hat er überhaupt hier zu suchen?“

Sofie wurde nicht schlau aus ihm. Sie war froh, dass sie neben Xavosch stand. Alle waren in der Mitte von Xavoschs Quartier zusammengekommen.

Mhoran stemmte die Hände in die Hüften und verlangte zu wissen: „Wie kommt es, dass ihr Mikrosprünge beherrscht?“

Das war keine Frage, sondern eine Anklage.

„Wie nett“, witzelte Xavosch zu Sofie. „Der Stellvertreter der Wölfe ist heute so gut gelaunt wie ein Riesenkalmar nach einem Pottwalangriff.“

Gelassen schaute er Mhoran an. „Was soll ein Mikrosprung sein?“

„Na das, was ihr vorhin abgezogen habt“, nörgelte der Schwarze. „In einem Moment ist man hier, im nächsten ein paar Meter weiter. Diese Sprünge sind gefährlich und geheim.“

„Zumindest sollten sie geheim sein, Stellvertreter“, fauchte Grimmarr bedrohlich leise. Sofie spürte, dass er Mhorans Vorstoß missbilligte.

„Ja, aber nicht für die, die sie durchführen“, dozierte Mhoran. „Ich werde nicht zulassen, dass Gefährten beim Erproben ihrer Talente Schaden nehmen. Die Folgen dieser Sprünge können tödlich sein, wenn man sich nicht entsprechend verhält, das weißt du am allerbesten. Ich wache über meine Wölfe.“

„Wie fürsorglich von dir“, säuselte der König. In seiner Aura brodelten Sarkasmus und Ärger. „Ich bezweifle allerdings, dass der Lichtmeister und der Phönix einen oder gar mehrere Mikrosprünge absolviert haben.“

Sofie unterdrückte ein Grinsen. Es war offensichtlich, dass die beiden Drachen nicht zum ersten Mal aneinander gerieten.

„Von Mikrosprüngen weiß ich nichts“, unterbrach Xavosch den aufwallenden Disput, „doch falls sich einer der Herrschaften dazu herablassen würde, mir zu erklären, was es damit auf sich hat, könnte ich die Zweifel ausräumen, ob und wie viele dieser Sprünge ich durchgeführt habe.“

„Später“, schaltete sich Lenir ein. „Klären wir erstmal, wie es euch geht.“

„Was für ein Eiertanz!“, stöhnte Sofie innerlich. „Es geht uns gut. Das hat Xavosch doch schon zu Anfang gesagt.“

„Stimmt.“ Lenir lächelte gewinnend. „Nur fürs Protokoll: Seid ihr irgendwie verspannt, träge oder abgeschlagen?“

„Nein.“ Sofie und Xavosch schüttelten synchron die Köpfe.

„Gab es nach dem Sprung Lähmungserscheinungen?“, hakte der Kommandant nach. „Oder Anzeichen für Unkonzentriertheit?“

Erneutes Kopfschütteln. „Nein.“

„Ich war lediglich ein wenig ausgelaugt von meinem Manöver“, fügte Xavosch hinzu. „Und Sofie litt kurz an der üblichen Übelkeit vom Sprung durch die Nebel.“

„Und vom Höllenritt davor!“, stichelte Sofie, hielt aber die Klappe.

„Auf mich wirken sie nicht desorientiert“, brummte Bruttach. „Und das, obwohl sie die ganze Zeit auf der Stelle stehen und sich kaum bewegen.“

„Natürlich sind wir nicht desorientiert“, schnaubte Xavosch. „Wieso sollten wir das sein?“

Lenir und Grimmarr tauschten einen bedeutsamen Blick aus und Sofie wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden sich auf einer geheimen Frequenz unterhielten. „Diese Mikrosprünge haben es offenbar in sich.“

„Wir werden kein Risiko eingehen“, erklärte Lenir. „Es ist besser, wenn Jude sich euch noch mal anguckt, bevor ihr erneut in die Nebel springt.“

„Von mir aus, wenn euch das glücklich macht“, meinte Xavosch gelangweilt. „Ich glaube allerdings nicht, dass er etwas finden wird, außer vielleicht einer minimalen astralen Erschöpfung. Ich habe den Todesschuss bestimmt schon 20 Mal durchgeführt. Teilweise auch mehrfach hintereinander, dann jedoch ohne anschließenden Sprung durch die Nebel.“

Bei diesen Worten loderte Interesse in Grimmarrs Aura auf. Sofie schaute zu ihm. Das vernarbte Gesicht des Königs drückte Gleichgültigkeit aus, aber die war schamlos gelogen.

Plötzlich kreuzten sich ihre Blicke. Ein wissendes Lächeln breitete sich auf den Lippen des Roten aus und in seinen Augen funkelte etwas, das Sofie am ehesten mit Jagdfieber umschreiben würde.

„Was führt der Kerl im Schilde?“

Grimmarr wandte sich nicht ab. Im Gegenteil, er sah ihr weiterhin direkt in die Augen. Sein Lächeln vertiefte sich dreist, bis es Sofie eiskalt den Rücken runterlief. Nein, trauen würde sie dem König der Roten ganz sicher nicht.

Unvermittelt spürte Sofie, dass ihr Gefährte die stumme Interaktion zwischen ihr und Grimmarr mitbekam.

Xavosch versteifte sich. „Auch wenn er hundertmal der Vorsitzende der Großen Versammlung ist – er beäugt dich viel zu oft!“

Haien gleich pflügte Eifersucht durch die Südsee.

„Du siehst Gespenster“, widersprach Sofie. „Der Vorsitzende hat kein Interesse an mir, sondern an deinem Todesschuss.“

„Mir egal!“, zischte Xavosch stumm. „Er soll aufhören, dich anzuglotzen.“

Glücklicherweise schob sich Jude in diesem Moment mit einem „denn wollen wir mal“ in ihr Sichtfeld. Mit sanften Berührungen untersuchte der Heiler erst Xavosch, dann sie.

Am Rande bemerkte Sofie, dass Rakel abseits der Gruppe im Sand saß. Sie hatte eine Kladde auf den Knien und zeichnete etwas mit schnellen Strichen hinein.

Schließlich verkündete Jude in offiziellem Ton: „Keine Klümpchen, weder bei ihm noch bei ihr. Sofie hat einen leichten Schock erlitten. Der wird sich von selbst geben. Die astrale Überanstrengung bei Xavosch ist fast nicht mehr feststellbar.“

„Natürlich ist sie das nicht.“ Der Blaue verzog überheblich den Mund. „Ich bin ein Lichtmeister.“

„Ja, daran könnte es liegen.“ Jude grinste. „Jedenfalls seid ihr kerngesund. Einem erneuten Sprung durch die Nebel spricht nichts entgegen.“ Er schaute zu Mhoran rüber. „Wir hätten uns den Weg hierunter sparen können.“

„Mein Reden“, brummte Xavosch.

Der Stellvertreter der Wölfe grunzte unwillig: „Aber wenn es kein Mikrosprung war, wie seid ihr dann so schnell von 600 Meter Höhe auf den Boden gekommen? Und vor allem: Warum habt ihr euch vor uns versteckt?“

„Wir haben uns nicht versteckt“, erklärte Xavosch genervt. „Das hier ist mein sicherer Hafen. Habt ihr Schwarzen denn keine Notfallsprungkoordinaten?“

„Doch, klar haben wir die“, meinte Lenir verschmitzt. „Tu uns bitte mal den Gefallen und öffne deinen Geist. Zeig uns das Manöver aus deiner Sicht. «Todesschuss»“, er verzog anerkennend das Gesicht, „klingt dramatisch.“

Die Bilder waren privat, immerhin war Sofie daran beteiligt. Aber Xavosch wusste, dass die locker formulierte Bitte des Kommandanten einem Befehl gleichkam. Er schnaubte unwillig, öffnete seine Gedankenvorhänge und ließ die Erinnerungen in sich aufsteigen.

„Die Bilder sind unscharf“, beschwerte sich Mhoran. „Er versteckt sich schon wieder.“

„Das bezweifle ich“, entgegnete Grimmarr spitz. „Der Phönix färbt auf den Lichtmeister ab.“

„Was?“ Irritiert schaute Xavosch von einem zum anderen.

„Jep“, freute sich Lenir, „das denke ich auch.“

Xavosch schluckte. Sollte er seine Sendefähigkeit verlieren, wäre das ein echter Nachteil. Er wusste nur zu gut, wie hilflos Sofie ohne die Möglichkeit der telepathischen Kommunikation gewesen war. Nein, das durfte ihm nicht passieren. Klare Bilder waren ein MUSS für jede Himmelsechse.

„Jetzt sind sie wieder scharf“, brummte Bruttach.

Erleichterung durchströmte Xavosch. „Der Sphäre sei Dank!“,

„Ha!“, triumphierte Lenir. „So etwas habe ich fast schon geahnt. Na los, versteck dein Gedankenmuster noch einmal!“

„Und wie?“, fragte Xavosch verdattert. Er hatte da nichts bewusst gesteuert.

Der Kommandant grinste. „Stell dir vor, du würdest uns loswerden wollen. Wirf uns gedanklich raus, auch wenn dir das schwerfällt.“

„Das fällt mir nicht schwer“, antwortete Xavosch und wünschte die ungebetene Abordnung dorthin, wo der Pfeffer wächst: weit weg an die Oberfläche.

„Tatsächlich“, flüsterte Mhoran fasziniert. „Sein Muster wird blasser und das ohne Tarnzauber?“

„Ich kann mit Lichtzaubern dienen“, gab Xavosch herablassend zurück, „nicht mit Geistestarnzaubern.“

„Das passt“, rief Rakel. Sie stand auf und klopfte sich den Sand aus der Hose. „Und es erklärt einiges.“

Alle Köpfe drehten sich zu ihr.

Die Isländerin stapfte zur Gruppe herüber und hielt die Kladde in die Mitte. „Schaut mal.“

Eine Bleistiftskizze füllte die Doppelseite komplett und zeigte das Treffen der letzten Minuten. Der Mhoran auf dem Papier wirkte verantwortungsbewusst und väterlich. Bruttach strotzte vor Ehre und überraschenderweise ebenso vor Mitgefühl.

„DAS muss Tyra mit dem Softie gemeint haben“, durchzuckte es Sofie.

Jude hatte Rückgrat wie ein Roter, wirkte kämpferisch und dennoch so einfühlsam wie Eliande. Lenir schaute ihnen lässig souverän entgegen. Alles an ihm war vertrauenswürdig. Das war bei Grimmarr ganz anders. Der König war als Bleistiftfigur genauso undurchschaubar listig wie in natura.

„Und machtbewusst“, keuchte Sofie stumm.

„Ja“, pflichtete Xavosch ihr bei, „aber nicht bösartig.“

„Findest du?“ Sofie runzelte die Stirn. „Also, ich weiß nicht. Wie einer von den Guten sieht er für mich nicht aus.“

„Er verfolgt eben seine eigenen Ziele.“

„Super“, stöhnte Sofie. „Ist dir aufgefallen, dass er alle anderen auf dem Bild um mehrere Köpfe überragt?“

„Auch das dürfte hinkommen“, schmunzelte Xavosch, „selbst, wenn nur die Hälfte der Geschichten wahr ist, die über das Wiesel erzählt werden.“

Da hatte er recht. Sofie konnte ihren Blick nicht von der Skizze nehmen. Sie wirkte so echt. Es war unfassbar, wie diese eilig hingeworfenen Bleistiftstriche die Beziehungen der Personen untereinander festgehalten hatten. Zwischen Mhoran und Grimmarr klaffte ein tiefer Sandgraben. Im Gegensatz dazu waren Bruttach und Jude achtsam miteinander verbunden.

Sofie lächelte. „Rakel kann wirklich Gefühle zeichnen. Die Liebe der beiden Roten ist unübersehbar. Das ist wunderschön!“

„Und wo sind wir?“

Die Stimme ihres Gefährten riss Sofie von der Kladde fort. „Stimmt. Wir sind da gar nicht mit drauf.“

„Genau das ist der Punkt“, erklärte Rakel. „Ihr versucht euch rauszuhalten.“

„Abschotten und verbergen“, murmelte Mhoran.

Die Isländerin nickte und schaute Sofie an. „Du konntest das schon immer. Dein Gedankenmuster ist unsichtbar, dein Geist uneinnehmbar.“ Sie zuckte mit den Achseln und sah zu Xavosch. „Das scheint auf dich überzugehen. Ich nehme an, dass du diese Eigenschaften ebenfalls nach Vollendung der Bindungsphase aufweisen wirst.“

„Mental nicht unterjochbar und dazu eine beachtliche Schlagkraft“, analysierte Bruttach erfreut. „Gemeinsam könntet ihr eine Schlacht zu unseren Gunsten entscheiden.“

„Und was ist mit Jan?“, wollte Xavosch wissen.

„Was soll mit ihm sein?“, antwortete der Ausbilder verwirrt. „Er ist lichtlos.“

Die Südsee wurde finster. „Eben.“

Sofie lächelte grimmig. Ihr Gefährte fühlte wie sie: Es ging ihm zunehmend auf den Senkel, dass alle Welt über Jan hinwegsah. Insbesondere als Lichtloser sollte er sich nicht in der Nähe von magischen Gefechten aufhalten.

„Vor allem ist J gerade nicht hier“, beschwichtigte Lenir. „Und bei den vorherigen Zeichensitzungen konnte Rakel aus ihm ebenso wenig herausskizzieren wie aus euch.“ Er lächelte Sofie und Xavosch aufmunternd an. „Ich gehe also davon aus, dass er im selben Boot sitzt wie ihr beiden.“

„Boote sind nicht mein Fall“, murrte Grimmarr, „und die Spekulationen sinnfrei. Kommen wir lieber auf das Manöver zurück. Mich interessiert, was genau ihr beim Todesschuss gemacht habt.“

Xavosch wandte sich zum König um. „Ich habe mich einer Gravitationsverstärkung bedient, um unsere Fallgeschwindigkeit zu vervielfachen.“

„Was?“ Bruttach furchte die Stirn. „Wenn ich das richtig sehe, müsst ihr mit 15 bis 18 g beschleunigt haben. Das verkraften menschliche Körper? Ich dachte, spätestens ab einer Beschleunigung von 6 g werden Humanoide ohnmächtig.“

„Nicht wenn die Beschleunigung senkrecht zur Körperachse wirkt“, widersprach Xavosch. „Dann vertragen Menschen gefahrlos 20 g. Mein erster Trainingspartner fand das zumindest ganz lustig.“

„20 g und lustig?“ Bruttach grunzte. „Das ist für unsereins ja schon anstrengend.“

„Vor allem wird das Bremsen bei den daraus resultierenden Geschwindigkeiten schwierig“, stellte Grimmarr mit schmalen Augen fest. „Ungebremst durch die Nebel seid ihr ja wohl nicht gesprungen, oder?“

„Natürlich nicht.“ Xavosch schüttelte verächtlich den Kopf. „Der Impuls würde sich schließlich auf den Austritt übertragen. Ich wäre mit Sofie auf der Sprungmarke zerschellt.“

„Ich wollte meinen Augen nicht trauen!“, wisperte Bruttach und wurde blass. „Du Wahnsinniger hast wirklich deine Schwingen vor dem Sprung entrollt!“

Unwillkürlich tastete sein Blick den Körper des Lichtmeisters nach Verletzungen ab. „Der Luftwiderstand muss dir die Flughaut zerfetzt haben.“

„Hat er nicht“, antwortete Xavosch gelassen. „Ich habe vorher die Gravitation für mich und Sofie umgekehrt. Der Zauber ist nicht sonderlich schwer.“

„Das nicht“, Lenir kratzte sich am Kopf, „aber um eure Fallgeschwindigkeit in so kurzer Zeit entsprechend abzufangen, ist die Energiemenge beträchtlich!“

Der Kommandant schien zu rechnen und schnaufte: „Ganz klar: ich könnte bei dem Tempo nicht mal ansatzweise bremsen.“

„Ich auch nicht“, krächzte Bruttach. „Kein Roter könnte das.“

„Mag sein“, brummte Xavosch gelangweilt. „Ihr seid eben keine Lichtmeister.“ Er sah zum Ausbilder der Wölfe. „Ich sagte dir doch vor der Übung, dass ich meine Kraft NICHT dazu nutzen wolle, die Dämonen mit der Schönheit meines Lichts zu blenden.“

Bruttachs Mundwinkel hoben sich begeistert. „Ja, das sagtest du.“

Der Blaue zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. „Zu irgendwas muss man sein Potenzial ja nutzen.“

„Unfassbar“, stöhnte Jude. „Und du bist schon fast wieder vollständig regeneriert. Dein Potenzial ist so unverschämt groß, dass es an Frechheit grenzt.“

„Du Teufelskerl!“ Bruttach klopfte Xavosch anerkennend auf die Schulter. „Was für ein … wahnsinnig … eindrucksvolles … Manöver.“

„Nur wahnsinnig reicht“, meinte Sofie und schaute ihren Gefährten vorwurfsvoll an. „Ich dachte echt, wir gehen drauf.“

„Du erwähntest, dass dein erster Trainingspartner Spaß beim Todesschuss hatte?“, erkundigte sich Grimmarr beiläufig. „Zeigst du uns Bilder von eurem Training?“

„Sicher.“ Xavosch öffnete seinen Geist und präsentierte der Gruppe einige adrenalingeschwängerte Erinnerungen.

„Du lieber Himmel“, dachte Sofie. Die Konzentration und nervöse Anspannung ihres Gefährten übertrugen sich unmittelbar auf sie und fluteten ihren Körper. Seine Emotionen vermischten sich mit ihrem eigenen Todesschuss-Erlebnis. Gewehrkugel-Beschleunigung zum Erdboden, mörderisches Abbremsen kurz vor der Grasnarbe, schmerzhaftes Ziehen in den Schwingen und danach ein unbeschreibliches Hochgefühl.

„Boa, Kai schreit ja tatsächlich «Juchui!»!“

Xavosch schmunzelte: „Genau das schreit er.“

Aus seiner Sicht war das Manöver gar nicht so schlimm gewesen.

„Der Typ ist ja irre!“ Rakel verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Sowas würde ich im Leben nicht freiwillig machen.“

„Kamikaze-Kai ist ein Adrenalinjunkie“, erklärte Sofie aufgekratzt. Selten hatte sie sich so lebendig gefühlt. „An der Steinburg ist er wegen seiner waghalsigen Stunts in allen Jahrgängen bekannt.“

„So, so. Ist er das?“ Grimmarr lächelte harmlos, doch in seiner Aura prickelte Gier.

Sofie guckte den König verunsichert an. Ein Rieseln und sie wusste, dass der rote Krieger soeben einen Entschluss gefasst hatte. Seine Augen waren kalt und grau wie der Dezemberhimmel vorhin über dem Hungrigen Wolf. Ein kalter Schauer huschte über Sofies Rücken. Was hatte der Drache vor?

Grimmarr setzte eine betrübte Miene auf. „Bedauerlich, dass meine Krieger den Todesschuss nicht kopieren können.“

Kein Zweifel, der Rote wechselte das Thema, um abzulenken.

„Kopieren nicht“, stimmte Bruttach zu, „aber wir könnten das Manöver in abgewandelter Form übernehmen.“ Er grinste breit. „Wir sollten einen Satz Notfallsprungkoordinaten in 800 Metern Höhe festlegen. Dann können unsere Soldaten im Zweifelsfall ungebremst durch die Nebel springen. Nur so ein Gedanke…“

Grimmarr erwiderte das Grinsen. „Ein guter Gedanke! Ich werde meinen Adjutanten mit der Umsetzung beauftragen. Er wird dich und den Lichtmeister für die Details kontaktieren.“

„Also nehme ich an, dass der Todesschuss kein Mikrosprung war?“, hakte Xavosch nach.

Lenir nickte. „Das siehst du richtig.“

„Und was ist ein Mikrosprung?“, bohrte Xavosch nach.

„Vor allem eines: geheim“, knurrte Grimmarr. „Und das wird auch so bleiben. Es ist besser für euch, wenn ihr alles vergesst, was ihr darüber gehört habt.“ Die Aura des Königs uferte gefährlich aus, so dass Sofie der Atem stockte. „Haben wir uns verstanden?“

Seine sanfte, freundliche Stimme wollte so gar nicht zum raubtierhaften Rest von ihm passen. Grimmarr verspeiste Widersacher zum Frühstück.

„Verstanden“, antwortete Xavosch unerschrocken.

Sofie schluckte und nickte stumm.

Grimmarr lächelte. Er bedachte Mhoran mit einem vernichtenden Blick. „Siehst du, Moe, der Lichtmeister und der Phönix verstehen es.“

„Wunderbar!“, entschärfte Lenir die Situation. „Damit wäre ja alles geklärt.“ Er schaute bedeutsam in die Runde. „Wir sollten zu den Wölfen zurückspringen. Unsere Leute machen sich Sorgen.“

Der rote König fixierte Mhoran noch für drei weitere Sekunden, bevor er sich abwandte. „Ich habe ebenfalls zu tun. Das Kaleidoskop tagt. Mal wieder…“

Seine Körperhaltung drückte Langeweile aus, doch in seiner Aura prickelte erneut rücksichtslose Gier.

„Wenn der jetzt in einer Sitzung abhängt, fresse ich einen Besenstiel“, durchzuckte es Sofie. „Jede Wette, dass er etwas anderes vorhat!“

„Ich empfehle mich. Lichtmeister. Phönix.“ Grimmarr neigte jeweils kurz seinen Kopf. „Viel Erfolg beim Trainieren.“ Kurz vor dem Umdrehen zwinkerte er Xavosch verschmitzt zu. „Und sag deiner Gefährtin, dass Atmen während eines Manövers hilfreich ist.“

Ja. Nee. War klar.

Xavosch ließ den Spruch an sich abperlen und antwortete großmütig: „Danke, Vorsitzender.“

Der Rote König, Bruttach und Mhoran traten einige Schritte zurück und verwandelten sich in ihre wahre Gestalt. Rakel und Jude kletterten in die Nackenfalten ihrer Gefährten. Ein Drache nach dem anderen verließ das Quartier des Lichtmeisters.

Sofie atmete auf.

Lenir stand noch immer in Menschengestalt bei ihnen. „Nicht nur die Wölfe machen sich Sorgen.“ Seine Miene wurde ernst. „Als wir nach euch gesucht haben, haben wir auch Karvin kontaktiert.“

„Was Jan natürlich mitbekommen hat“, stöhnte Sofie.

„Stimmt.“ Lenir seufzte. „J hat eine unglaubliche Intuition. Das ist nicht immer von Vorteil. Jedenfalls macht der Karfunkel seinem Assistenten gerade die Hölle heiß.“

„Karvin soll Jan zu den Wölfen bringen“, forderte Xavosch. „Wir springen jetzt ebenfalls dorthin.“

Lenir schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. J verkraftet heute keinen weiteren Sprung durch die Nebel.“

„Warum nicht?!“ Sofie beschlich ein mulmiges Gefühl.

Xavosch wurde unruhig. „Was ist passiert?“


13. Klimazauber

Jan stand am Fenster seiner Suite und starrte in die Nacht hinaus. Vor ihm breitete sich Pjöngjang aus: Hohe Gebäude und Straßenschluchten erhellt von flackernden Laternen. Irgendwie waren alle Großstädte gleich. Bloß, dass hier die Wahrzeichen übertrieben aufwändig beleuchtet wurden.

„Sie wirken obszön.“

Die überbetonte Lichtshow störte Jan von Tag zu Tag mehr.

„Ich mag diese Vorzeigestadt nicht. Hier machen sie einen auf perfekt, aber im Rest des Landes…“

Er seufzte tief.

Als er mitbekommen hatte, dass seine Gefährten verschwunden waren, war er vor Angst beinahe gestorben. Er hatte vorgegeben, sich nicht wohlzufühlen und die Sitzung mit der nordkoreanischen Delegation sofort verlassen.

„Es war ohnehin kurz vor dreiundzwanzig Uhr und alle hingen in den Seilen.“

Sein Spiegelbild starrte ihn von draußen durch die Scheibe an. Die markante Brille verdeckte seine Augenringe nur unzureichend.

„Meier, du siehst mies aus“, warf er sich vor. Und mies fühlte er sich auch.

„So betrachtet, habe ich meinen Verhandlungspartnern vorhin lediglich die Wahrheit gesagt.“

Mhoran hatte Karvin kontaktiert. Sein Assistent hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt. Karvin hatte so getan, als wäre nichts, aber die Sorge in seinen Augen konnte er nicht verbergen.

„Pah! Glauben die echt, ich würde es nicht merken, wenn irgendwas nicht stimmt?“

Jan nahm die Brille ab und legte sie neben sich auf den Schreibtisch. Ohne sah er genauso beschissen aus. Müde rieb er sich über die Augen.

Der Stirnreif funkelte hinterlistig unter seinen blonden Haaren hervor.

„Der Karfunkel ist eine Bürde“, hatte Mandolan Jan damals bei der Übergabe gewarnt.

„Ich habe nicht geahnt, wie verdammt recht er damit behalten sollte.“

Jan hatte das alles so satt. Vor sieben Jahren war er unfreiwillig in die magische Gesellschaft hineingestolpert und hatte seine Unschuld verloren. Seitdem hatte er Tag für Tag Unglaubliches gesehen und hautnah neue Wunder erfahren.

„Mehr als ich je wollte.“

Das Kaleidoskop hatte ihm Verantwortung aufgeladen und er hatte sie bereitwillig getragen, stets bestrebt alle Anforderungen zu erfüllen. Er wollte helfen, die Welt besser, ja, vor allem sicherer zu machen. Im Laufe der Jahre hatte er Geld, Macht und jede Menge exklusiver Beziehungen angehäuft.

Ein Märchenbuchdrache waberte durch Jans Geist. Die Himmelsechse thronte auf einem gigantischen Schatzberg.

„Ja, das bin ich. Nur ohne Schuppen.“

Der Name Meier war in aller Munde. Wo er auftauchte, wurden rote Teppiche entrollt und Champagner entkorkt.

„Naja, wenn ich Glück habe, schenken sie mir Whisky ein. Mich zu kennen, betrachten sie als Privileg.“ Jan verzog abfällig das Gesicht.

„Abrexar, die Spinne, wäre stolz auf mich. Mein Netz ist weltweit aufgespannt und tragfähig gewoben.“

In den ersten Jahren hatte er sein Leben als WyvernPower-Chef durchaus spannend gefunden. Er hatte viele wichtige Leute getroffen. Ernüchternd schnell hatte sich jedoch herausgestellt, dass die wenigsten von ihnen tatsächlich so wichtig waren, wie sie den Rest der Welt glauben machen wollten.

„Kaviar und Trüffel schmecken auch immer gleich.“

Der edle Anzug spiegelte sich höhnisch in der Fensterscheibe und der Karfunkel an seiner Stirn glänzte fast schon diabolisch.

„Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.“

Nein, das war übertrieben.

Aber alles hatte seinen Preis.

Jan seufzte und massierte sich die Schläfen. Der Gebrauch des magischen Edelsteins war anstrengend und bescherte ihm Kopfschmerzen.

„Die Prioritäten verschieben sich, das Materielle verliert an Bedeutung. Ha! Heute habe ich keine Ahnung, wie viele Millionen auf meinen Konten rumliegen. Dafür kann ich auf die Minute genau sagen, wie viel Zeit ich am Tag mit Sofie und Xavosch verbracht habe. Es ist immer zu wenig.“

Sehnsucht bohrte sich schmerzhaft in seine Brust. Seit die Bindung vor einem Monat zwischen ihnen dreien entstanden war, konnte er es kaum noch ertragen, ohne seine Gefährten zu sein.

„Sofie hat mir schon bei unserer ersten Begegnung den Kopf verdreht…“

Er lächelte und musste an ihr sommersprossiges, lockenumrahmtes Gesicht denken, das sich ihm vor nicht einmal einem Jahr dornröschenmäßig auf dem Krankenhauskissen präsentiert hatte. Wärme breitete sich in seinem Bauch aus. Am liebsten hätte er sie schon am ersten Tag geküsst.

Xavoschs souverän beherrschtes Antlitz schob sich in seinen Geist und prompt wurde das Bohren in Jans Brust schlimmer.

Die Nachricht vom Verschwinden des Lichtmeisters hatte Jan deutlich gemacht, wie wichtig der blaue Drache für ihn war. Das Spiegelbild im Hotelfenster wurde blass.

Jans Herz pochte gequält.

„Bei der Sphäre! Meinen Bruder zu verlieren, würde ich nicht überleben.“

Verzweiflung kroch durch seine Adern.

In eingeweihten Kreisen kursierten Bilder von einem dramatischen Zwischenfall bei den Wölfen: Vor ein paar Jahren hatte Grimmarr Aer scheinbar tot aus den Nebeln gefischt. Lenir war daraufhin wie von Sinnen gewesen. Er hatte dem roten König die Schuld am Zustand seiner Gefährtin gegeben und ihn massiv beschossen. Es hatte nicht viel gefehlt und Grimmarr wäre damals gestorben.

„Und ich dachte, Lennis Verhalten sei übertrieben. Tse. Falsch gedacht!“

Die Saphiraugen in Pjöngjangs Nacht wurden kalt und zwei Fäuste ballten sich von allein.

„Heute möchte ich Bruttach eigenhändig erwürgen. Wie konnte er Xavosch nur zu diesem Manöver drängen?!“

Zorn wallte durch Jans Blut. Niemand durfte das Leben seiner Gefährten gefährden, ob nun vorsätzlich oder fahrlässig.

„Die Minuten, in denen mir niemand sagen konnte, wo Xavosch und Sofie sind, waren die schlimmsten meines Lebens.“

Seine Kehle wurde eng, die Augen feucht.

Und dann noch die Bilder von diesem wahnwitzigen Absturz!

Es war für den Betrachter nicht ersichtlich, ob das Ganze Absicht oder Unfall gewesen war.

Ein Schauer jagte über seinen Rücken, gefolgt von einer üblen Gänsehaut. Erneut hallte in Jan die ohnmächtige Angst nach, seine Gefährten verloren zu haben. Karvin hatte die beiden nicht orten können und das, obwohl der Schwarze deren Gedankenmuster wie sein eigenes kannte.

„Ich habe tatsächlich gedacht, sie sind tot!“

Jan schluckte. Sein Speichel schmeckte bitter.

„Meine Hände haben so gezittert, dass ich nicht mal Sofies Nummer wählen konnte.“

Es wäre ohnehin sinnlos gewesen, denn in Atlantis hatten Smartphones keinen Empfang. Das wusste er. Diese Hoffnung hatte ihn in den darauffolgenden Minuten am Leben gehalten.

„Es war die Hölle.“

Jans Knie wurden weich, sie fühlten sich wie Pudding an. Unbeholfen stützte er sich am Fensterrahmen ab.

„Es geht ihnen gut“, erklärte Karvins Stimme hinter ihm. Zum zwanzigsten Mal sendete der schwarze Drache Lenirs Bilder von der Begrüßung in Xavoschs Quartier. Vielleicht war es auch schon das dreißigste Mal. Jan konnte es nicht sagen. Zumindest schienen Sofie und Xavosch putzmunter zu sein.

Neben das Augenring-Strubbelhaar-Spiegelbild schob sich eine ordentlich gekämmte Frisur. Darunter, wie üblich, ein glattrasiertes Gesicht sowie eine präzise gebundene Krawatte auf makellos weißem Hemd neben dem Revers des knitterfreien schwarzen Spießeranzugs. Der Miesepeter hatte ihn beobachtet.

„Natürlich hat er das. Das ist sein Job.“

Karvin lächelte dem Fensterjan aufmunternd zu, griff nach seinem Oberarm und stützte ihn. „Du musst dich hinlegen, J. Komm, ich helfe dir.“

Jan wollte seinen Arm losreißen, aber ihm fehlte die Kraft. „Hinlegen bringt mir nichts“, stöhnte er.

Die panische Suche nach seinen Gefährten lief in Jans Kopfkino in Dauerschleife. Das machte ihn irre. Resigniert schloss er die Augen. „Ich muss zu ihnen, sonst komme ich nicht zur Ruhe.“

„Du kannst aber nicht zu ihnen!“, widersprach Karvin ungeduldig.

Jan schnaubte. Seit einer halben Stunde faselte sein Assistent dasselbe. „Du wiederholst dich, Karvin.“

„Du dich auch, J!“, gab der Schwarze stur zurück. „Du weißt, dass ich recht habe: So kannst du nicht mit mir durch die Nebel reisen. Du bist viel zu fertig.“

„Ich MUSS bei ihnen sein!“, rief Jan und riss sich nun doch los. „Ich werde sonst verrückt!“

„Lieber verrückt als tot“, knurrte Karvin. „Bei unserer letzten Reise durch die Nebel heute Nachmittag hast du gekotzt.“

„Und wenn schon.“ Jan wollte zur Tür gehen, aber seine verflixten Puddingbeine versagten ihm den Dienst. Er wankte, der Boden kam näher.

Sofort packten ihn Karvins helfende Hände und verhinderten seinen Sturz. „Du kannst kaum noch stehen, J. Die Nebelsphäre ist gnadenlos. Ich bringe dich jetzt ins Bett. Deine Entscheidung, ob ich dich mit einem Zauber fixieren muss oder nicht.“

„Verräter!“, zischte Jan und ließ sich vom Drachen zum Kingsizebett seiner Suite schleppen.

„Wenn es deine Gesundheit bewahrt, verrate ich dich jederzeit wieder, Kumpel“, brummte Karvin nachsichtig. „Mann J, du mutest dir seit Wochen einfach zu viel zu. Zu viel Arbeit, zu viele Sprünge und vor allem zu wenig Schlaf.“

„Auf die Arbeit könnte ich verzichten“, ächzte Jan.

„Ich weiß.“ Karvin bugsierte ihn auf die Bettkante. „Wenn die Dämonen nicht vor den Toren stehen und die Freien Magier nicht Türöffner spielen würden, hätten wir dir das nicht aufgebürdet. Doch die Situation ist, wie sie ist.“

Karvin schaute Jan eindringlich ins Gesicht. „Ich wirke gleich einen allgemeinen Stärkezauber auf dich. Morgen früh sieht die Welt wieder anders aus, versprochen.“

Jan sackte in die Kissen.

Sehnsucht schnürte seine Kehle zu. Er musste zu Sofie und Xavosch! Sofort. Für andere Gedanken war kein Platz mehr in seinem Kopf.

Trotzig pflückte Jan den Karfunkel von seiner Stirn und ließ ihn neben sich fallen, wohlwissend, dass der schwarze Drache nun voll von seiner Verzweiflung getroffen wurde.

Karvin wurde blass. Er schluckte aufgewühlt. „Also gut. Du brauchst deinen Schlaf. Ich werde die erste Sitzung morgen früh streichen und dann bringe ich dich zu den Wölfen oder nach Atlantis.“

Morgen früh? Bis dahin waren es noch zehn Stunden. Das war zu lang.

Die Sehnsucht wurde brennend. Sie strahlte unbarmherzig vom gefährtenlosen Nachthimmel auf Jan herab: Er war ein Verdurstender in endloser Wüste, nur dass ihm Wasser nicht helfen würde.

Jan schloss resigniert die Augen. „Bis morgen früh bin ich tot.“

„Das bist du ni…“

Mitten im Satz hielt Karvin inne.

Bleierne Stille legte sich auf die Suite und drückte Jan tiefer in die Kissen. Schritte auf dickem Teppich. Sie entfernten sich rasch vom Kingsizebett Richtung Ausgang.

„Bin gleich wieder da“, murmelte der Schwarze und im nächsten Moment klappte die Tür.

„Ja, ja. Lass dir Zeit“, ächzte Jan. „Wobei auch immer.“

Es war ihm egal, was nun schon wieder passiert war. Karvin konnte ihm eh nicht helfen.

„Ich bin ein Jammerlappen.“

Jan ergab sich seinem Elend. Liebe machte verwundbar.

„Ein jämmerlicher, phrasendreschender Jammerlappen.“

Wie sollte er die zehn Stunden bis zum Sprung am nächsten Morgen bloß herumbekommen? Nichts wünschte er sich sehnlicher, als neben seinen Gefährten zu liegen. Er wollte sich einkuscheln in ihren wunderbaren Duft und ihrem Atem lauschen. Dieses Duett der Geborgenheit sollte ihn in den Schlaf wiegen. Und am nächsten Morgen würde Xavoschs sanftes Licht Sofies Sommersprossen aufgehen lassen.

„Mehr brauche ich nicht.“

Sein Gehirn hatte Mitleid, denn es suggerierte ihm die Anwesenheit seiner Gefährten etliche Meter über ihm.

Jan lächelte matt. „Sie wachen über mich.“

Vielleicht war er auch bereits am Wegdämmern und Sofie schickte ihm eine Traumprojektion gegen die Einsamkeit.

„Mein Phönix kennt mich gut.“

Die Visumsprojektion würde ihn die Nacht überstehen lassen.

„Aber das reicht mir nicht.“

Es reichte nie.

„Merkwürdig, dass Sofie schon schläft. Dieses Manöver muss sie ganz schön geschlaucht haben. Am Hungrigen Wolf ist erst später Nachmittag.“

Sorge mischte sich in Jans Sehnsucht.

„Hoffentlich geht es ihnen gut.“

Ihm war klar, dass Karvin ihn notfalls auch anlügen würde, falls das den Zielen des Kaleidoskops dienlich wäre. Immerhin stand die Sicherheit der Welt auf dem Spiel und Jan Hendrik Meier musste funktionieren, damit die Verhandlungen mit den Nordkoreanern einen erfolgreichen Abschluss fanden. Danach konnten sich die Leute des Kaleidoskops getarnt als WyvernPower-Mitarbeiter endlich frei in dem Land bewegen, um nach den Freien Magiern zu suchen. Glücklicherweise fehlte nicht mehr viel.

Sofie und Xavosch kamen näher. Jan lächelte.

„Ich liebe ihre Traumprojektionen. Bitte mehr!“

Die Zimmertür öffnete sich und ein zweistimmiges „JAN!“ ließ seine Lider hochschnellen.

„Wow! Da stehen tatsächlich Sofie und Xavosch.“ Jan grinste selig. „Meine Herren, heute ist die Projektion echt realistisch. Großartig!“

Erschöpft ließ er die Augen wieder zufallen.

„Vielleicht werde ich doch schlafen können.“

„Was habt ihr mit ihm gemacht?“

Das war eindeutig Xavosch. Der Lichtmeister machte sich nicht die Mühe, seine Vorwürfe zu verbergen.

„Nichts“, antwortete Karvin. „J’s Pensum ist einfach zu groß, er hat sich überanstrengt.“

„Das geht auf deine Kappe!“, fauchte Xavosch. „Wenn du unseren Gefährten mit dir nimmst, trägst DU die Verantwortung für ihn.“

„Ich weiß!“ Karvins Stimme wurde spöttisch: „Und natürlich folgt Jan jedem meiner Ratschläge. Selbstverständlich ist er nicht so unvernünftig, nächtelang den Schlaf auf zwei Stunden zu reduzieren, damit er seine Arbeit schafft und trotzdem bei euch sein kann.“

„Jan sollte in diesen Tagen den Hungrigen Wolf GAR NICHT verlassen müssen!“, polterte der Lichtmeister aggressiv.

„Sag das den DÄMONEN!“, rief Karvin. „Bei den Schuppen des Grauen Kriegers, uns rennt die Zeit davon. Die abtrünnigen Freien können jede Minute so weit sein und das beschissene Tor öffnen. Dann sind wir am Arsch, aber sowas von!“

Dass Karvin solche Ausdrucksweisen beherrschte, war Jan neu. Er schmunzelte.

„He, streitet euch draußen!“, zischte Sofie. „Sonst ist er gleich wieder wach.“

Jan spürte ihre Hand durch seine Haare fahren und zart über seine Wange streichen. Sie war eisig kalt. „Von den Nebeln? Jo! Es ist keine Projektion, sondern Wirklichkeit. Ich bin im Himmel!“

Lächelnd öffnete er die Augen und sah das Schönste, was es auf der Welt für ihn geben konnte.

„Sofie!“

Er zog sie in seine Arme, der Duft ihrer Locken hüllte ihn in Geborgenheit. Endlich wurde seine Sehnsucht gestillt, der Druck in seiner Brust wich tanzender Leichtigkeit.

„Es geht euch gut“, wisperte er in ihr Ohr. „Ihr seid hier.“

„Ja, wir sind hier!“, raunte Sofie.

Jan gab sie frei und schaute ihr prüfend ins Gesicht. „Hmm. Dir ist schlecht.“

„Ach, das kommt nur von der Reise.“ Sie grinste schief. „Geht gleich vorbei.“

Jan wandte sich zu Xavosch um. „Und du, Bro?! Dieses Manöver …“ Besorgt betrachtete er die Menschengestalt seines Gefährten. „Bist du noch in einem Stück?!“

„Bin ich, keine Angst.“ Der Blaue trat ans Bett heran und blickte innig auf ihn herab. „Mhoran hat bloß viele Wellen um nichts gemacht.“

„Ja, das sieht Moe ähnlich.“ Jan atmete auf, es duftete nach Meeresbrise. Selig süßes Glück rieselte durch seinen Körper.

„Sie sind bei mir!“

Xavosch setzte sich aufs Bett und griff nach Jans Hand. „Und wir bleiben hier, Bruder. Ruh dich aus.“

„Er benötigt noch den allgemeinen Stärkezauber“, mischte sich Karvin von hinten ein.

„Das übernehme ich“, kanzelte Xavosch den Schwarzen ab.

Sofie legte ihre Stirn in Falten. „Du kennst dich kaum mit der menschlichen Physiologie aus.“

„Aber er ist MEIN Gefährte“, beharrte der Blaue.

„Das bleibt er auch“, erwiderte Sofie. „Karvin kennt Jan schon ewig, er weiß genau, was unser Gefährte jetzt braucht.“

Xavoschs Augen wurden schmal, er schaute misstrauisch zum Schwarzen hinüber.

„Sieh an!“, amüsierte sich Jan. „Mein Lichtmeister ist eifersüchtig auf meinen Assistenten.“

Sofie grinste. „Karvin wirkt den Zauber und dann lässt er uns drei allein, nicht wahr, Karvin?“

Der Schwarze nickte. „Zumindest wenn ihr mir versprecht, dass ihr hier keinen Sex habt.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Für einen Blauen ist diese Suite nämlich zu klein.“

„Also gut“, grollte Xavosch und ging ein Stück beiseite, so dass Karvin freie Sicht auf Jan hatte.

Im nächsten Moment perlte ein sektmäßiges Kribbeln durch Jans Körper und bleierne Müdigkeit krabbelte hinterher.

Jan fielen die Augen zu.

Hier lag er zwischen seinen Gefährten, genoss ihre süße Nähe und lauschte ihrem Atem. Dieses Geräusch war so wunderbar wie das Rauschen der Wellen, die an einem lauen Sommerabend den Ostseestrand vor seinem Haus in Travemünde hinaufrollten und wieder zurückwichen.

„Was bin ich für ein Glückspilz!“

Der Takt dreier Herzen im Einklang griff nach Jans Bewusstsein und trug es sanft ins Land der Träume fort.

Als Jan wieder erwachte, lag Sofie warm und weich in seinem Arm. Am Rücken spürte er Xavosch.

„Haut an Haut. Schöner kann man nicht aufwachen.“

Er öffnete die Augen und linste zu den Fenstern. Jemand hatte die Verdunklung zugezogen, doch der trist graue Schimmer auf der Tapete am Rand verriet ihm, dass die Sonne bereits aufgegangen war.

Jan fühlte sich erholt. Trotzdem kam der Morgen für seinen Geschmack viel zu früh.

Sofie bewegte sich im Schlaf.

„Für sie ist es mitten in der Nacht.“

Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 9:07 an.

„Am Hungrigen Wolf ist es jetzt 1:37 Uhr. Für sie ist noch lange nicht Aufstehzeit.“

Jan zog sein Mädchen behutsam an sich, ihre Locken kitzelten an seinem Hals.

„Ein betörenderes Parfüm als ihren Duft kann es nicht geben.“

Ihr Rücken an seiner Brust, ihr fester Po direkt vor seinem…

Jans Körper reagierte auf ihre Nacktheit. In seinen Lenden regte sich etwas und ihm wurde heiß.

„Oh Mann!“, stöhnte er stumm. „Sie hat mich ja früher schon scharf gemacht, aber seit der Bindung wird es mit jedem Tag schlimmer. Ich dauerrolliger Hornochse kann kaum meine Finger von ihr lassen.“

„Willkommen im Club“, sendete Xavosch und erhellte das Zimmer mit sanftem Schummerlicht.

Jan wandte sich zu ihm um. „Entschuldige, Bro. Ich wollte dich nicht wecken.“

„Ach, halb so wild. Du weißt doch, wir Drachen brauchen nicht viel Schlaf.“ Der Blaue nickte zu Sofie. „Immerhin kannst du sie befriedigen. Ich hingegen…“

Über die Geistesverbindung spürte Jan Xavoschs aufkeimendes Begehren und die Disziplin, mit der er es unterdrückte.

„Das wird nicht ewig so bleiben“, munterte Jan seinen Gefährten auf. „Nach Vollendung der Bindung wirst du dich nicht mehr verwandeln müssen. Und dann tauschen wir die Rollen.“ Er grinste lüstern. „Ich freue mich schon auf diesen Tag!“

Die Vorstellung, wie Sofie mit Xavosch schlief, ließ seine Erregung weiter anschwellen.

„Hmmmmm.“ Sofie bewegte sich erneut in seinem Arm und nuschelte müde: „Ist denn schon Morgen?“

„Nicht für dich, Süße“, wisperte Jan. Er hauchte einen Kuss auf ihre Locken. „Schlaf weiter.“

„Hmja.“ Sofie drehte sich zu Jan um, legte ihr Bein über seine Hüfte, kuschelte sich eng an ihn und murmelte: „Meinst du?“

„Ja“, krächzte Jan rau, auch wenn seine Lenden eindeutig anderer Meinung waren. Sein Mädchen war so verführerisch nah, ihre weichen Brüste schmiegten sich warm an seinen Oberkörper.

Jans Leidenschaft wurde drängend. Er wollte mehr von ihr. So wie sie in diesem Moment vor ihm lag, bräuchte er sich nur ein winziges Stückchen zu bewegen und …

„Oh verdammt, ich will sie!“

Schlaftrunkene Lust breitete sich in Sofie aus. Sie wandelte an der Grenze zwischen Schlummer und Erwachen.

„Nicht nur du“, knurrte Xavosch.

„Sie sollte schlafen“, keuchte Jan hilflos. Alles in ihm schrie danach, seine Gefährtin zu wecken. Das Verlangen berauschte seine Sinne und pulsierte gierig durch seine Adern.

„Schlafen? Ja, das sollte sie. Mit dir!“ Der Drache wälzte sich aus dem Bett, ging auf die andere Seite und legte sich zu Sofie. Zärtlich strich er ihr über Arm, Seite und Po. „Hey, aufwachen, Vögelchen!“

Sofie holte tief Luft und seufzte genießerisch.

Jan spürte, dass sie die Berührung des Drachen mochte.

„Mmmmmm“, schnurrte Sofie und räkelte sich unter dessen Hand. „Mehr.“

„Aber gern doch.“ Xavosch streichelte leise lachend die Seite ihrer Brust.

Prompt reckte sich ihre Knospe fordernd Jan entgegen.

Xavosch stützte sich auf den Unterarm und schaute seinen Gefährten unverwandt an. In seinen Augen brannte Erregung. Sofies Sinnlichkeit zerrte bedrohlich an seiner Disziplin.

„Sie will dich, Bruder!“

„Ja, bitte nicht aufhören“, stöhnte Sofie und sah von Jan zu Xavosch.

Sie war definitiv wach.

Der Drache beugte sich zu ihr herab und küsste sie wie ein Ertrinkender. Seine Aura flirrte.

Xavoschs Wollust heizte Jans Verlangen zusätzlich an. „Ich kann mich dem nicht entziehen.“

Der Drache ließ von Sofie ab. „Das will hier auch niemand.“ Für einen Moment schloss er seine Augen und richtete den Blick nach innen. Seine Aura beruhigte sich nur unwesentlich. „Bei der Sphäre, Karvin hat recht. Dieses Zimmer ist zu klein für mich.“

„Dann gehen wir nach Atlantis“, schlug Sofie vor.

„Nein.“ Xavosch rückte von seiner Gefährtin ab. „Das würde zwei Sprünge mehr für Jan bedeuten.“ Er lächelte grimmig und stand auf. „Ich gehe aufs Dach. Wenn ihr die Augen schließt, ist es, als würde ich neben euch liegen.“

Jan war es egal, wohin sein Gefährte ging, Hauptsache er konnte mit Sofie weitermachen. „Sorry, Bro!“

„Ich verstehe dich nur zu gut.“ Xavosch las ein paar Klamotten auf. „Aber bitte wartet, bis ich oben bin.“ Er grinste. „Das Treppenhaus ist verdammt eng.“

Wenige Minuten später war der Lichtmeister auf dem Dach angelangt. Sein Zauber erhellte ein paar Stockwerke tiefer noch immer die Suite.

Jan kniete sich hin und zog die Decke von seiner Gefährtin. Er liebte es, sie anzusehen. Ihre Haut schimmerte sommersprossig golden in Xavoschs Licht.

„Du bist so schön.“

Sie strahlte ihn an. „Charmeur!“ Lust glänzte in ihren Augen.

Nun, da der Drache den Raum verlassen hatte, war es kälter geworden. Sofie fröstelte, ihre Härchen richteten sich auf.

Nicht zum ersten Mal bereute Jan, dass er lichtlos war. Wie gern würde er den Klimazauber auf sie wirken.

„Oh ja“, pflichtete Xavosch ihm über die Gedankenverbindung bei. Er teilte Jans Wahrnehmung. „Darauf steht unser Mädchen.“

Der Drache erinnerte sich genau, wie sehr diese Magie Sofie erregte, selbst wenn sie es nicht wollte.

Jan schluckte. Xavoschs Erinnerungen stiegen in ihm auf: Der Drache versetzte die Luftmoleküle unmittelbar über Sofies Haut in Schwingung.

Ein unerwartet heißes Prickeln schoss durch Jans Meridiane, während sich Xavosch vorstellte, dass die Moleküle um seine Gefährtin herum zu tanzen begannen. Unsichtbaren Händen gleich liebkoste der zärtlich warme Lufthauch Sofie. Er vertrieb die Gänsehaut und streichelte gierig die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel entlang nach oben.

Sofie stöhnte lustvoll und wölbte sich ihm entgegen. „Was auch immer du da machst, Jan, mach weiter!“

Erst jetzt wurde Jan klar, dass das nicht nur Xavoschs Erinnerung gewesen sein konnte, sondern dass tatsächlich ein Klimazauber über Sofies Körper wogte.

Durch seine Meridiane zog ein latentes Brennen. Das erinnerte ihn an Mandolans Visumssog, als sie vor ein paar Wochen nach Sofie gesucht hatten.

„Was…?“, keuchte Jan verwirrt.

Klimazauber wurden stets aus der unmittelbaren Nähe gewirkt und nicht durch mehrere Stockwerke hindurch. Was passierte da gerade?

„Unwichtig!“, ächzte Xavosch auf dem Dach. „Nimm sie endlich, sonst schmilzt die Teerpappe unter meinen Klauen.“

Das Brennen in Jans Meridianen war erloschen.

Vor ihm lag Sofie, ihre braunen Locken ergossen sich sinnlich über das Kopfkissen. Die Augen geschlossen, die Schenkel leicht gespreizt bebte ihr Körper vor Verlangen. Jede Faser in ihr lechzte nach ihm.

Jans Gedanken verschmolzen mit denen des Drachen. „Unser Mädchen will berührt werden.“

Er konnte nicht sagen, ob der Impuls von ihm oder von Xavosch kam, doch im nächsten Moment beugte er sich über sie und küsste sie zart auf ihre wunderbar weichen Lippen.

„Endlich!“ Sofie hieß seine Zunge willkommen und küsste ihn fast schon grob zurück. „Komm her! Ich will nicht länger warten.“ Fordernd griff sie nach seiner Hand und zog ihn auf sich.

Jan kam ihrem Drängen nur zu gern nach. Über die Geistesverbindung spürte er, was sie wollte und wie sie es wollte. Ihr süßer Sog riss ihn fort.

Drei Gefährten, ein Rhythmus. Das war besser als Fliegen.

Kurz darauf explodierte auf dem Dach des Hotels ein gut getarntes Perlmuttfeuerwerk.


14. Die richtige Taktik

Karvin riss die Weltenhaut über der Akademie der Wölfe auf und trat mit Jan aus den Nebeln in den grauen Nachmittagshimmel. Das Wetter in Norddeutschland war genauso nasskalt und ungemütlich wie in Pjöngjang. Zielstrebig steuerte der Drache auf das Quartier des Dreiergestirns zu. „Wir haben es geschafft, J. Die Verträge sind unterschrieben.“

„Ja!“, ächzte Jan stumm. „Gott sei Dank! Und der ätzende Umtrunk «zu Ehren der Unterzeichnung» ist auch vorbei. Deren Whisky war eine Katastrophe. Und welche Ehre, bitte? Ganz ehrlich: ich würde mit Nordkorea keine Geschäfte machen, wenn es einen anderen Weg gäbe, an Adrian und seine Leute heranzukommen.“

„Nicht nur du!“, pflichtete Karvin ihm bei. „Aber es ist notwendig, dass wir da dauerhaft einen Fuß in der Tür behalten. Die Liste unserer Mitarbeiter wird in diesem Moment offiziell eingereicht. Das mit den Visa sollte schnell gehen. Morgen ist das Kaleidoskop im Land und dann suchen wir nicht mehr nur unsichtbar aus der Luft nach den abtrünnigen Freien, sondern befragen die Einheimischen direkt.“ Er schnaubte. „Ich finde es überaus erstaunlich, dass Adrian und Co. sich so lange vor uns verstecken können.“

„Der Chefingenieur der Militärabteilung hatte Kontakt zu Adrian“, erwiderte Jan. Das hatte er vorhin in dessen Gedanken gesehen, als sie ihre Unterschriften unter den Vertrag gesetzt hatten. „Konntest du etwas herausfinden?“

„Ja, danke für den Hinweis.“ Der schwarze Drache ging tiefer und stellte seine Schwingen auf, um den Flug zu verlangsamen. „Ich bin dem während des Umtrunks nachgegangen. Leider ist es Tage her, dass der Ingenieur Adrian begegnet ist. Und er weiß nicht, wo die Magier ihr Lager aufgeschlagen haben. Mir scheint, die Nordkoreaner verteilen die Informationen ganz bewusst auf verschiedene Köpfe. Niemand dort weiß, wer die Freien sind UND wo sie sich aufhalten. Das heißt, heute könnte Adrian schon sonst wo in dem Land sein.“

„Tja, die sind echt paranoid da drüben.“ Jan duckte sich in die Nackenfalte. Routiniert hielt er sich an den Langschuppen des Drachen fest. „Und wenn wir uns den Chefingenieur schnappen? Vielleicht bekommen wir wenigstens heraus, wer mehr über den Aufenthaltsort von den abtrünnigen Freien weiß.“

„Den Gedanken hatte ich ebenfalls.“ Karvin setzte präzise vor dem Eingangstor des Quartiers zur Landung an. „Ich habe mit Jaro darüber gesprochen. Er hält es aus zwei Gründen für riskant: Erstens, wenn die Freien davon Wind bekommen, dass die Schlinge um sie herum enger wird, könnte es zu einer Kurzschlussreaktion kommen. Seit fast fünf Wochen sind sie nun in dem Land und haben das Tor nicht geöffnet. Vielleicht haben sie ihre Pläne geändert oder sie haben Probleme? Wir wissen es nicht. Wenn sie bemerken, dass wir den Druck erhöhen und Menschen aus ihrem Umfeld verschwinden, könnten sie Panik bekommen und das jungfräuliche Tor doch aufreißen.“

„Ja, das klingt plausibel“, stimmte Jan missmutig zu. „Zumal nicht sicher ist, ob der Dämon seinen Wirt gewechselt hat. In dem Fall wäre Adrian wertlos für uns.“

„Richtig.“ Der Drache rollte die Schwingen ein und duckte sich auf den Kiesweg, damit Jan absteigen konnte. „Außerdem ist Nordkorea nicht ungefährlich. Da haben die Goldenen echt über Dekaden gepennt! Die Bewaffnung, gepaart mit dem Irrsinn der Führung, könnte bei einem offenen Konflikt unsere Tarnung auffliegen lassen. Die Tatsache, dass Himmelsechsen auf der Welt leben, würde für reichlich Wirbel in der Menschenpolitik sorgen und den können wir uns aktuell nicht leisten. Nicht, solange die Gefahr besteht, dass sich das Tor öffnet.“

„Ja, leider.“ Jan schwang sein rechtes Bein über den Drachenrücken und ließ sich aus der Nackenfalte zu Boden gleiten. „Wir können nicht an zwei Fronten kämpfen.“

„Das soll aber nicht deine Sorge sein, J.“ Karvin beugte seinen langen Drachenhals, so dass er Jan ansehen konnte. „Du hast mehr als genug getan. Nimm dir ein paar Tage frei, mein Freund. Das hast du dir redlich verdient.“

Jan berührte lächelnd die mattschwarzen Schuppen an Karvins Vorderlauf. „Danke, Kumpel!“

Hinter ihm wurde eine Tür im Tor aufgerissen.

„JAN!“, rief Sofie begeistert und stürmte auf ihn zu. „Du bist schon da?!“

Jan grinste spitzbübisch. „Jo. Sieht ganz danach aus.“

Sein Mädchen flog in seine Arme und drückte sich an ihn.

„So fühlt sich nach Hause kommen an.“ Jan seufzte glücklich, Erleichterung füllte sein Herz. Endlich würde er durchatmen können.

Sofie rückte ein Stückchen von ihm ab und wandte sich mit banger Miene an Karvin: „Wann holst du ihn wieder ab?“

Das schwarze Drachengesicht verzog sich zu einem Schmunzeln. „In den nächsten Tagen erst mal gar nicht.“

„Ehrlich? Juchui!“, quietsche Sofie und umarmte Jan fester.

„Hört, hört“, brummte Xavosch. Der Lichtmeister lehnte scheinbar gelassen in der Tür, doch seine Arme waren vor der Brust verschränkt. Er war angespannt. „Der Vertrag ist also unterzeichnet.“

„Das ist er, Bro!“ Jan drückte Sofie einen Kuss auf die Locken und zwinkerte: „Euer Besuch gestern hat mich beflügelt.“

„Schön“, antwortete Xavosch knapp. Er ließ Karvin nicht aus den Augen. „Dann kann dein Assistent jetzt ja einen Abflug machen, oder?“

Jan lachte gelöst. „Ja. Kann er.“

„Ich bin so gut wie weg, Herr Lichtmeister.“ Karvin neigte würdevoll sein Haupt. „Falls wir den Karfunkel benötigen, melde ich mich vorher bei dir.“

Xavoschs Augen wurden schmal. „Ich hoffe, das Benötigen wird so schnell nicht nötig sein.“

„Das hoffen wir auch.“ Der Schwarze breitete kameradschaftlich seine linke Schwinge über Jan aus. „Danke für deine Hilfe, J. Wir wissen dein Engagement zu schätzen.“

„Kein Thema“, winkte Jan ab. Auch wenn er mit Karvin nicht immer einer Meinung war, so fühlte er sich doch mit dem Schwarzen verbunden. Karvin und er waren ein gutes Team.

„Sofie hat keine Jacke an“, grollte Xavosch finster von der Tür. „Wir sollten reingehen. Leb wohl, Karvin.“

Das «Leb wohl» klang eher nach «Verzieh dich!».

Der Schwarze schnaubte geräuschvoll. Es klang amüsiert.

Xavosch zeigte keine Reaktion, doch in seinen meergrünen Augen tobte ein Sturm.

„Macht es gut.“ Karvin nickte den dreien ein letztes Mal zu und fügte ein betont freundliches „Auf WIEDERSEHEN“ hinzu.

„Sieh an“, dachte Jan bei sich, „die Spitze wollte sich mein Assistent nicht verkneifen. Hmm. Zwischen ihm und Xavosch kann es brenzlig werden. Ob das daran liegt, dass sie beide eine ähnliche Beziehung zu mir haben? Ja, mag sein. Deswegen reagiert mein Gefährte mit Eifersucht. Na, das kann ja heiter werden in den nächsten Wochen!“

Karvin trat beiseite, nahm auf dem Kiesweg ein paar Schritte Anlauf und drückte sich kraftvoll ab. In der Luft entrollte er seine Schwingen und gewann mit wenigen Schlägen an Höhe. Einen Wimpernschlag später tauchte er ins Nichts ein.

„Und weg ist er“, murmelte Jan. Selbst nach so vielen Jahren faszinierte ihn der Sprung eines Drachen in die Nebel noch immer. Gigantisch groß, stark und doch gewandt: Himmelsechsen waren majestätische Wesen.

„Ja, er ist weg. Wie bedauerlich“, spottete Xavosch.

Sofie hakte sich bei Jan ein und zog ihn zur Tür. „Na kommt, Jungs. Lasst uns Kaffee trinken. Tyra und ich haben vorhin Lebkuchen gebacken.“

„Oh!“ Jan leckte sich die Lippen. „Nach Uschis Rezept?“

„Genau“, grinste Sofie. „Die sind zwar noch nicht verziert, aber sie schmecken auch ohne Deko. Wir drei machen es uns jetzt so richtig gemütlich.“

Eine halbe Stunde später schloss Jan seinen Bericht über die Vertragsverhandlungen mit leidender Miene. „Ich sage euch, diese Nordkoreaner haben keine Ahnung von gutem Whisky.“ Er stöhnte theatralisch. „Der Oberste Führer Kim hat mir zur Feier des Tages sein Lieblingsgetränk kredenzt, aber he, Leute! Johnny Walker. Pffft. Da gibt es echt bessere.“

„Du Ärmster.“ Xavosch schmunzelte mitleidig. „Tja, auch ein Jan Hendrik Meier muss Opfer bringen.“

„So ist es.“ Jan nickte gewichtig und nahm sich einen Keks aus der Dose. Der Lebkuchen war hart, so dass er beim Kauen ordentlich knusperte. Jan runzelte die Stirn. „Bei Uschi sind die aber weicher.“

„Stimmt“, antwortete Sofie. „Das liegt an der Glasur. Die wollten wir morgen machen. Wenn sie eine Nacht durchgezogen ist, sind unsere Plätzchen auch weich.“

„Ach, schmecken tun die auch so“, meinte Xavosch. „Ich brauche nur mehr Kaffee. Ihr auch noch einen?“

„Gern“, antworteten Jan und Sofie synchron und streckten ihrem Gefährten die leeren Becher entgegen.

Während Xavosch in der kleinen Küchenzeile drei Kaffee mit Zimtsirup und reichlich Milchschaum zubereitete, legte sich eine entspannte Stille über den Raum.

„Es tut so gut zu wissen, dass du nicht gleich wieder losmusst“, sendete Sofie und drückte zärtlich Jans Hand.

„Oh ja!“ Jan seufzte glücklich. „In den nächsten Tagen werde ich ausschlafen und einfach nur bei euch sein. Atmen, essen, pennen – was will man mehr?“

„Kuscheln?“, brummte Xavosch trocken und kam mit den Bechern zurück.

„Ja, das auch.“ Jan lehnte sich wohlig auf dem Sofa zurück. „Kuscheln steht ganz oben auf meiner Agenda.“

„Apropos Kuscheln.“ Xavosch stellte die drei Tassen auf den Couchtisch. „Eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf: Vorgestern bei dir im Hotel, was war das mit dem Klimazauber?“

Der Drache ließ Bilder vom erotischen Vorspiel in sich aufsteigen. Prompt färbten Sofies Wangen sich rosa.

Jan grinste und griff nach seinem Kaffee. „Bro, ich kann dir nicht sagen, was da passiert ist.“

„Also“, Sofie räusperte sich, „der Klimazauber war nicht nur Erinnerung. Der war echt. Zumindest hat es sich für mich so angefühlt.“

„Ja, den Eindruck hatten wir zwei auch bei dir.“ Xavosch zwinkerte Sofie schamlos zu und löffelte beiläufig einen Krater in seinen Milchschaum.

Sofies Gesichtsfarbe vertiefte sich. Sie langte nun ebenfalls nach ihrem Kaffee und beäugte intensiv den weißen Schaum.

„Ich weiß, dass ich lichtlos bin“, grübelte Jan, „darum kann das gar nicht angehen, aber meine Meridiane brannten, als würde Magie durch mich hindurch fließen.“

Er öffnete seinerseits seinen Geist und zeigte die Erinnerung.

„Oh!“ Xavosch verzog sein Gesicht. „Das war unangenehm.“

„Mandolans Visumssog war schlimmer“, winkte Jan ab. „Außerdem war es das Ergebnis wert.“ Er schaute frech zu Sofie rüber.

„In der Tat“, bestätigte der Drache nicht weniger lüstern.

„Ich werde mich bestimmt nicht beschweren“, meinte Sofie tapfer und nippte an ihrem Kaffee. „Uff, heiß!“

„Ja, das war es“, grinste Xavosch. „Und der Kaffee ist es auch, der ist frisch aufgebrüht.“

Jan trank ebenfalls einen Schluck. „Ach, der geht schon. Aber ich bin da wohl abgebrüht.“ Er lachte über sein Wortspiel. „Jedenfalls habe ich das mit dem Klimazauber heute Morgen noch mal ausprobiert.“

Seine Gefährten sahen ihn neugierig an. „Und?“

Jan zuckte mit den Schultern. „Nichts. Hat nicht funktioniert.“

„Vielleicht brauchst du eine stärkere Motivation“, überlegte Xavosch und nickte zu Sofie. „Wie wäre es mit unserem Mädchen als Objekt der Begierde?“

Begierde traf ins Schwarze. Das Gespräch hatte Jans Leidenschaft geweckt. Er blickte seine Gefährtin fragend an. Das Rosa ihrer Wangen war verheißungsvoll. Er liebte ihre unschuldige Scheu bei solchen Themen. Das war so echt. „Wäre das ok für dich?“

Sofie nickte, wobei ihr die Locken wie ein schützender Vorhang ins Gesicht fielen.

„Also gut“, brummte Jan und konzentrierte sich.

Er dachte an den Morgen in Pjöngjang, an Sofies bezaubernde Gänsehaut und an die Luftmoleküle, die er beschleunigen musste. Alles stand klar vor seinem geistigen Auge.

„Es macht mich an, wenn sie nackt vor mir liegt, die Augen lustverhangen…“

Sein Körper reagierte entsprechend. Verlangen kribbelte durch seine Adern. Er schluckte. Neben ihm auf der Couch saß Sofie. Sie war befangen, doch genau das reizte ihn. Die Magie würde sie aus der Reserve locken. Sie mochte den Zauber. Wenn die Luft hauchzart über ihre Haut strich, würde sie ihre Zurückhaltung über Bord werfen und sich von ihm verführen lassen. Jan lächelte. Ab einem gewissen Punkt verwandelte sich sein Mädchen in eine Wildkatze.

Dass Sofie bekleidet war, regte seine Fantasie an. „Was sie heute wohl drunter trägt?“ Seine Hose wurde eng, während er sich vorstellte, wie die Luftmoleküle unter ihrer Unterwäsche in Schwingung gerieten und ihre intimsten Stellen sanft massierten. Ja, das würde Sofie gefallen. Sie würde feuch…

„Oh, verdammt!“, ächzte Xavosch plötzlich neben ihm.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Jan, dass die Aura seines Gefährten massiv flirrte.

Der Blaue sprang auf, trat eilig einige Schritte von der Sitzecke zurück und verwandelte sich in seine wahre Gestalt. Im nächsten Moment schimmerten seine Perlmuttschuppen auf der freien Fläche des Quartiers.

„Sehr anschaulich, Herr Meier!“ Xavosch schnaubte frustriert. „Zu anschaulich für mich.“

Jan grinste. „Damit wäre zweifelsfrei bewiesen, dass der eigentliche Sex im Kopf stattfindet.“

„Definitiv“, stimmte Sofie heiser zu.

„Dann hat es geklappt?“ Jan runzelte verwundert die Stirn. Er hatte nichts in seinen Meridianen gespürt.

„Der Zauber nicht.“ Sofie stand auf und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.

Die Enge in Jans Hose wurde drängend hart.

„Aber das mit der Verführung schon.“ Sofie streifte Jan den Karfunkel von der Stirn und nahm seine Brille ab. Beides legte sie hinter sich auf den Couchtisch.

Jan rührte sich nicht, sondern machte einen auf harmlos: „Ich habe mich nicht mal bewegt.“

„Doch, hast du.“ Sofie warf einen lasziven Blick Richtung seines Hosenbunds, ihr Gesicht war erhitzt. „Dort.“

Jan grinste verrucht. „Ach ja?“

„JA!“ Sofie fuhr ihm mit den Fingern durch die blonden Strubbelhaare und setzte sich auf seinem Schoß zurecht, was ihm ein freudiges Keuchen entlockte.

„Dafür kann ich nichts“, ächzte Jan noch immer weitgehend bewegungslos.

„Aber du kannst was damit tun“, forderte Sofie und küsste ihn. „Ich will dich.“

„Das merke ich.“ Endlich erbarmte sich Jan und schob seine Hände unter ihren Pulli.

„Wartet!“, verlangte Xavosch. „Wir versuchen es noch einmal. Aber diesmal übernehme ich die Regie.“

Jan war nicht überzeugt. Er wollte nun ganz was anderes, als den Klimazauber auszuprobieren. Nur widerwillig ließ er sich auf die Bilder ein, die Xavosch ihm sendete: Sofie auf seinem Schoß, ihre schlanke Figur, die Haut wunderbar sommersprossig, Luftmoleküle, die in Schwingung gerieten.

Plötzlich zuckte er zusammen. Da war das brennende Ziehen in seinen Meridianen wieder.

„Entschuldige, Bruder.“

Der Druck in Jans Meridianen ebbte ein wenig ab.

„So geht es, Bro.“

Synchron lenkten die Gefährten den sinnlichen Luftstrom Sofies Schenkel hinauf.

Die stöhnte lustvoll und warf ihren Kopf in den Nacken. „Jetzt habt ihr mich, Jungs.“

„Oh ja“, raunte Jan. Er griff unter den Saum ihres Pullis und schob ihn nach oben.

„Genug der astralen Experimente“, beschloss Xavosch und brach den Zauber ab. Seine Schuppen schillerten bunt wie ein Regenbogen.

Auf seinen Vorschlag hin umfasste Jan Sofies Hüften, stand mit ihr auf und trug sie zum Bett herüber.

„Ich hoffe, du begnügst dich mit mir auch ohne Magie“, wisperte Jan durch die Locken in ihr Ohr.

„Du hast nie Magie gebraucht, um mich heiß zu machen“, antwortete Sofie und verschloss seinen Mund mit einem erregten Kuss.

Eine halbe Stunde später lagen Jan, Sofie und Xavosch aneinander gekuschelt im Bett.

„Und?“, murmelte Sofie und blickte zwischen Jan und Xavosch hin und her. „Was hatte es jetzt mit dem Klimazauber auf sich?“

„Er macht dich heiß“, brummte Xavosch selbstzufrieden. Seine schwarzen Haare schimmerten bläulich in dem Licht, mit dem er das Quartier erhellte.

„DAS habe ich mitgekriegt.“ Sofie verdrehte die Augen. „Aber wer von euch beiden Casanovas hat den gewirkt? Ich war zu abgelenkt, um auf solche Feinheiten zu achten.“

„Abgelenkt nennt sie das.“ Jan zwinkerte Xavosch über Sofies nackte Schulter hinweg zu.

Xavosch grinste breit. „Ja, ist sie nicht süß, Bruder?“

„He!“, protestierte Sofie und knuffte jeden ihrer Gefährten an die Brust. „Ich bin noch hier! Also redet nicht über mich, sondern mit mir.“

„Schon gut“, lenkte Jan ein und hauchte einen Kuss in die Halsbeuge. Seine Stirn legte sich in Falten. „Ich denke, ich war es, der den Zauber gewirkt hat.“

„Aber du bist lichtlos“, warf Sofie ein. „Das bist du doch, oder etwa nicht mehr?“

„Doch“, seufzte Jan, „ich bin so lichtlos wie ein Stück Brot.“

Sofie hob die Augenbrauen. „Und wie kannst du dann zaubern?“

Xavosch stützte sich auf seinen Unterarm. „Ganz klar ist es mir auch noch nicht. Ich vermute, dass Jan über die Geistesverbindung zu uns einen magischen Funken erhält.“ Er sah Jan an. „Für einen Lichtlosen hast du eine Menge Ahnung vom Aufbau und den Wirkprinzipien der Magie.“

„Kein Wunder“, schnaubte Jan. „Bill und Sofie haben meinen Kopf im Sommer monatelang als Kommunikationsplattform benutzt. Da ist zwangsweise was bei mir hängengeblieben.“

Xavosch nickte. „Das kommt dir jetzt zugute. Du weißt grundsätzlich, wie Magie funktioniert.“

„Und das reicht?“ Sofie war nicht überzeugt.

„Scheint so.“ Xavosch zuckte mit den Achseln.

„Hmmm“, grübelte Jan. „Kann es sein, dass es ähnlich ist wie beim Lernen über die Geistesverbindung? Abrexar hat mir mal erklärt, dass der Lehrende seinem Schüler auf diesem Weg quasi alles beibringen kann. Solange die Verbindung besteht, begreift der Schüler jeden Stoff. Dauerhaft bleibt jedoch nur das hängen, was dem Niveau des Lernenden entspricht. Wenn die Verbindung abbricht, löst sich das Wissen auf, welches das geistige Potenzial des Schülers übersteigt. Also kann aus einer Dumpfbacke kein Genie werden.“

„Klingt plausibel“, sinnierte Xavosch und schaute Jan an. „Wir … wir sollten es gleich noch einmal ausprobieren.“

„Jetzt?“ Jan schloss stöhnend die Augen. „Bro, so gern ich mit Sofie schlafe, ich kann nicht mehr. Gönn mir eine Pause.“

„Spacken“, neckte ihn Sofie. „Es gibt auch andere Zauber. Außerdem ist der Klimazauber eigentlich gar keine Verführungsmagie.“

„Stimmt, aber bei dir funktioniert das wunderbar“, feixte Xavosch.

Sofie grunzte unzufrieden.

„Wo der Lichtmeister recht hat, hat er recht.“ Jans Saphiraugen funkelten spitzbübisch.

„Also wirklich“, Sofie schüttelte empört den Kopf, „ihr beiden seid so… so… blöd!“

„Nicht ärgern, Süße.“ Jan küsste Sofie besänftigend auf die Stirn. „Du hast doch gemerkt, welchen Effekt das wiederum auf uns hat. Du hattest uns in der Hand.“

„Absolut“, bekräftige Xavosch.

Von der Seite hatte Sofie das noch nie betrachtet. Die Sichtweise gefiel ihr.

„Gut so.“ Xavosch strich zärtlich über ihren Arm. Dann lächelte er. „Komm Bruder, wir probieren es mit einem unerotischen Lichtzauber.“

„Prima Idee.“ Jan setzte sich auf. „Was muss ich tun?“

„Streck die Hand vor“, kommandierte Xavosch, „und schau in meine Gedanken.“

„Alles klar.“

Jan tat wie ihm geheißen.

Xavosch dimmte sein eigenes Licht. Draußen war es schon dunkel und so versank das Quartier in Düsterkeit.

Neugierig guckte Sofie in Jans Geist.

Der konzentrierte sich und folgte Xavoschs Anweisungen Schritt für Schritt. Plötzlich brannten seine Meridiane wieder, aber er ignorierte den Schmerz. Einen Atemzug später entstand über seiner Handfläche eine murmelgroße, blass leuchtende Lichtkugel.

„Wow“, flüsterte Jan. „Das mache ICH!“

„Ja, das bist ganz allein du“, bestätigte Xavosch. Anerkennung wogte durch seine Aura. „Es grenzt an ein Wunder, wenn man bedenkt, wie eng deine Meridiane sind.“

Wie zutreffend diese Aussage war, spürte Sofie deutlich. Das Brennen in Jans Körper wurde eklig.

„Ich kann zaubern!“, hauchte Jan und starrte andächtig auf seine Hand. „Unfassbar: Ein Lichtloser, der Licht macht.“

Der Schmerz wurde penetrant, doch Jan hielt trotzig an der Magie fest.

„Er tut sich weh“, warnte Sofie Xavosch.

„Ja, und das bei diesem winzigen Kügelchen.“ Der Lichtmeister schüttelte seinen Kopf. Fürsorglich verbarg er den Lichtzauber vor seinem Gefährten.

Das Brennen in Jans Meridianen ebbte ab und die Leuchtmurmel über Jans Hand löste sich auf.

„Schade“, seufzte Jan und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Ein Schauer lief über seinen Körper, jetzt da ihn die astrale Kraft nicht mehr durchfloss. Er schüttelte sich. „Huh! Krasses Kribbeln.“

„Brennen, meinst du wohl eher“, korrigierte Sofie leicht vorwurfsvoll.

„Dir kann ich nichts verheimlichen, was?“ Jan grinste sie an und rieb sich die Arme.

„Nee, keine Chance, Herr Meier!“ Sofie stupste eine Portion Wohlgefühl zu ihm herüber.

„Besser, danke.“ Jan drehte sich auf die Seite und schaute über sie hinweg zu Xavosch. „Mich würde interessieren, was sonst noch geht.“

Der Lichtmeister zuckte mit den Schultern. „Alles, nehme ich an. Zumindest sofern dafür nur wenig Magie benötigt wird. Die Enge deiner Meridiane setzt der Magie im wahrsten Sinne des Wortes enge Grenzen.“

„Egal. Klein, aber fein!“ Jan strahlte übers ganze Gesicht. Mit sich und der Welt zufrieden rollte er sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „ICH kann zaubern! Wer weiß, was ich damit so alles zu Stande bringe?“

Xavosch setzte zu einer spöttischen Antwort an, doch Sofie fauchte: „Unterstehe dich, Herr Lichtmeister! Jan weiß selbst, dass seine Magie bedeutungslos ist. Gönn ihm seinen Triumph, so winzig er auch sein mag.“

Natürlich bekam Jan das mit. „He, keinen Streit unter Liebenden!“

Er warf beiden einen Luftkuss zu und erklärte wichtigtuerisch: „So, ihr Experten! Jetzt, wo ich auch zum elitären Kreis der Zauberer dieses Planeten gehöre, erklärt mir doch bitte, was genau es mit dem Todesschuss auf sich hatte und warum ihr zwei euch danach klammheimlich nach Atlantis verkrümelt habt.“

Eine Viertelstunde später furchte Jan seine Stirn. „Aha, Grimmarr hat also ein Auge auf Kamikaze-Kai geworfen.“

Xavosch nickte. „Ja, für Sofie sah es ganz danach aus.“

„Kennt Kai den roten König?“, erkundigte sich Jan unerwartet ernst.

Xavosch streichelte den Arm seiner Gefährtin und genoss den Anblick ihrer entspannten Miene. „Nicht, dass ich wüsste.“

„Ist das schlimm?“, fragte Sofie. Sie spürte Jans Unbehagen und das besorgte sie.

„Naja, gut ist es nicht“, antwortete Jan. „So hat Kai keinen Schimmer, worauf er sich bei Grimmarr einlässt. Ich kenne den Roten persönlich. Positiv formuliert ist er gefährlich. Wenn das Wiesel einmal Blut geleckt hat, lässt er nicht mehr locker. Er wird Kai aufsuchen.“

„Wirklich?“ Xavosch hob die Brauen.

„Ja, davon gehe ich aus.“

„Und das ist ein Problem?“, hakte Xavosch nach. „Ich meine, Kamikaze-Kai trägt seinen Namen zu Recht. Er ist adrenalinsüchtig. Unbestritten bin ich zarter besaitet als er.“

„Mag sein“, brummte Jan. „Aber er ist ein Mensch und du bist eine Himmelsechse. Der König der Roten misst seine Leute mit anderen Maßstäben, als wir es tun. Falls dir was an Kai liegt, sollten wir ihn warnen.“

„Das bringt nichts“, winkte Xavosch ab. „Kai macht, was er will.“

„Ja, davon habe ich gehört“, schmunzelte Jan. „Trotzdem sollte er wissen, wie Grimmarr tickt. Ich jedenfalls würde von meinen Freunden eine Info erwarten.“

„Ist Grimmarr wirklich so schlimm?“ Sofie guckte zweifelnd von Jan zu Xavosch. „Immerhin ist er der Vorsitzende der großen Versammlung der Drachen.“

„Eben.“ Jan lachte freudlos. „Niemand steht über ihm. Er hat vollkommene Handlungsfreiheit und die nutzt er.“

„Das klingt für mich eher nach der Schwarzen Königin“, grummelte Xavosch.

„Genau“, stimmte Sofie zu.

„Falsch“, widersprach Jan. „Vici hat im Gegensatz zu Grimmarr ein Gewissen, auch wenn es für euch nicht danach aussieht. Sie hasst es, über andere entscheiden zu müssen, das weiß ich sicher. Der König der Roten ist anders: Für ihn ist das Leben ein Spiel. Er hat alles auf Sieg gesetzt und verfolgt nun gnadenlos seine Ziele. Dafür bringt er seine Leute in Position. Koste es, was es wolle. Außerdem ist er ein Krieger – fragt mal unsere Kommandantin, Aer! Die kann euch ein Lied davon singen. Lernen durch Schmerz gehört für die Roten zum guten Ton. Ihre Ausbildung durch Grimmarr ist kein Zuckerschlecken.“ Er schaute Xavosch eindringlich an. „Ahnt Kai, worauf er sich mit Grimmarr einlässt?“

Langsam schüttete Xavosch seinen Kopf. „Nein, eher nicht.“

„Dann sollten wir ihn warnen“, wiederholte Jan und schwang seine Beine aus dem Bett.

„Jetzt?“ Sofie kuschelte sich unwillig an Xavosch. „Es ist Samstagabend! Können wir das nicht morgen machen?“

„Morgen ist es vielleicht schon zu spät.“ Jan suchte seine Klamotten zusammen. „Grimmarr ist ein Freund von schnellen Entscheidungen. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, fackelt er nicht lange. Das habe ich bei ihm oft genug erlebt.“

Kurz darauf landete Xavosch mit seinen Gefährten auf dem Gelände der Steinburg direkt vor dem Bungalow, in dem er wenige Wochen zuvor gewohnt hatte.

„Wir dürfen das eigentlich gar nicht tun!“, stöhnte Sofie. „Weder dürfen wir einfach so bei den Wölfen abhauen, noch dürfen wir hier landen!“

„Und wenn schon“, gab Xavosch gelassen zurück. „Wir bleiben ja nicht lange.“

„Und das macht es besser?“

Bestimmt nicht.

Jan saß hinter seiner Gefährtin in der Nackenfalte des Blauen. Er ließ die Langschuppen los, rückte so gut es ging von Sofie ab und zirkelte sein rechtes Bein hinter ihr auf die andere Seite des Drachenrückens. Anschließend glitt er zu Boden.

„Uff!“, schnaufte Jan. „Deine Schuppen sind echt glatt, Bro.“

Xavosch beugte seinen langen Hals und grinste seinen Gefährten an. „Ja, davon habe ich gehört.“

Jan grinste zurück. „Das ist gar nicht so leicht, wenn man zu zweit da oben hockt.“

„Quatsch“, dachte Sofie bei sich, „zu zweit fühle ich mich viel wohler auf Xavoschs Rücken.“

Jan schaute zu ihr hoch und breitete seine Arme aus. „Jetzt du! Ich fange dich auf.“

Unbeholfen folgte Sofie Jan. Sie kam sich vor wie Fallobst.

Jan drückte sie an sich. „Geschafft, Phönix! Komm, wir machen Platz.“ Er zog seine Gefährtin in paar Schritte von Xavosch fort. Der verwandelte sich im nächsten Moment in einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt.

Der Lichtmeister nickte Richtung Bungalow, „Auf geht es!“, und lief voran. Jan und Sofie trotteten hinterher.

Xavosch holte tief Luft und drückte die Klinke der Haustür herunter, nur um gleich darauf intensiv zu fluchen: „Papageifischkot! Die haben mir doch tatsächlich die Zugangsberechtigung für meinen Bungalow entzogen.“

„Dein Bungalow? Moment, du hast dein Zimmer vor einem Monat geräumt, Bro“, stellte Jan fest.

„EBEN“, rief Xavosch empört. „Ein Monat ist nichts!“

„Ihr Drachen lebt auf einer anderen Zeitschiene“, stichelte Jan. „Hör auf zu heulen und benutz die Klingel. Die ist für Besucher wie dich da.“

„Na toll!“, grummelte Xavosch und drückte auf den Knopf neben der Tür. „Ihr Menschen seid sowas von hektisch. Ein Monat oder gestern … wo ist da der Unterschied? Ich…“

Im Bungalow wurden Schritte laut. Ein junger Mann öffnete die Tür einen Spalt und lugte in den nasskalten Dezemberabend. Plötzlich hellte sich seine Miene auf.

„Moin, Xavier, altes Haus! Du hier? Komm rein!“

Er riss die Tür weit auf und winkte die Besucher mit einer einladenden Geste in den Gemeinschaftsraum. „Mann! Und deine Gefährten hast du auch mitgebracht.“ Er nickte Jan und Sofie anerkennend zu. „Der Karfunkel und der Phönix in unserer bescheidenen Hütte. Wie kommen wir denn zu der Ehre?“

„Moin, Simon, wir wollen zu Kai“, kam Xavosch direkt zur Sache.

„Kamikaze?“ Simon kratzte sich unbehaglich am Kopf und schloss die Tür hinter den dreien. „Also, der ist nicht da.“

„Ja, sein Gedankenmuster ist nicht hier“, grummelte Xavosch. „Aber wo steckt er? Ich muss mit ihm reden.“

„Keine Ahnung.“ Simon hob die Schultern. „Ich habe ihn seit Freitag nicht mehr gesehen.“

„Ich hab‘s gewusst“, brummte Jan. „Hatte Kai Besuch? Vielleicht am Donnerstagnachmittag oder -abend?“

Simon nickte. „Ein Roter war hier. Ich glaube zumindest, dass es ein Roter war. Er war kleiner als die anderen Krieger, aber seine Aura war echt – hui! Ich sage euch, aus der Entfernung harmlos, aber sobald er näher kam, habe ich mir fast in die Hose gemacht.“

„Och nein“, seufzte Sofie.

„Doch.“ Jan nickte grimmig. „Trug der Typ Nadelstreifenanzug und Hut?“

„Alter, woher weißt du das?“ Simon öffnete seinen Geist. „Guck hier: Der Kerl war höflich und nahm den Hut ab, als er reinkam. Blonde Haare, kasperlkurz geschnitten wie beim Militär. Und Narben hatte er im Gesicht, alter Schwede! Als hätte er im Leben schon einiges abbekommen. Ihr kennt ihn? Wer war das?“

„Du hast nicht danach gefragt?“, empörte sich Xavosch.

„Klar, habe ich das“, gab Simon zurück. „Er meinte, er sei Ausbilder bei den Roten. Dann sah er Kamikaze und die beiden haben sich ins Zimmer verzogen.“

„Und weiter?“ Xavosch schaute Simon auffordernd an.

Der blickte irritiert zurück. „Was weiter? Die haben wohl miteinander geschnackt. Denke ich. Zumindest steht Kamikaze nicht auf Männer, soweit ich weiß. Außerdem kam der Ausbilder ein paar Minuten später wieder raus und ging.“

„Sonst nichts?“, hakte Jan nach.

„Nein“, Simon zuckte mit den Achseln. „Bloß, dass Kai beim Abendessen gegrinst hat wie ein Honigkuchenpferd. Ich wollte wissen, was los sei, aber er hat nicht mit der Sprache rausgerückt.“

„Ach“, ätzte Xavosch, „und dich hat das nicht weiter interessiert, oder was?“

„Ging mich nichts an“, rechtfertigte Simon sich zunehmend genervt.

„Er hat ihn einkassiert.“ Jan schüttelte resigniert den Kopf.

„Ja, verdammt“, fluchte Xavosch und bedachte Simon mit einem finsteren Blick. „Wann hast du Kai das letzte Mal gesehen?“

„Keinen Schimmer.“ Simon schaute kurz zur Decke. „Freitagmorgen. Glaube ich.“

„Was sagt die Akademieleitung dazu?“, bohrte der Lichtmeister nach.

„Woher soll ich das denn wissen?“, motzte Simon.

„Weil du gefragt hast?!“ Xavosch stemmte die Fäuste in die Seiten. „Immerhin hast du deinen Kommilitonen zwei Tage lang nicht zu Gesicht bekommen. Da forscht man nach!“

Simon platzte der Kragen. „Nun hör aber mal auf, Xavier!“, pampte er zurück. „Du kennst Kamikaze besser als ich. Wenn der ein oder zwei Nächte nicht in seinem Bett pennt, dann macht er entweder mit einer Goldenen rum oder er liegt auf der Krankenstation! Da renne ich bestimmt nicht zur Hochschulleitung. Das ist doch albern!“

Darauf antwortete Xavosch nichts. Er funkelte Simon lediglich aus schmalen Augen an. Seine Kiefermuskulatur war angespannt.

Eine unangenehme Stille legte sich über den Gemeinschaftsraum.

Der Hausherr starrte patzig zurück. „Wenn du hier schon die Welle machst, dann verrate mir wenigstens warum. Wer war dieser rote Ausbilder?“

„Das war Grimmarr, der König der Roten!“, fauchte Xavosch.

„Echt jetzt?!“

Simon schaute ungläubig von einem zum anderen. „Scheiße. Was will der denn von Kamikaze?!“

„Das würden wir auch gern wissen“, seufzte Sofie.


15. Bumskraut

Adrian stand in einem Bunker vor einer Bombe, umringt von 50 Soldaten. Ja, die Nordkoreaner hatten ganz offensichtlich Angst vor ihm, denn sie richteten allesamt ihre Waffen auf ihn.

„Lass dich nicht ärgern“, beschwichtigte der Flüsterling seinen Wirt. „Die Hohlbirnen“, was für ein entzückendes Wort!, „werden das nicht mehr lange tun. In drei Tagen kommen die neuen Novizen zu uns und dann laden wir die da zu einem kleinen Tänzchen mit den Waldsatyren ein. Hach, der Reigen wird wunderbar!“

„Ich will nicht tanzen, sondern Köpfe rollen sehen“, knurrte Adrian stumm. Er war gereizt. In den Lauf einer Maschinenpistole zu glotzen, machte ihn nervös. Und heute waren es gleich 50 Stück.

„Oh, Köpfe!“, kicherte der Dämon. „Da bin ich ganz bei dir. Keine Sorge, es werden auch Köpfe rollen.“

Und Blut fließen, schwelgte der Flüsterling. Und Gehirnmasse spritzen! Er unterdrückte einen Lachanfall. Ja, so wie er seine Kollegen, die «Waldsatyre» alias gehörnte Satanas kannte, würde es eine richtige Sauerei werden. Auf den ersten Schluck konnten die nämlich ganz schön unbeherrscht sein. Hui!

„Doch jetzt“, der Kroyork zwang sich zu einem nüchternen Ton, „werden wir zwei erstmal dieses kleine Bömbchen verstärken. Gib mir die Kontrolle.“

„Kann ich das nicht selbst tun?“

„Leider nicht. Noch nicht!“ Der Dämon seufzte bedeutsam. „Aber sobald das Tor offen ist, haben wir zwei Zeit für jede Menge Unterricht, versprochen!“ Er drückte wohldosierte Vorfreude in seinen Wirt.

Schon ließ der Rolfing innerlich los und der Kroyork übernahm.

Adrian grunzte unwillig. Der Moment, wenn sein Flüsterling in seine Gliedmaßen fuhr, war ihm suspekt. Und eine Marionette zu sein, war entwürdigend.

„Ach was!“, wisperte der Flüsterling. „Du bist doch nicht unwürdig. He! Du bist Magier, die Krone der Schöpfung.“

Ein Glück, dass sein Wirt auf dem Ironie-Ohr ertaubte, sobald der Spott als Schmeichelei verpackt war. Tja, großes Ego, beschränkte Wahrnehmung.

Zügig untersuchte der Dämon den Sprengkörper vor Adrians Bauch.

„Och nö. Nur Bumskraut und kein Kawummetall. Schade eigentlich.“

In den letzten Wochen hatte Adrian die Begrifflichkeiten seines Flüsterlings dekodiert und grollte empört: „Kawummetall ist URAN!“

„Ja, so nennt ihr Menschen das“, grinste der Kroyork. „Das Kawummetall macht entzückende Löcher.“

„Und verseucht die Gegend für uns Menschen auf Jahrhunderte!“, protestierte Adrian. „Und wer weiß, ob es mich nicht jetzt schon verstrahlen würde!“

„Na, das wollen wir ja nicht, oder?“, säuselte der Flüsterling und machte sich gerade ans Maximieren der Sprengkraft, als plötzlich ein fremder Geist im Bunker auftauchte.

Der Kroyork wandte den Kopf des Rolfings Richtung Eingang. Aha! Es war der Chefingenieur der Militärabteilung. Der Typ war ungewöhnlich gut gelaunt. Das musste sich der Dämon näher ansehen.

Kurzerhand ließ er Adrian durch die Gedankenfenster des Ingenieurs schauen. Hmm. Jede Menge Papierkram, gleichförmige Schriftzeichen in schwarz, das verhasste WyvernPower-Logo und am Ende königsblaues Gekrakel sowie diverse Siegel.

„Oha!“, keuchte der Dämon. „Ein Vertrag!“

„Ja. Und er ist unterzeichnet“, stöhnte Adrian. „Sie kommen her! Damit ist unsere Schonfrist abgelaufen. Die werden hier jeden Stein umdrehen, um uns zu finden.“

„Bei der Sphäre, das werden sie!“ Hätte der Kroyork einen Magen gehabt, wäre ihm dort flau geworden.

Zum Glück hatte er in den letzten Tagen mögliche Reaktionen auf einen vorzeitigen Vertragsabschluss gedanklich durchgespielt. „Wir werden sie in die Irre leiten.“

„Wie das?“

Der Flüsterling bemühte sich, seinen Wirt äußerlich gelassen wirken zu lassen und wandte ihn wieder der Bombe zu. „Indem wir das Natterngezücht am falschen Ort suchen lassen.“

„Aber mein Gedankenmuster führt sie direkt zu uns!“, jaulte der Adrian. Panik strömte durch seine Nervenbahnen. „Die Amulette werden immer schwächer und wegen dieser scheiß Frondienste muss ich jeden Tag unsere Höhle verlassen! Die stehen in Nullkommanichts bei uns auf der Matte.“

„Ruhe bewahren!“, befahl der Dämon und blockierte das Adrenalin in seinem Wirt. „Wenn wir ein paar Waldsatyre in den Norden des Landes schicken, werden sie sich wohl erst mit denen befassen.“

„Ach ja?“ Adrian war nicht überzeugt. „Wie sollen die denn bitteschön dahin kommen?“

Dieser Wirt konnte ganz schön zickig sein. Anstatt ihn ausreden zu lassen, bombardierte der Rolfing ihn mit Zweifeln. Als hätte er davon nicht selbst genug! Nein. Es reichte, der Flüsterling hatte die Faxen dicke.

„SCHNAUZE!“

Das saß. Der Adrian schwieg. Innerlich wie äußerlich.

Entzückend.

„Also“, hob der Kroyork an. „Für eine temporäre Toröffnung genügt die Energie deiner Anhänger. Wir werden das Portal nur wenige Sekunden offen halten können, aber ich denke, es genügt, um zehn Sat… ähm Waldsatyre zu uns zu bringen.“

„Und dann?“

„Dann schicken wir sie in den Norden“, erklärte der Flüsterling. „Dort dürfen sie sich mit den Einheimischen vergnügen. Das Natterngezücht wird ihnen folgen, darauf verwette ich meinen Arsch.“

Als substanzloser Dämon ging er damit kein großes Risiko ein.

„Hmm“, brummte Adrian.

„Das wird klappen!“, beruhigte der Kroyork sowohl sich als auch seinen Wirt. „Und jetzt geben wir dem Bumskraut die Sprengkraft vom Kawummetall. Das dürfte die Schlitzaugen dazu motivieren, uns mehr Leute für die endgültige Toröffnung zu schicken!“

Eine halbe Stunde später wurde der stark abgeschirmte Sprengraum in seinen Grundmauern erschüttert. Daraufhin glomm Gier in den Augen des Chefingenieurs der Militärabteilung auf.

Menschen waren wirklich überaus berechenbar. Kein Zweifel, der Rolfing würde in Kürze reichlich neue Novizen bekommen. Entzückend!


Teil IV

Der Sturm bricht los


16. Unverzagt

Victoria saß auf der Terrasse ihres Quartiers auf der Insel des Kaleidoskops und starrte gedankenverloren an den beiden Weißen vorbei in den Sonnenaufgang. Der rote Feuerball entflammte das Meer. Die Luft war trotz der frühen Stunde schon angenehm warm und Vögel zwitscherten in den umliegenden Bäumen. Ein wunderschöner Morgen in einer wunderbaren Welt.

„Wenn wir das verfluchte Tor nicht bald finden, wird dieser Ort demnächst nur noch Erinnerung sein“, dachte Victoria bedrückt. Seit der ersten Toröffnung vor einem Monat konnte sie die Angst, die sich schraubstockartig um ihr Herz geklammert hatte, nicht mehr abschütteln. Angst war ein schlechter Berater.

Immerhin arbeiteten viele kluge Köpfe mit Hochdruck an der Suche nach dem Ausgang des jungfräulichen Tores. Soeben hatten Hoggi und Bill ihr eine Lösung vorgeschlagen.

„Natürlich ist die mit Problemen behaftet.“

Victoria stöhnte innerlich. Warum konnte nicht irgendwas mal einfach sein? Mal unkompliziert? Und warum funktionierte nichts, ohne dass sie anderen auf die Füße treten musste?

Die Weißen legten ihre Köpfe schief und starrten sie erwartungsvoll an. Es war wieder an ihr, der Königin der Schwarzen, zu entscheiden, ob ein Vorschlag umgesetzt wurde oder nicht.

„Ich bin das alles so leid.“

Müde schloss Victoria die Augen. Ihre letzte Nacht hatte nur drei Stunden gehabt. Das machte die Sache nicht besser.

„Hey, Kleines“, meldete sich ihr Gefährte Jaromir zärtlich über die Geistesverbindung, „wenn das hier vorbei ist, machen wir zwei richtig Ferien. Dann geht es nur um uns. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten.“

Er sandte ihr Zuversicht, sie lächelte dankbar.

Jammern half niemandem. Es gab nur einen Weg: Vorwärts! Falls sie nichts unternahmen, hatten sie schon verloren.

„Und das werde ich nicht zulassen“, dachte Victoria kämpferisch. Sie richtete sich auf und wandte sich an die Weißen: „Wie hoch schätzt ihr die Erfolgschance des Zaubers ein?“

„Die liegt bei …“, Hoggi schaute kurz schräg nach oben, er schien zu rechnen, „… ich würde sagen, sie liegt bei 60 Prozent, sofern sich die Persönlichkeit von Adrian Rolfing nicht grundlegend verändert hat und er das Amulett noch trägt.“

„Sechzig.“ Victoria seufzte. „Das ist nicht viel.“

Für diese 60 Prozent musste sie sich ganz schön in die Nesseln setzen und andere Leute zu Dingen zwingen, die diese nicht tun wollten. Mal wieder!

Sie runzelte die Stirn. „Was, wenn wir die Erinnerungen einzeln aufnehmen? Wie groß sind unsere Erfolgschancen dann?“

„Einzeln?“ Bill machte große Augen und schüttelte gleich darauf energisch den Kopf, so dass seine langen schwarzen Haare wild um ihn herum zuckten. „Einzeln ist nicht zu empfehlen! Zwei Erinnerungen sind schon extrem einseitig und selektiv. Damit erhalten wir ohnehin bloß ein Fragment der Wirklichkeit. Falls wir die Erinnerungen einzeln verarbeiten, wird die Qualität des Prüfmusters schlechter. Damit wird der Abgleich beim Suchzauber schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.“

„Mist.“ Genau so eine Antwort hatte Victoria befürchtet. Trotzdem bohrte sie nach: „Wie viel Prozent?“

„Ich schätze zehn“, sinnierte Hoggi und schaute mit schiefgelegtem Kopf zu Bill. „Oder was meinst du?“

„Zehn ist großzügig geschätzt“, meinte der. „Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Suchdauer sich bummelig verzehnfachen wird.“

„Auch das noch! Es wird nicht besser.“

„Richtig“, bestätigte Hoggi. „Die Variable hätte ich fast vergessen. Ups! Ich glaube, ich werde alt.“

„Ach, bei bummelig 2000 Jahren kann sowas schon mal passieren.“ Bill klopfte Hoggi nachsichtig auf die Schulter. „Dafür bin ich ja da.“

„Ja, das bist du.“ Hoggi nickte lächelnd. „Sehr schön. Ja, das ist sehr schön, Billarius!“

„Dann also beide auf einen Streich“, unterbrach die Königin die Zuneigungsbekundungen der Weißen.

„Was?“

Irritiert legten sich zwei Köpfe in Schräglage. Die Drachen hatten den Faden verloren.

„Zwei Persönlichkeitserinnerungen als Grundlage für euren Suchzauber“, half Victoria den beiden auf die Sprünge. „Zeitgleich. Zur Erstellung des Prüfmusters.“

„Ja.“ Die Weißen nickten eifrig, ihre Augen leuchteten und Victoria konnte in ihren Gedanken sehen, dass sie nun von kribbeliger Vorfreude auf die Umsetzung des vielschichtigen Zaubers gepackt wurden.

„Immerhin sind meine Mitarbeiter motiviert, wenngleich zerstreut.“ Victoria lächelte matt. „Aber so sind die Weißen. So schnell verdirbt ihnen nichts die gute Laune. Zumindest, solange man ihnen nicht ihr Forschungsobjekt wegnimmt.“

„Was braucht ihr für den Zauber?“, erkundigte sich Victoria.

„Nur Sofie und Wolfgang in einem Raum“, erklärte Hoggi.

„«Nur» ist gut!“, stöhnte Victoria stumm.

„Es kann auch ohne Raum sein, dafür im Freien“, fügte Bill hinzu. „Hauptsache, sie treten miteinander in Interaktion. Das verstärkt die Erinnerung und optimiert das Abgleich-Prüfmuster für Adrian Rolfing.“

Hoggi nickte zustimmend.

„Also gut“, seufzte Victoria. Sofie und Wolfgang an einen Tisch zu bringen, war nicht das Problem der Weißen und das sollte es auch nicht sein. Diese beiden Himmelsechsen leisteten Großes für die Welt. Das verdiente Anerkennung. Sie würde den Rest organisieren.

Die Königin zwang sich zu einem freundlichen: „Wunderbar. Ich kümmere mich darum.“

Jetzt strahlten die Weißen um die Wette. Fetzen des hochkomplexen Zaubers jagten durch ihre Gedanken.

„Die zwei sind voll engagiert. Und unverzagt. Ach, ohne Bill und Hoggi wäre ich schon längst eingegangen.“

Sie lächelte zurück. „Wann können wir beginnen?“

„Meinetwegen sofort!“, rief Hoggi und blickte sich suchend nach Sofie und Wolfgang um. „Sind sie schon hier?“

„Nein“, lachte Victoria. „Ich muss die beiden erst holen lassen.“

Hoggis Miene wurde länger. „Schade.“

„Obwohl“, Victoria schaute nachdenklich von einem zum anderen. „Ich denke, es ist wohl besser, wenn wir zu den Wölfen springen und Wolfgang mitnehmen.“

„Ja, bitte“, stimmte Bill begeistert zu. „Dann sehe ich auch Jan und Xavosch wieder! Das wird toll.“

„Nein, «toll» wird das sicher nicht.“ Victoria wappnete sich innerlich. „Die beiden reißen mir den Kopf ab, wenn ich von ihnen verlange, dass Sofie sich in einem Raum mit ihrem Entführer aufhalten muss.“

Aber sie war Flammenhaar, die Königin der Schwarzen. Niemand hatte behauptet, dass dieser Job einfach werden würde.

Adrian Rolfing streckte sich auf seinem Feldbett aus und schlief ein, kaum dass sich sein Kopf in der Waagerechten befand.

„Wie ein Frischgeschlüpfter. Entzückend!“

Der Flüsterling war mit seiner Welt zufrieden und machte es sich im Geist seines Wirts gemütlich.

„Ja, ja, mein Tagewerk ist getan. Hach! Das war gar nicht so leicht heute, dafür jedoch erfreulich erfolgreich.“

Gemeinsam mit seinem Wirt hatte er es tatsächlich geschafft, das jungfräuliche Tor für einen Wimpernschlag aufzustoßen. Vier «Waldsatyre» konnten den kurzen Moment nutzen und das instabile Portal durchqueren, bevor es wieder kollabierte.

„Ich habe es immer gewusst: In der Kürze liegt die Würze! Kurz ist gut. Hihi. Kurz ist ziemlich nah an substanzlos. Hehe. Kein Torwächter hat das Zittern an der Weltenmembran mitbekommen, ansonsten würde es hier jetzt nur so vor Natterngezücht wimmeln. Ich muss schon sagen: ich bin genial!“

Genial war ebenfalls, dass er zuvor beim Gebieter darauf bestanden hatte, dass die Satanas vor dem Eintritt in die Erdensphäre ausführlich gefuttert hatten. Wäre er ehrlich, müsste er zugeben, dass der Erste, der nicht an Flüche glaubte, beim letzten G'labrx in dieselbe Kerbe geschlagen hatte, aber er wollte nicht ehrlich sein und beanspruchte den Ruhm lieber für sich allein.

„Immerhin war es MEIN Vorschlag…“

Selbstgefällig beglückwünschte er sich für seine Verdienste und träumte von einem hohen Posten unter den Beratern des Gebieters.

„Er muss mich einfach belohnen. Ich werde Macht bekommen. Und Untergebene. Ha! Ein substanzloser Kroyork mit Dienerschaft. Hehe!“

Die Gedanken des Dämons zauberten im Schlaf ein überhebliches Lächeln auf Adrians Gesicht. Genauso hatte der Wirt auch ausgesehen, als er seine neuen Jünger um sich geschart hatte.

„Oha! Der Rolfing färbt wohl auf mich ab. Tja, so kann es gehen.“

Egal. Jedenfalls hatte der Vor-Tor-Durchschreite-Snack der Satanas drei Einheiten von Gurgelschlächtern das Leben gekostet – sie waren der Snack gewesen – aber bei der Sphäre, man musste Opfer bringen, wenn man etwas erreichen wollte.

„Und das haben wir!“

Genüsslich aalte sich der Flüsterling in den Erinnerungen des Rolfings. Dessen zweite Begegnung mit den gehörnten Dämonen war erheblich friedlicher verlaufen als die erste.

„Wirklich entzückend, wie die Satanas sich als harmlose Waldsatyre ausgegeben haben: freundlich, erhaben und vor allem NICHT menschenmetzelnd. Obwohl sie nach dem roten Saft gelechzt haben, ist jeder Blutstropfen in den Humanoiden geblieben. Meine Kollegen haben keinen einzigen Schädel ausgeschlürft und noch nicht mal von der astralen Energie dieser Truppe genascht. Ohoooo! Ich bin beeindruckt. Die vier sollten einen Oswald für ihre Darbietung bekommen. Ach nee“, er wühlte im Wissen des Rolfings, „ich sehe grade, das heißt ja Oscar. Wieder was gelernt über die sinnfreien Rituale der Menschen.“

Die Satanas hatten seinem Wirt als Willkommensgruß eine Krone überreicht. Aufgrund der stark begrenzten Zeit für die Herstellung war sie nur grob geschmiedet worden. Die eingefassten Diamanten schienen die schlampige Verarbeitung jedoch mehr als wettzumachen. Zumindest hatte das Funkeln der notdürftig polierten Steine mit den Augen des Adrians um die Wette gestrahlt, als der sich den Plunder auf den Kopf gepflanzt hatte.

„Ob mein Menschlein sich auch so gebauchpinselt gefühlt hätte, wenn er wüsste, dass Diamanten bei uns eine ganze Ebene füllen? Das Mineral ist wertloses Geröll, mal davon abgesehen, dass man es in zermahlener Form ganz gut zum Polieren von Granit nutzen kann. … Ach, vermutlich schon. Immerhin kann der Adrian mit der Krone vortrefflich vor seinen Leuten angeben.“

Was der Humanoide selbstverständlich ausführlich tat.

„Hmmm. Der Gebieter scheint diese Reaktion vorausgeahnt zu haben, denn es war sein Befehl, die Krone fertigen zu lassen. Ja, unser Herrscher, der Weltenwanderer, kennt die Menschen und ihre Eitelkeiten gut.“

Beim Anblick der Klunker hatte sein Wirt die Anstrengungen der letzten Wochen schlagartig vergessen und seine Motivation für das Projekt Toröffnung war eklatant gestiegen.

„Huiii! Uns hält nichts mehr auf. Ich bin entzückt.“

Nach dem absurden Ankunftstheater hatten sich die Satanas der Bitte des Rolfings zugewandt. Bestechend unterwürfig hatten sie seinem Wirt versprochen, im Norden des Landes Aufmerksamkeit zu erregen und so das Natterngezücht von ihrem Standort abzulenken.

„Waldsatyre, die nach seiner Pfeife tanzen! Ja, das ist Wasser auf den Mühlen meines Adrians. Mein kleiner Ignorant war so stolz. Hach, seine Großkotzigkeit hat sich glatt verdoppelt. Der hat sich vielleicht aufgeplustert! Ha. Fast wäre er geplatzt, als die Waldsatyre im Schutz der Dunkelheit aus der Höhle geflogen sind. Über die Köpfe der nordkoreanischen Wachen hinweg. Keiner dieser obrigkeitshörigen Maschinengewehr-Halter-Deppen hat was mitbekommen. Hach, es läuft auf ganzer Linie!“

Die Minitoröffnung hatte noch einen anderen positiven Nebeneffekt: Die Anhänger des Rolfings waren schwer beeindruckt. Sowohl von den Fähigkeiten ihres Anführers als auch von der Tatsache, dass fremde Wesen vom Adrian Befehle entgegennahmen, beziehungsweise seinen Wünschen nachkamen.

„Na, damit dürfte die Meuterei vom Tisch sein. Mit dem Krönchen auf dem Köpfchen wird mein Wirt seine Truppe noch herrischer herumkommandieren als ohnehin schon. Hehe. Und dann öffnen wir das Tor. Endgültig. Sobald die Satanas ihr wahres Gesicht zeigen, wird mein selbsternannter Königs-Rolfing sein substanzloses Wunder erleben. Das wird ein Spaß!“

Ja, es lief wirklich überaus entzückend.

„Sofie soll WAS?“ Xavosch sprang empört vom Stuhl auf, so dass das Möbelstück polternd hinter ihm auf den Boden krachte. „Das könnt ihr vergessen! Niemals wird sich meine Gefährtin mit ihrem Entführer in einen Raum begeben.“

Das Dreiergestirn saß gemeinsam mit dem schwarzen Königspaar am Esstisch ihres Quartiers auf dem Hungrigen Wolf.

Jaromir hob beschwichtigend seine Hände. „Keiner zwingt Sofie zu irgendwas.“

„Mag sein“, grummelte Jan, „aber ihr wollt sie zweifellos dazu überreden.“

„Vielmehr überzeugen“, widersprach Victoria. „Bill und Hoggi sagen, dass der Suchzauber bedeutend besser funktioniert, wenn die entsprechenden Erinnerungen miteinander interagieren. Das würde die Chancen vervielfachen, Adrian Rolfing orten zu können.“

„Ist das Orten denn nötig?“ Sofie runzelte die Stirn. „Jan hat vorgestern die Verträge mit Nordkorea unter Dach und Fach gebracht. Eure Leute können jetzt also ungehindert in das Land.“

„Das ist richtig“, bestätigte Jaromir. „Doch wer weiß, wie lange die Suche dauert? Wir bekommen zwar Zugang zu den Menschen, aber trotzdem müssen wir immer noch auf jemanden treffen, der Adrian und Konsorten über den Weg gelaufen ist. Das kann Wochen in Anspruch nehmen.“

Victoria nickte nachdrücklich. „Wochen, die wir wahrscheinlich nicht mehr haben. Uns läuft die Zeit davon.“

„Das behauptet ihr allerdings auch schon seit Wochen“, knurrte Xavosch. „Bislang ist nichts passiert.“

„Bislang haben wir Glück gehabt. Das kann sich jeden Tag ändern und dann…“ Die Schwarze Königin öffnete ihren Geist und zeigte leicht verblasste Bilder vom Satanasangriff in Hagenbecks Eismeer.

„Das sind MEINE Erinnerungen!“, fauchte Xavosch. Er bückte sich nach dem Stuhl und stellte ihn wieder auf.

„Das ist mir klar“, antwortete Victoria. „Du hast sie mir selbst gezeigt. Ich glaube nicht, dass du davon noch mehr sammeln willst.“

„Pah!“ Der Blaue setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Adrian es wirklich könnte, hätte er das Tor nicht längst geöffnet? Vielleicht ist er ja tot.“

„Die Möglichkeit besteht“, seufzte Jaromir. Er legte seiner Gefährtin die Hand auf den Arm. „Wir haben keine Ahnung, was bei den untergetauchten Freien und Abtrünnigen läuft. Im Moment sind wir einfach nur froh, dass auf der Erde noch keine Dämonen ihr Unwesen treiben.“

„Wir müssen auf Nummer Sicher gehen“, bekräftigte Victoria. „Dazu müssen wir Adrian finden.“

Hilfesuchend blickte die Königin zu Jan. Für einen Augenblick sah sie unendlich müde aus.

„Glaubt uns“, fuhr Jaromir fort, „wenn wir eine andere Möglichkeit sähen, dann würden wir Sofie bestimmt nicht darum bitten, bei diesem Zauber mitzumachen. Aber…“ Er zuckte mit den Schultern.

Ablehnendes Schweigen manifestierte sich im Quartier des Dreiergestirns.

Sofie dachte an ihre Entführung. Sie war die meiste Zeit bewusstlos gewesen, also gab es nicht viel, woran sie sich erinnern konnte. „Kalte Fischfinger, Vorwürfe und miese Laune. Das gehörte alles zu dem anderen. Zu dem, der sich am Ende erschossen hat. Dieser Wolfgang war nicht so.“ Sie horchte in sich hinein. „Nein, Wolfgang hat sich um mich gekümmert.“

Die Bilder bestanden aus verschwommener Dunkelheit, im Gegensatz dazu waren die Geräusche und Emotionen klarer. Sofie murmelte: „Wolfgang war besorgt um mich. Er hatte Bedenken wegen meiner Dauer-Betäubung und hat sich deswegen mit dem anderen Kerl angelegt.“

Sie spürte die verwunderten Blicke ihrer Gefährten links und rechts auf ihrem Gesicht.

„Mit Oliver. Richtig.“ Victoria nickte. Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihre Lippen. „Wolfgang bereut zutiefst, was geschehen ist.“

Ein Rieseln. Das fühlte sich wahr an.

Xavosch schnaubte: „Pah! Der Mensch ist ein Abtrünniger.“

„Ein Erbe der sogenannten abtrünnigen Magier“, korrigierte Jaromir. „Und diese Magier sind nicht per se bösartig. Sie sind selbst Opfer.“

„Opfer?“ Xavosch verdrehte die Augen. „Die hatten doch was auf dem Kerbholz. Warum sonst haben sie sich damals vor uns verkrochen?“

„Weil die Goldenen sie umbringen wollten“, erklärte Victoria.

„Eben. Die Hüterinnen von Recht, Wissen und Weisheit haben sich über Jahrhunderte hinweg um die Einhaltung unserer Gesetze und die Bestrafung von Verstößen gekümmert.“ Der Blaue runzelte die Stirn. „Wenn die Abtrünnigen auf deren Abschussliste standen, hatte das einen Grund.“

„Stimmt“, antwortete Victoria. „Nur diesmal lautete der: Machtgier.“

Xavosch wollte protestieren, doch die Königin redete weiter: „Zu jener Zeit gab es unter den Menschen einflussreiche Zauberer. Einige von ihnen haben sogar dabei geholfen, die Tore wieder zu verschließen. Sie genossen großes Ansehen unter den Himmelsechsen – im Übrigen auch bei euch Blauen. Das war der damaligen Königin der Goldenen ein Dorn im Auge. Tarin beanspruchte die alleinige Führung für sich und ihren Großen Rat. Also hängte sie den Magiern was an.“

„Mit Hilfe des zweiten Gesichts?“, hakte Jan nach.

„Ja“, bestätigte Jaromir. „Damals ahnte noch niemand, dass die Goldenen bei geöffnetem Geist lügen können. Alle haben ihren Gedankenbildern ohne mit der Wimper zu zucken geglaubt.“

Victoria seufzte: „Die beschuldigten Magier fürchteten um ihr Leben. Ihnen blieb nichts anderes übrig als unterzutauchen. Aus Verzweiflung organisierten sie sich in einem geheimen Bund. Hätten sie sich nicht zusammengetan, hätten die Goldenen vermutlich einen nach dem anderen aufgespürt und ausgelöscht.“ Sie schloss die Augen. „Das waren schlimme Tage. Tage der Angst, die zu Jahren wurden. Sie haben ihre Familien und Angestellten mitgenommen. Es war furchtbar eng in dem unterirdischen Versteck. Und stickig…“

Die schwarze Königin schluckte.

Ihre Aura füllte sich mit drückender Dunkelheit. Sofie hatte fast den Eindruck, als hätte Victoria persönlich jene Tage erlebt. Verwundert hob Sofie eine Braue. „Woher weiß sie das alles?“

„Jaro und Vici können auf Erinnerungen von Abrexar zugreifen“, erläuterte Jan laut und schaute zum Königspaar. „Vor seinem legendären Sprung in die Dämonensphäre hat der Graue Krieger sein Gedächtnis auf dich übertragen, nicht wahr, Jaro? Das ist doch eine von Abrexars Erinnerungen.“

„Das mit der Gedächtnisübertragung ist korrekt“, bestätigte der Schwarze. „Aber diese Bilder stammen im Original von Golabrax. Er war ein Freund von Abrexar und hatte Kontakt mit den beschuldigten Magiern. Golabrax und Abrexar haben sich über die Abtrünnigen unterhalten. Beide misstrauten den Goldenen.“

„Golabrax war ein Gefährte wie wir“, fügte Victoria hinzu. „Die Abtrünnigen konnten das Paar von ihrer Unschuld überzeugen. Sie erkannten, dass die Goldenen ein verlogenes Spiel trieben, und warnten Abrexar. Golabrax wollte dem Geheimbund helfen, die Wahrheit aufzudecken. Er hat Beweise gegen die Goldenen gesammelt und wollte diese der Versammlung der Drachen vorlegen. Aber dazu kam es nie.“

„Warum nicht?“ Sofie sah von einem zum anderen. „Hat er kalte Füße bekommen?“

„Nein“, Victoria schüttelte grimmig den Kopf. „Er wurde vorher umgebracht. Zusammen mit allen anderen Gefährten. Es war nach den Torkriegen, alle Portale waren versiegelt und das Gros der Dämonen von der Erde getilgt. Zum Dank lud Tarin alle Gefährten zu einem großen Fest ein und stieß mit ihnen auf das Ende des Krieges an. Doch der Sekt war vergiftet. Die Siegesfeier entpuppte sich als hinterhältiger Massenmord. Kein einziger Gefährte überlebte.“

Betroffenes Schweigen kroch durch den Raum.

Xavosch schluckte. Die entsprechenden Bilder waren vor sechs Jahren um die Welt gegangen, sogar unter den Wertebewahrern in Atlantis.

Obwohl der Lichtmeister den Wahrheitsgehalt von Victorias Geschichte nicht anzweifelte, fühlte es sich dennoch fremd an, dass die Goldenen Verräterinnen sein sollten. Sein ganzes Leben lang – und das waren mehr als zwei Jahrhunderte – hatte ihm sein Mentor Respekt und Achtung vor den Goldenen gepredigt. Der alte Blaue hatte die Rechtschaffenheit der Hüterinnen nicht für eine Sekunde infrage gestellt. «Die Goldenen wollen das Beste für die Gesellschaft der Himmelsechsen» – diese Tatsache war jedem in Atlantis kristallklar gewesen.

Die hässliche Wahrheit, die Victoria Abendrot vor Kurzem ans Licht gezerrt hatte, hatte die Gemeinschaft der Drachen in den Grundfesten erschüttert.

„Insbesondere uns Wertebewahrer. Nichts ist mehr, wie es war.“

Xavosch seufzte. Er tat sich noch immer schwer mit den veränderten Machtverhältnissen.

„Was auch immer die Goldenen damals verbrochen haben“, brummte Jan in die Stille hinein, „die heutigen Erben des Geheimbundes haben nichts mit den untergetauchten Magiern von damals gemeinsam. Wenn Karvin mich richtig informiert hat, beherrschen sie weder Magie noch verstehen sie die wahre Bedeutung der alten Schriften, die sie all die Jahrhunderte in ihren Gewölben aufbewahrt haben. Und außerdem“, er sah Jaromir trotzig an, „bist du kein besserer Mensch, bloß weil du ein Opfer bist. Oder in diesem Fall deine Vor-Vor-Vor-Vorfahren.“

Sofie guckte Jan verwundert von der Seite an. Normalerweise waren er und Jaromir ganz dicke miteinander und das nicht nur, weil Jan Jaromirs Aston Martin fahren durfte.

Jans Miene wurde hart. „Wolfgang und seine Leute haben sich freiwillig den Freien Magiern angeschlossen.“

„Genau.“ Xavosch verschränkte die Arme vor der Brust. „Niemand hat die Typen gezwungen, bei der Entführung unserer Gefährtin mitzumachen.“

Aha. Da lag also der Hase im Pfeffer. Sofie wandte sich der Gefühlswelt ihrer Gefährten zu. Das Kidnapping hatte Spuren bei ihren Jungs hinterlassen. Beide hatten tagelang verzweifelt nach ihr gesucht. Sie spürte den Nachhall des Visumssogs und der unzähligen Suchsprünge durch die Nebel. Und dann war da noch die wahnwitzige Befreiungsaktion aus dem fliegenden Flugzeug. Sie waren sogar von Kampfjets beschossen worden!

Kein Zweifel, der Hass auf Wolfgang und Co. saß tief in Jan und Xavosch.

Victoria holte tief Luft. „Ja, Wolfgang und seine Leute haben sich aus freien Stücken Malte Rasmussen angeschlossen, aber eine Wahl hatten sie am Ende wohl dennoch nicht.“

„Du hast immer eine Wahl“, widersprach Jan und verschränkte ebenfalls seine Arme vor der Brust.

„Sei dir da man nicht so sicher, J!“ Die Königin schaute eindringlich von Jan zu Xavosch. „Bevor du und Sofie in Hagenbecks Eismeer angegriffen wurdet, haben die Satanas in den Gewölben des Geheimbundes gewütet und neun Freie Magier abgeschlachtet. Der Anblick ist das Entsetzlichste, was ich je mit meinen eigenen Augen sehen musste. Und diese Gerüche nach Blut, Angst, Schwefel und Fäkalien…“ Victoria wurde blass und flüsterte gepresst: „Es war furchtbar. Meine Erinnerungen werde ich euch ersparen.“

Sofie spürte, wie Jaromir seiner Gefährtin Stärke schickte. Er sprach an ihrer Stelle weiter: „Adrian hat das Massaker am jungfräulichen Tor überlebt. Was würdest du tun, J, wenn im Keller deiner Villa ein Haufen Menschen bestialisch zerfleischt wird und die Monster danach durch deine Flure laufen? Wie sorgfältig kannst du in so einer Situation Entscheidungen abwägen?“

Der König ließ seine Fragen einen Moment wirken, bevor er fortfuhr: „Wir gehen davon aus, dass Adrian von einem substanzlosen Dämon besessen ist. Aus der Zeit der Torkriege wissen wir, dass solche Leute sehr charismatisch und vor allem überzeugend sein können. Er hat den Erben versprochen, sie sicher aus dem Albtraum herauszubringen.“

Schweigen.

„Manchmal gerät man in etwas hinein“, flüsterte Victoria, „und ehe man sich versieht, steckt man so tief drin, dass man da nicht mehr herauskommt.“ Sie blickte erst Jan, dann Xavosch und schließlich Sofie an. „Ich versichere euch dreien, ich habe Wolfgang gründlich unter die Lupe genommen. Was er Sofie angetan hat, tut ihm aufrichtig leid. Er wird ihr garantiert nie wieder ein Leid zufügen. Wäre das anders, wären wir mit unserer Bitte gar nicht erst zu euch gekommen.“

Sofie konzentrierte sich kurz. Ein Rieseln.

„Ja, die Königin der Schwarzen ist ehrlich.“

Xavosch war nicht überzeugt, seine Aura abweisend wie ein Eispanzer. „Selbst wenn dieser Wolfgang zu einem Gutmenschen mutiert sein sollte – was ich persönlich nicht glaube – warum sollen immer meine Gefährten für euch die Kohlen aus dem Feuer holen?“ Er beugte sich vor. „Ich erinnere mich genau: In dem Flugzeug saßen außer Wolfgang und Oliver noch jede Menge andere Humanoide. Das waren alles Erben des Geheimbundes, wie ich hinterher erfahren habe. Steckt die doch zusammen. Dann können Hoggi und Bill deren Erinnerungen mit ihrem Zauber verquirlen.“

„Den Gedanken hatten wir auch“, antwortete Jaromir gelassen. „Leider helfen die anderen uns nicht weiter. Auf der Flucht waren die Erben zu sehr mit ihren Ängsten beschäftigt und in dem Versteck bei Flensburg hat Adrian fast die ganze Zeit nach dem Torausgang gesucht. Er hat sich abgesehen von Wolfgang nur mit seinen eigenen Leuten beschäftigt. Bill und Hoggi können mit deren Erinnerungen nichts anfangen. Bei Sofie sieht das anders aus.“ Er schaute die junge Frau an. „Du hast dich mehrere Stunden intensiv mit Adrian unterhalten. Außerdem hast du eine sehr detaillierte Wahrnehmung. Du dürftest ein klares Bild von Adrian Rolfing haben und damit meine ich nicht bloß das Visuelle.“

„Stimmt.“

Sofie hatte genug von der Diskussion. Das ganze Gerede brachte niemanden weiter und sie kannte Victoria ausreichend gut, um zu wissen, dass die Frau nicht aufgeben würde. Sie dachte an Bill, der den Zauber durchführen würde und gab sich einen Ruck. „Ich mach’s.“

„WAS?“, kam es synchron von beiden Seiten. Der Protest ihrer Gefährten schlug Wellen.

Sofie griff nach den Händen ihrer Jungs. Links fanden ihre Finger Jan, rechts Xavosch.

„Hey!“, sendete sie stumm an die beiden. „Mir wird nichts passieren. Ich habe keine Angst vor Wolfgang. Ehrlich. In dem Flugzeug war er nett zu mir. Zumindest so weit er das in der Situation sein konnte.“

„Das kannst du gar nicht wissen“, begehrte Xavosch auf. „Du hast fast die ganze Zeit geschlafen.“

„Ich habe trotzdem einiges mitbekommen“, meinte Sofie unbeeindruckt. „Im Schlaf arbeitet das Unterbewusstsein auf Hochtouren. Doch du hast recht, ich war nicht bei eurer Suche dabei – vielleicht fällt es mir deswegen leichter, zu verzeihen.“

„Aber…“ Xavosch wollte nicht aufgeben. Hilflos suchte er nach Argumenten. „Ich … ich dachte, du hasst Victoria!“

Sofie drückte Xavoschs Hand. „Ja, ich kann Victoria nicht leiden. Sie hat mir monatelang die wahren Gründe für den Tod meiner Mutter verschwiegen. Das kann und will ich nicht vergessen, auch wenn sie sich bei mir entschuldigt hat. Doch um Victoria geht es hier nicht.“

„Nein, es geht um DICH!“ Das Meergrün von Xavoschs Augen verdunkelte sich.

„Eben.“

„Gib auf, Bro“, grummelte Jan über die Gedankenverbindung. „Sie hat diesen Mit-Dem-Kopf-Durch-Die-Wand-Blick. Die Entscheidung unseres Phönix‘ ist gefallen.“

„Das ist sie.“ Sofie lächelte und erklärte laut: „Bill sagt, er braucht meine Erinnerungen für den Zauber. Also werde ich sie ihm geben. Und was Wolfgang betrifft: ich bin sicher, ihr werdet gut auf mich aufpassen.“

Erstaunen huschte über Victorias Gesicht. „So einfach ist das?“

Sofie nickte nachdrücklich. „Ja, so einfach ist das. Jan hat sich nicht vor seiner Verantwortung gedrückt, als es um die Verträge mit Nordkorea ging. Ich werde jetzt ebenfalls meinen Teil beitragen. Es sind doch nur ein paar Minuten. Ehrlich gesagt, musste ich schon ganz andere Opfer bringen. Und noch viel wichtiger: ich will nie wieder einem Satan begegnen. Von Dämonen habe ich ein für alle Mal die Nase voll.“

Unter Xavoschs Abwehr regte sich Stolz auf die Haltung seiner Gefährtin. Geschlagen grollte er: „Also gut, treffen wir uns mit den Weißen.“

Victoria atmete auf.

Der Lichtmeister starrte sie aus schmalen Augen an und hob warnend den Zeigefinger. „Bevor auch nur ein Quäntchen Magie fließt, müssen mir die beiden Weißen genau erklären, was sie mit unserer Gefährtin vorhaben. Wenn es mir nicht gefällt, brechen wir ab.“

Vier schwarze Schatten flogen unbehelligt nach Nordosten durch die Dunkelheit der nordkoreanischen Nacht. Bis zur Morgendämmerung mussten die vier Satanas möglichst viel Strecke zwischen sich und den jungfräulichen Torausgang bringen. Sobald die Sonne über den Horizont kroch, würden sie in der nächstgelegenen Ansiedlung landen und dort auf sich aufmerksam machen.

Der Erste der Todgeweihten grinste diabolisch und entblößte seine spitzen Zähne. „Das Fleisch von jungen Menschen soll besonders zart und köstlich sein. «Nimm von den Alten nur die Magie», haben die anderen mir geraten, «und vernasch die Jungen.» Oh ja. Das werde ich tun.“

Der Dämon betrachtete die vorbeiziehende Landschaft unter sich. In der Nacht wirkte sie grau, doch in Wahrheit sollte alles so blendend grün sein, dass man die Augen schließen musste.

„Ich bin sicher, das stimmt.“

Selbst im Flug konnte er spüren, dass die Erdenwelt unfassbar lebendig war. Überall wimmelte es nur so von verführerischen Herzschlägen und rauschenden Blättern. Jedes Ding dieser Sphäre war im Übermaß durchdrungen von der astralen Kraft und sogar hier oben war die Luft weich und verheißungsvoll.

Dem Ersten lief das Wasser im Mund zusammen. Er musste sich zusammenreißen, sich nicht jetzt schon ein Menschlein zu greifen, dessen Schädel zu knacken und die Gehirnmasse auszuschlürfen.

„Wahrlich, der Erste, der nicht an Flüche glaubt, hatte recht: Ohne die Gurgelschlächter vorm Durchschreiten des Portals könnten wir den Verführungen dieses Planeten nicht widerstehen. Wir würden einem Fressrausch verfallen.“

Böse Zungen behaupteten, dass dieser Rausch ihn so oder so übermannen würde, doch der Erste der Todgeweihten hatte vor, das Gegenteil zu beweisen.

„Ich werde unseren Auftrag ausführen. Wir landen so weit vom Tor entfernt wie möglich. Dort erregen wir die Aufmerksamkeit des Natterngezüchts“, er leckte sich genüsslich die Lippen, „und dann arbeiten wir uns willkürlich Siedlung für Siedlung durch die Region. Ja, wir werden Spuren hinterlassen, die eindeutig sind. Die elendigen Schuppenträger können keinen Zweifel daran haben, wer sich hier vergnügt. Ha, was für eine List! Die Verräter werden am falschen Ort nach dem Tor suchen.“

Dennoch war der Erste der Todgeweihten fest entschlossen, Maß zu halten.

„Der Befehl lautet, Spuren zu hinterlassen, die das Natterngezücht vom Tor ablenken. Das werden wir tun. Aber niemand verlangt von mir, mich fangen zu lassen.“

Der Erste grinste hinterhältig.

„Ich werde mich verstecken, wenn das Natterngezücht anrückt. Sobald die Schuppenträger wieder fort sind, kann ich im nächsten Dorf weiterschlemmen.“

Angeblich sollte es auch sehr amüsant sein, den Menschen den eigenen Willen aufzuzwingen und Schindluder mit ihresgleichen treiben zu lassen. Das wollte er ausprobieren.

„Ha! Man hat mir das Portal zum Paradies geöffnet. Ich wäre blöd, wenn ich meine Zeit hier nicht möglichst lang auskoste.“

Ein silberner Streifen im Osten vertrieb die Nacht und tauchte die Vegetation am Horizont in überbordendes Grün.

„Es ist so weit!“, sendete der Erste an die anderen Todgeweihten. „Lasst uns tiefer gehen. Dort hinten sehe ich eine Siedlung. Jetzt werden ein paar Menschenkinder geschlachtet! Bei der Sphäre, das wird ein Fest.“

Das Dreiergestirn und das schwarze Königspaar wechselten in den Besucherbereich des Hungrigen Wolfs, wo Hoggi und Bill bereits auf sie warteten.

Der Lichtmeister hielt sich nicht mit Smalltalk auf. Er kam direkt zur Sache, kaum dass er den Raum betreten hatte: „Dann erklärt ihr beiden «Genies» mir mal bitte, wie das mit dem Zauber bei Sofie gehen soll!“

Bill schien die Aufforderung nicht gehört zu haben. Er begrüßte den Blauen mit einem freudigen Lächeln: „Xavosch! Wie schön, dass es nicht wieder einen Monat gedauert hat, bis wir uns wiedersehen. Oh! Und J ist auch da. Und meine liebe Sofie!!!“

Aus Bills Lächeln wurde ein Strahlen. Er klatschte begeistert in die Hände, breitete seine Arme aus und hüpfte ihnen aufgeregt entgegen.

Xavoschs Aura vereiste. Seine Miene gefror und aus seiner Kehle drang ein drohendes Fauchen, als er sich demonstrativ vor seine Gefährten stellte.

„Oh!“ Bill riss die Augen auf und stoppte seine Bewegung mitten in einem Hüpfer. „Ups!“

Prompt stolperte der weiße Drache und rang um Gleichgewicht, wobei seiner Freude Verunsicherung wich. Ängstlich um Verzeihung bittend, schaute er zum Lichtmeister auf. „Heute keine Umarmungen … nehme ich an?“

„Nein“, knurrte Xavosch. „Heute nicht.“

„Aber sicher bekommt Bill eine Umarmung“, widersprach Sofie. Sie spürte genau, dass ihr Gefährte in diesem Moment nicht eifersüchtig war, sondern vor allem mit der Gesamtsituation unzufrieden. Kopfschüttelnd trat sie an Xavosch vorbei und bedachte ihn dabei mit einem scharfen Blick. „Sei gefälligst nicht so eklig zu Bill. Er will doch nur helfen und nett sein.“

„Nett ist die kleine Schwester von Scheiße. Sagt Tyra“, grollte der Blaue stumm. „Sie hat recht damit!“

„Ach, Bro!“ Jan klopfte Xavosch begütigend auf die Schulter. „Das mit Sofie und Bill müssen wir zwei hinnehmen. Die beiden sind Nerdkollegen, davon verstehen wir nichts.“

„Danke, Jan“, sendete Sofie, während sie ihren weißen Freund kurz an sich drückte. „Lass dich begrüßen: Moin, Bill! Schön dich zu sehen.“

„Moin! Das finde ich auch!“ Bill nickte so eifrig, dass seine langen schwarzen Haare zuckten.

Sofie lächelte und wandte sich dem zweiten Weißen zu. Hoggi war vermutlich der älteste Drache der Welt. Mit seinem dunkelgrünen Tweedanzug und den weißen Haaren sah er wie ein englischer Lord aus. „Hallo Hoggi. Dich wiederzutreffen, freut mich ebenfalls sehr.“

„Oh ja, mich genauso, Sofie.“ Der alte Weiße schmunzelte verschmitzt.

Dankbar berührte Sofie ihre Halskette. Im Frühjahr hatten die beiden Weißen die Steine ihrer Eltern als Halskette in bezaubernde Platinranken gefasst und im Sommer Jans Ostseekiesel in einen Verlobungsring.

Wärme breitete sich in Sofies Bauch aus. „Ja, die beiden meinen es gut mit mir!“

Hoggi schaute sie vergnügt an, in seinen Augen funkelte Neugier. „Das wird gleich höchst interessant.“

„Ja, wirklich“, bekräftigte Bill enthusiastisch. „Bis Wolfgang kommt, kann ich ja schon mal…“

„Halt!“, unterbrach Xavosch eisig. „Bevor hier irgendwer irgendwas verzapft, will ich präzise wissen, was ihr vorhabt. Sofies Geistesabschirmung ist undurchdringlich. Wie wollt ihr da überhaupt an ihre Erinnerungen rankommen?“

„Na, über J natürlich.“ Bill starrte den Lichtmeister irritiert an, so als hätte dieser etwas völlig Offensichtliches gefragt. Plötzlich schien ihm aufzugehen, dass dies nicht dazu beitrug, den Lichtmeister milde zu stimmen. Er lächelte entschuldigend. „Ähhh… oder über dich. Das geht selbstverständlich auch. Hä häää… Wer von euch möchte denn?“

„Ich möchte“, knurrte Xavosch. „Vor allem möchte ich mehr Details. Also was habt ihr Spezis mit uns vor?“

„Zu aller Anfang“, mischte sich Jaromir mit ruhiger Stimme ein, „begrüßen wir einander und dann setzen wir uns erstmal. Sobald Hanna uns etwas zu trinken gebracht hat – ja, Hanna, es passt jetzt – erklären Bill und Hoggi, wie der Zauber von Statten geht.“

Zehn Minuten später runzelte der Lichtmeister ungläubig die Stirn. „Im Ernst, Bill?! Du beherrschst einen Emo-Analysezauber?“

Der weiße Drache nickte unsicher.

„Aber Emotions-Zauber gehören zur Magie der Grünen! Die liegt euch Weißen doch gar nicht. Und überhaupt, wofür brauchst du sowas?!“

„Ich…ähmm…“, druckste Bill. „Also, ich habe damit die Prüfer bei «Unauffälliges menschliches Verhalten» im Auge behalten.“

„Du hast die Prüfer gescannt?“, keuchte Jaromir.

„Ja“, jammerte der Weiße, „schließlich wollte ich wissen, ob ich überhaupt noch im Rennen bin.“

„Und das haben die nicht mitbekommen?“, wunderte sich Victoria.

„Doch, beim ersten Mal schon.“ Bill schaute äußerst schuldbewusst aus seinem verwaschenen Iron-Maiden-T-Shirt „Bei der Sphäre, war der Prüfer sauer!“

„Und die anderen nicht?“, prustete Jan.

„Die anderen? Öhm…“ Bill rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

„Na, was war mit den anderen?“, bohrte nun auch Sofie.

„Ja, die anderen. Hähähä…“ Bill lächelte zerknirscht. „Die … haben nichts davon mitbekommen. Ich habe die Magie angepasst und einen non-invasiven Spruch draus gemacht.“

„Non-invasiv“, stellte Xavosch fassungslos fest.

„Ja, non-invasiv“, stöhnte Bill. Dann brach es aus ihm heraus: „Diese Prüfungen machen mich einfach fertig! Ich bin immer so furchtbar nervös und die Prüfer immer so furchtbar undurchschaubar. Wie der König der Roten! Die ganze Zeit glotzen sie einen mit unbewegter Miene an! Sie glotzen und glotzen und sagen nichts. Nicht ein Wort! Und dann runzeln die bedeutsam die Stirn und heben ihre Augenbrauen. Da frage ich mich schon in der ersten Sekunde, ob ich was falsch gemacht habe. Das macht mich vollkommen verrückt! Und dann werde ich immer fahriger und verliere den Faden. Dabei ist der Faden doch ohnehin schon so verflixt dünn bei mir. Schlimm ist das!“

Er raufte sich die Haare und wisperte frustriert: „Diese Prüfungen sind wie ein Blindflug für mich. Ich ertrage das nicht! Es reicht schon, dass ich ständig durchfalle. Da will ich wenigstens wissen, wann ich es versaue.“

Hoggi tätschelte Bill väterlich den Rücken. „Non-invasiv ist schlau, Billarius!“ Er schaute in die Runde. „Ich habe ihm dazu geraten, denn was der Prüfer nicht weiß…“

„… macht den Prüfer nicht heiß“, schniefte Bill.

„Und das hilft?“, erkundigte sich Victoria mitfühlend.

„Ja“, ächzte Bill. „Etwas.“

„Wie gut beherrschst du den Zauber denn?“, wollte Xavosch wissen.

Der junge Weiße setzte sich auf und ordnete seine Haare notdürftig. „Es ist nur der vierte Meistergrad, aber die Prüfer haben nie etwas bemerkt.“

„Nur der vierte?!“, echote Xavosch.

„Ja, nur. Doch ich verspreche, ich passe bei Sofie gut auf und lasse mich nicht ablenken.“

Xavosch sagte nichts darauf und starrte Bill bloß an.

„Also fast nicht!“, schob Bill nervös nach. „Ich gebe mir die größte Mühe, konzentriert zu bleiben! Ehrlich.“

„Non-invasiv im vierten Meistergrad“, krächzte Xavosch.

„Ja“, Bill nickte ängstlich. „Meinst du, das wird nicht ausreichen?“

„Nicht ausreichen?!“, platzte Xavosch heraus. „Ihr Weißen seid viel zu …“, er suchte nach Worten, „… viel zu bescheiden.“

„Wir sind eben keine Lichtmeister“, piepste Bill und sank auf dem Stuhl zusammen.

„Was soll das denn heißen?!“, polterte der Blaue.

„Das… ähhh…“

Bill schluckte hörbar.

„Das heißt“, half Sofie ihrem Freund aus der Patsche, „dass die Weißen nicht so überheblich und angeberisch sind, wie ihr Lichtmeister es seid.“ Sie drückte ihrem Gefährten zur Wiedergutmachung einen Kuss auf die Wange. „Du weißt, dass ich Recht habe. Sei nett zu Bill. Bitte!“

„So hätte ich es nicht ganz formuliert“, nuschelte Bill, „aber inhaltlich kommt es hin.“

Xavosch schaute seine Gefährtin an. „Wissen diese Chaoten eigentlich, wie talentiert sie sind?“

Sofie lächelte. „Ja, das wissen sie.“

„Aber es interessiert sie nicht“, mischte sich Jan ein. „Das Einzige, was für die zählt, ist das nächste Rätsel. Das, was sie zur Lösung der Mysterien dieser Welt brauchen, lernen sie nebenbei.“

„Der vierte Meistergrad“, brummte Xavosch kopfschüttelnd. „Also gut, bringt Wolfgang her. Meinetwegen kann es losgehen.“

Victoria und Jaromir atmeten auf.

Plötzlich spürte Sofie eine merkwürdige Vibration. Ihr schien es, als würde der Raum kippen, alles rutschte auf das schwarze Königspaar zu. Sofie hielt sich instinktiv an der Tischplatte fest und blickte erstaunt zu ihnen hinüber.

Victoria und Jaromir waren aschfahl geworden. Kaltes Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben und Dunkelheit flutete ihre Auren.

„Nein!“, keuchten die Schwarzen tonlos. „Sie sind hier.“

„Wer?“

Jans Stimme holte Sofie in die Realität zurück. Natürlich war der Raum nicht gekippt. Mit zitternden Fingern ließ sie den Tisch los.

„Die Dämonen!“ Jaromir öffnete seinen Geist: In einer ärmlichen Hütte hatte jemand oder besser gesagt etwas ein Blutbad angerichtet. Leichen mit verdrehten Gliedmaßen und eingeschlagenen Schädeln übersäten den Boden, Wände und Decke waren mit einer rötlichbraunen Flüssigkeit besudelt, als hätte jemand hier mit einem voll aufgedrehten Schlauch herumgefuchtelt.

Sofie zog es den Boden unter den Füßen fort, als sie begriff, was dort säuberlich der Größe nach aufgereiht in der Mitte der Hütte lag: fünf Kinderkörper, ausgeweidet und mit schmerzverzerrten Mündern. Die Augen fehlten.

Bestürztes Grauen fegte einer Druckwelle gleich durch den Besucherraum. Sie zog einen Sumpf aus Fassungslosigkeit, Ekel und Panik nach sich.

„Vergesst den Zauber“, würgte Victoria hervor. „Es ist zu spät.“


17. Lernen durch Schmerz

Auf dem Feuerplatz des Hungrigen Wolfs war eine Versammlung einberufen worden. Sofie und Tyra liefen gemeinsam dorthin, ihre Gefährten waren bereits vor Ort.

„Wie jetzt?“ Die kleine Schwedin schaute entgeistert zu ihrer Freundin auf. „Sie haben das Tor nicht gefunden?“

Sofie schüttelte ihren Kopf. „Nein. Keine Spur davon. Sie können nicht einmal den Austrittsort eingrenzen.“

„Aber das ist doch unmöglich!“, rief Tyra. „Die Satanas sind hier! Wie sind sie hergekommen, wenn nicht durch ein Portal?! Können die Biester nun etwa eigenständig die Weltenmembran durchbrechen?“

„Ich weiß es nicht.“

„Beim Grauen Krieger, das wäre eine Vollkatastrophe“, flüsterte Tyra. Ihre Augen weiteten sich vor Furcht. „Wenn die Dämonen das können, sind wir am Arsch. Aber sowas von!“

„Es waren nur wenige Satanas“, beschwichtigte Sofie, „nicht mal eine Handvoll, sagt Jaro.“

„Jaro?“ Tyra zog eine Braue hoch. „Bist du jetzt mit dem schwarzen König per du?“

„Nicht ich, eher Jan. Die kennen sich schon ewig. Genau wie Jan und Victoria. Sie und er hatten eine WG zusammen, bevor Victoria Jaromir kennenlernte.“

„Wie auch immer“, Tyra machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es muss herausgefunden werden, wie die Dämonen in unsere Welt gekommen sind.“

Sofie lächelte grimmig. „Keine Sorge. Daran wird mit Hochdruck gearbeitet. Und für den Fall, dass Adrian Rolfing mit der Sache zu tun hat, suchen sie auch nach ihm. Vorhin haben Bill und Hoggi mit einem Zauber dessen Emotions-Wesens-Signatur aus den verknüpften Erinnerungen von Wolfgang Stahl und mir extrahiert.“

„Oh!“ Tyra machte ein betroffenes Gesicht. „Tut mir leid, dass du dem Kerl noch einmal begegnen musstest.“

„Das war halb so wild“, winkte Sofie ab. „Wolfgang scheint nett zu sein. Aber selbst wenn er ‘ne fiese Type wäre, hätte ich es gemacht. Satanas in unserer Welt – das geht gar nicht!“

Die kleine Schwedin nickte anerkennend.

Sofie schaute nachdenklich zu Tyra herab. „Nach den Bildern vom Angriff in Nordkorea haben sich meine Jungs nicht mehr gegen den Zauber mit Wolfgang gewehrt. Es ist schon erstaunlich, wie sehr persönliche Differenzen und Bedürfnisse in den Hintergrund treten, wenn der eigene Planet bedroht wird.“

„Willst du die Welt zusammenschweißen, roll sie an einen tiefen Abgrund“, zitierte Tyra spöttisch.

„Sagen das die Roten?“

„Nein.“ Die Schwedin schüttelte den Kopf. „Das kommt von den Goldenen. Unsympathisch, aber wahr. Dies sind die Stunden, in denen wir alle zusammenstehen müssen.“

„Absolut!“

Immer mehr Menschen und Drachen strebten dem Versammlungsort zu. Sofie konnte die Anwesenheit ihrer Gefährten spüren und ließ den Blick über die Menge schweifen.

„Ah, da hinten stehen sie ja!“ Sie lächelte „Und Gabriellosch ist auch bei ihnen.“

Von rechts mündete hinter einer Hecke ein Pfad auf den breiten Sandweg Richtung Feuerplatz. Schräg vor den Freundinnen traten zwei Personen auf den Weg. Sie waren dick eingemummelt mit Mütze, Schal und Winterjacke, so dass man nicht erkennen konnte, wer es war, doch Sofie kam die rechte Person merkwürdig vertraut vor.

Unbehagen schauerte über Sofies Rücken und setzte sich in der Magengegend fest.

„Ha!“, rief das rechte Mädel. „Ich hab’s gewusst!“

Diese Stimme kannte Sofie. „Leonie!“ Mit ihr war Sofie in den ersten Tagen an der Steinburg aneinandergeraten. „Verdammt! Was macht DIE denn hier?“

Leonie zeigte auf die Menschenmenge. „Schau mal. Da sind der Ich-Bin-Ja-So-Begabt-Lichtmeister und der Ich-Kann-Jede-Haben-Meier. Mann, was bin ich froh, dass ich die Finger von den beiden gelassen habe.“

„Bitte?!“ Ärger kochte in Sofie hoch. „Meine Jungs wissen gar nicht, dass diese Ziege überhaupt existiert!“

„Du kennst Xavosch und den Karfunkel persönlich?“, staunte Leonies Begleitung. „Wow. Sie sind legendär!“

„Die? Legendär? Ach was!“, ätzte Leonie. „Die kochen auch nur mit Wasser. Mit lauwarmem Wasser, wie du dahinten siehst.“

Tatsächlich waren Jan und Xavosch in ein intensives Gespräch vertieft. Der Blaue hatte seine Hand auf die Schulter seines Gefährten gelegt. Die Geste wirkte intim.

„Sie gehören zum Dreiergestirn des Phönix‘“, meinte die Begleitung.

„Ja, genau“, höhnte Leonie. „Ich war mit Sofie an der Steinburg in verschiedenen Kursen. Die hat da schon immer einen auf was Besseres gemacht, sich aber vor den meisten Übungen gedrückt. «Ohh, ich kann das nicht. Mein Geist ist ja so abgeschirmt»“, jammerte Leonie mit verstellter Stimme. „Pah! Geschieht der eingebildeten Trulla ganz recht, dass sie jetzt zwei schwule Socken im Bett hat. Mir schien sie ja vom ersten Tag an verklemmt. Na, DAS Problem hat sich nun für den Phönix gelöst.“

Leonie lachte affektiert.

Wut explodierte in Sofie. „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“

„Schwul?“ Die Begleitung schaute verwundert zu Leonie.

Sofie ballte die Fäuste und beschleunigte ihre Schritte. Dieser blöden Kuh würde sie einen Denkzettel verpassen.

„Nicht, Süße!“, knurrte Tyra und packte Sofie am Oberarm. „Das erledige ich.“

Mit wenigen Schritten war die kleine Schwedin neben der Lästerziege.

„Hallo, Leonie!“

„Moin…“, Leonie stockte der Atem, „ ähm, … Tyra!“

„Lange nicht gesehen“, plapperte Tyra, ihr skandinavischer Akzent klang einladend freundlich. „Willkommen bei den Gefährten.“

„D… Danke“, stammelte Leonie ertappt. „Ja, ich habe nun auch ei…“

„Was du hast“, unterbrach Tyra honigsüß, „interessiert mich nicht, denn du hast nichts gelernt!“ Sie packte Leonies Jacke am vorderen Kragen und zog die junge Frau zu sich herab. „Uns steht ein Krieg bevor und du spritzt Gift auf deine Kameraden. Das kann und werde ich nicht länger tolerieren.“

Plötzlich uferte die Aura der kleinen Schwedin gefährlich aggressiv aus. Leonie wurde blass und Sofie schluckte beeindruckt.

Tyra grinste. Unpassend harmlos säuselte sie in Leonies Ohr. „Wenn ich noch ein einziges Mal höre, dass du über jemanden aus unseren Reihen herziehst, dann werde ich dir einen Besuch abstatten und die Scheiße aus dir herausprügeln.“

Abrupt ließ sie den Kragen der Jacke los. Ihre Hand hatte dort einen zerknitterten Wulst hinterlassen. Lächelnd strich Tyra den Stoff glatt und schaute ihre Kontrahentin erwartungsvoll an. „Haben wir zwei uns verstanden?“

Leonie richtete sich auf. Angst schwappte um sie herum. Hölzern nickte sie.

„Was?“ Die kleine Schwedin hielt ihre Hand hinters rechte Ohr. „Ich kann dich nicht hören.“

In Leonies Aura mischte sich Ärger unter die Furcht. Sie presste ihre Lippen aufeinander.

Tyra starrte unnachgiebig zu Leonie hoch. Ihre Augen wurden schmal, die nonverbale Drohung schärfer.

Leonie gab auf und murmelte kleinlaut: „Ich habe dich verstanden.“

„Wie bitte? Du sprichst so leise als wäre dir dein Rückgrat nun ganz abhandengekommen.“

„Ich habe dich verstanden“, wiederholte Leonie lauter.

„Wunderbar!“, flötete Tyra und wandte sich ab. „Komm Sofie, wir gehen zu unseren Jungs. Hach, wie ich dich beneide, Süße! Du hast zwei Kerle und kommst im Bett doppelt auf deine Kosten. Davon kann ich nur träumen.“

Gut gelaunt hakte sich die kleine Schwedin bei ihrer Freundin ein und zog sie an den erstarrten Frauen vorbei.

Einen Atemzug später brach Leonies Begleitung in schallendes Gelächter aus.

Sofie brauchte ein paar Schritte, um das gerade Geschehene zu verdauen. Schließlich runzelte sie die Stirn. „Was ist aus deinem guten alten «Fresse halten» geworden?“

„Alles im Leben hat seine Zeit.“ Tyra zuckte die Achseln. „Wie gesagt, uns steht ein Krieg bevor. Lästereien sind toxisch. Sowas können wir jetzt nicht brauchen.“

„Also, Leonie lästert nie wieder!“ Sofie grinste breit.

Die kleine Schwedin lächelte freundlich. „Das möchte ich doch sehr hoffen. Falls nicht…“ Sie schlug demonstrativ mit der rechten Faust in ihre linke Handfläche.

„Du machst das wirklich?!“

„Na logen. Ohne Konsequenzen sind Drohungen auf Dauer nicht zielführend.“

„Du bist echt krass!“

„Ach was. Ich tue nur, was getan werden muss. Diese Frau braucht Grenzen.“

„Na, die hast du ihr aufgezeigt. Damit hast du nicht nur mir einen großen Gefallen getan. Du bist ein Schatz.“

„Ich weiß.“ Tyra zwinkerte. „Und gleich werde ich rot.“

„Du bist schon rot“, erwiderte Sofie anerkennend. „Durch und durch, jede Faser eine Kriegerin. Danke, dass du meine Freundin bist.“

Tyra warf ihr einen Luftkuss zu. „Ich danke DIR, Süße!“

Die Kommandanten der Wölfe standen auf einer improvisierten Bühne aus Holzkisten und informierten ihre Leute mit knappen Worten über die Situation.

„Wir haben drei Gehörnte aufgespürt“, schloss Aer ihren Bericht. „Sie wurden festgesetzt. Seitdem hat es keine weiteren Angriffe gegeben. Entsprechend gehen wir davon aus, dass das alle waren.“

Schweigen hallte über den Platz, nur um gleich darauf von bestürztem Gemurmel verscheucht zu werden.

Sofie war schlecht. Die soeben gezeigten Bilder der grausam verstümmelten Leichen setzten ihr zu. Jan legte seinen Arm um ihre Schultern und Xavosch trat schützend hinter sie beide.

„Wurde das Tor versiegelt?“, fragte jemand aus der Menge.

„Wir … wir haben kein Tor gefunden“, antwortete Lenir zögernd. Die Frustration war ihm anzusehen.

Das Gemurmel wurde lauter, die Verunsicherung der Wölfe wuchs.

„Wie sind sie dann hergekommen?“

„Können die Monster die Weltenhaut ohne Portal passieren?“

Sofie seufzte beklommen. „Wir alle stellen uns die gleichen Fragen.“

Die Angst der anderen schürte Sofies Übelkeit. Ihre Gefährten und sie hatten sich ganz bewusst in die erste Reihe begeben, um nicht von den Gefühlen der anderen umringt zu sein, doch heute half die Randposition nur wenig.

„Kein Wunder, wenn man bedenkt, was passiert ist.“ Sofie fröstelte und zog ihre Jacke fester um sich.

Jan sandte ihr Mitgefühl und Xavosch verstärkte die emotionalen Barrieren.

„NOCH haben wir kein Tor gefunden“, betonte Aer zuversichtlich. „KEIN Dämon kann aus eigener Kraft die Weltenhaut passieren. Das ist ein Naturgesetz. Es gilt seit ewigen Zeiten. Daran ändert auch der letzte Angriff nichts.“

„Und was, wenn doch?“, wollte eine ängstliche Stimme wissen. „Was, wenn sie bei uns nach Belieben ein- und ausgehen können?“

„Das halte ich für extrem unwahrscheinlich“, erklärte Lenir ruhig. „In dem Fall hätten uns viel mehr dunkle Wesen heimgesucht.“

Der Kommandant gab sich äußerlich gelassen, doch Sofie spürte, dass ihn genau dieselben Gedanken quälten.

„Ihr habt drei Gehörnte gefangen“, meldete sich nun ein schwarzer Drache schräg neben Sofie. „Warum zapfen wir nicht deren Erinnerungen an, und schauen nach, wo sie hergekommen sind?“

„Ein guter Vorschlag, Toran. Danke dir.“ Aer lächelte. Auf ihrem Dekolleté tauchte das Tattoo eines schwarzen Drachens auf. Der kleine Kerl blies sein astrales Feuer kämpferisch bis zum rechten Arm.

Sofie musste gegen ihren Willen grinsen. Die magischen Tattoos der Wölfe waren sehr lebendig und spiegelten die Stimmung ihrer Träger meist ziemlich genau wider.

„Auf alle Fälle beherrscht Aer den Klimazauber!“

Die Kommandantin trug trotz des Winterwetters lediglich Cargohose und Tanktop. Am linken Oberarm schob sich ein Tinten-Wolf in Sofies Blickfeld und heulte anklagend zum Jaguar hinauf, der auf der Schulter der Kommandantin auf der Lauer lag.

Aer holte tief Luft. „Mandolan und Narex, die Berater von König Jaromir, haben unsere begabtesten Geistesmagier versammelt und die drei Dämonen mit vereinten Kräften genauestens unter die Lupe genommen.“

Ein vielstimmiges „Und?!“ wehte über den Platz.

„Nichts.“ Die Kommandantin schüttelte ihren Kopf. „Nicht einmal das bestialische Massaker konnten unsere Leute in deren Gedanken finden.“

„Ihre Gedächtnisse wurden gelöscht“, erläuterte Lenir. „Von diesen Kreaturen werden wir keine Informationen erhalten.“

„Wenn wir das Tor nicht finden, sind wir geliefert“, stöhnte ein schmächtiger Mann neben Jan.

Angst kroch durch die Menge.

„Wir WERDEN das Tor finden!“, beruhigte Aer. „Die Weißen Hoggi und Billarius haben einen Suchzauber entwickelt. Er wird in diesen Stunden am Angriffsort ausgeführt und stetig weiter ausgedehnt. Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis die beiden fündig werden.“

„Nordkorea ist groß“, gab eine Grüne zu bedenken. „Was, wenn noch weitere Satanas rüberkommen, bevor wir das Portal finden?“

„Pah, dann zerschmettern wir ihnen die abartigen Visagen!“, brüllte ein Roter. „Horraxx!“

„HORRAXX!“, quittierten die anderen Soldaten den Kriegergruß.

„Horraxx! So ist es“, lachte die Kommandantin und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Dämonenvisagen polieren - ich kann es kaum erwarten, damit loszulegen und ihr?!“

„Ich auch nicht!“

„Die löschen wir aus!“

„Nieder mit den Dämonen!“

„Das ist unsere Welt!“

Begeisterter Applaus brandete auf.

Aer war wie ein Bollwerk im Sturm. Ihre Gelassenheit tat den Wölfen gut und erstickte die aufkeimende Panik.

„Aber mich kann sie nicht täuschen“, dachte Sofie bedrückt. Sie spürte genau, dass auch Aer Angst hatte und in Wahrheit alles andere als sicher war, was den Erfolg des Zaubers betraf. „O Gott! Wir stehen tatsächlich am Abgrund.“ Davon ahnten die anderen Gefährten auf dem Feuerplatz jedoch nichts.

„Und das ist gut so.“ Jan klatschte ebenfalls lautstark. „Aer ist taff. Sie lässt sich nie unterkriegen. Unsere Kommandanten haben schon ganz andere Dinge gemeistert.“

„Außerdem bringt es nichts, den Kopf in den Sand zu stecken“, bestätigte Xavosch applaudierend. „Frag deinen roten Kameraden: die Moral ist in solchen Tagen entscheidend.“

„ES IST EIN GUTES GEFÜHL“, sendete Lenir über die lautstarke Zustimmung hinweg, „DASS WIR AUF EUCH ZÄHLEN KÖNNEN, WÖLFE!“

Der Applaus schwoll an.

„Dennoch…“, der Kommandant hob seine Hände und bat um Ruhe. „Dennoch überlassen wir das Dämonenjagen fürs Erste der Armee der Roten. Horraxx!“

„Horraxx!“, salutierten die anwesenden Krieger und viele der anderen. Unter einige Auren mischte sich Enttäuschung.

„Selbstverständlich werden auch wir uns vorbereiten“, fuhr Lenir fort und deutete neben sich.

Plötzlich wurde schräg hinter den Kommandanten eine riesige Holzkiste auf der Bühne sichtbar. Sie war groß genug für einen Elefanten. Die Front zu den Zuschauern war mit dicken Metallstangen vergittert, so dass man hineinschauen konnte.

Eine Mischung aus Neugier und Furcht explodierte in den Auren auf dem Platz.

Angespanntes Gemurmel wogte durch die Versammlung.

„Wow!“

„War das ein Tarnzauber?“

„Oder wurde die Kiste grade hierher teleportiert?“

„Tarnzauber! Für eine Teleportation ist das Teil zu groß.“

„Glaube ich nicht.“

„Ist doch egal. Was ist da drin?“

„Genau! Wozu dieses krasse Gitter?“

Sofies Mund wurde trocken. Sie spürte, was in der Kiste war, bevor sie es sah.

„Nein.“

Wie gelähmt beobachtete Sofie die krallenbewehrten faltigen Finger, die sich aus der Dunkelheit ins Licht schoben und zwei der Metallstangen mit festem Griff umfassten, als wollten sie diese erdrosseln.

„NEIN!“

Ein animalisches Knurren ließ das Gemurmel der Wölfe ersterben.

Entsetztes Schweigen legte sich über die Menge. Alle starrten auf das dunkle Wesen in der Kiste, welches nun vollständig ins Licht trat. Der Oberkörper des gehörnten Dämons war mit makelloser rotbrauner Haut überzogen, die ab der Taille von kurzem, struppig schwarzem Fell bedeckt wurde. Seine Beine erinnerten stark an die Hinterläufe von Pferden. Zwischen ihnen wand sich ein nackter Schwanz, der Sofie an einen ekelerregenden Wurm denken ließ. Über die Schultern des Wesens ragten zwei dornbewehrte Schwingengelenke hinaus.

„Ein Satan!“, kreischte jemand erstickt.

Tumult wogte über den Feuerplatz begleitet von verknotetem Stimmengewirr.

Sofie wusste, dass der Dämon nicht in ihre Gedanken eindringen konnte. Dennoch stiegen grausige Erinnerungen in ihr auf.

Außerdem setzten ihr die aufgewühlten Emotionen der anderen Gefährten auf dem Platz zu. Die fremden Gefühle rollten wie ein Tsunami gegen Xavoschs Emobarriere. Brutal klatschten sie gegen den Schutzwall, so dass dieser zerbarst und die aufgepeitschten Fluten des Gefühlsmeeres über Sofie zusammenschlugen. Es war, als würde sie unter Wasser gedrückt.

Panik ließ sie erstarren.

Sofie konnte nicht sagen, ob es ihre eigene war oder die der anderen. Sie fühlte sich hilflos verloren. Ihr rationales Denken war in den Emotionen der anderen ersoffen.

Nun brachen ihre Erinnerungen endgültig über sie herein. Viel zu realistisch war alles wieder da:

Schwefelgestank, Xavoschs lebloser Körper im Walrossbecken und ein abgerissener Seebärenkopf, der im Sinken Blutfäden hinter sich her zog.

Die Metallstangen der Holzbox verschwammen. Das viel zu menschliche Dämonengesicht rückte näher und mit ihm sein diabolisches Grinsen.

„Er wird mich umbringen!“

Furcht raubte Sofie den Atem. Unvermittelt stand sie wieder in Hagenbecks Eismeer und schaute dem Tod ins Auge.

Das Monster leckte sich die Lippen und bleckte zischend die Zähne. Verdammt spitze Zähne! Wie geschaffen für ein bestialisches Massaker.

Eingeweide an Zimmerwänden und ausgeweidete Kinderleichen. Was für eine abartige Grausamkeit!

Ohnmächtige Wut schoss durch Sofies Adern. Sie würde sich nicht einfach abschlachten lassen. Nein, sie würde kämpfen!

„Uns kriegst du nicht, Arschloch!“

Der Zorn löste Sofies Starre. Sie öffnete ihre Meridiane und sog die astrale Kraft aus der Umgebung in sich auf. Und mit ihr den vielfachen Wunsch, diesen Dämon auszuradieren.

„Sofie, nicht!“

Jans Stimme klang weit entfernt.

„Ich werde meine Gefährten schützen!“

Ja, sie hatte eine Aufgabe.

Plötzlich war der Dämon direkt vor ihr. Wie er das Kunststück hinbekommen hatte, vermochte Sofie nicht zu sagen.

„Egal. Das Monster muss sterben.“

Sie würde nicht zulassen, dass dieser Satan noch einmal mordete. Grimmig hob sie ihre Hände und machte sich feuerbereit.

„Achtung!“, ächzte Xavosch. „Wir brauchen ein Dämpfungsfeld!“

Wozu ein Dämpfungsfeld? Sofie wunderte sich. „Unwichtig.“

Darum würde sie sich später kümmern. Erst machte sie den beschissenen Dämon vor ihrer Nase platt.

Die astrale Kraft brannte in ihren Meridianen. Sofie musste sie noch ein kleines bisschen stärker aufstauen, damit das Geschoss die maximale Geschwindigkeit erhielt.

„SOFIE! NEIN!“, brüllte Jan in ihr Ohr und doch schien es Sofie, als wäre er unendlich weit weg.

Im nächsten Moment klatschte etwas auf ihre linke Wange.

„STOPP, SOFIE!“

Ein zweites Klatschen, diesmal auf der rechten Wange.

Die Dämonenfratze bekam Saphiraugen.

„Hä?“

Plötzlich war der Gehörnte verschwunden und Jan stand vor ihr.

„Was…?“

Das war unmöglich. Sofie schaute sich verwirrt um.

„Bei der Sphäre, ich bin bei den Wölfen!“

Und Jan befand sich genau in ihrer Schusslinie!

„ICH ZIELE AUF JAN?!!!!“

Die astrale Energie tobte unbarmherzig durch Sofies Körper und drohte sie zu zerreißen. Schon leckten die ersten blassblauen Flammen über ihre Handflächen.

„O Gott, ich MUSS feuern“, stöhnte Sofie. Im letzten Augenblick reckte sie ihre Arme nach oben und ließ die magische Kraft los.

Wwwwwwiischhhhhhhhhhhhhhhh!!!

Das Geschoss jagte funkensprühend in den Winterhimmel.

Entsetzt starrte Sofie in Jans Augen. Hatte ihr Gefährte den Verstand verloren? Wie konnte er sich bloß vor sie stellen?!

Jan grinste schief. „Hätte ich das nicht getan, hättest du unsere Kommandanten gegrillt.“

Im nächsten Moment ertönte ein merkwürdig tiefes Brummen vom Himmel.

Sofie legte den Kopf in den Nacken. Der Tarnschild über ihren Köpfen leuchtete intensiv türkisfarben auf. Außerdem war da ein heller Punkt mit Funkenschweif, der immer kleiner wurde.

„Mein Geschoss!“

„Sternschnuppen mal andersherum“, witzelte Jan und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Das ist nicht lustig!“, knurrte Xavosch stumm. „Du hättest draufgehen können. Wenn unsere Gefährtin auf dich gefeuert hätte…“

„Hat sie aber nicht“, unterbrach Jan. „Die Ladung ging sauber nach oben weg.“

„Sauber?!“ Xavosch schnaubte. „Du hattest mehr Glück als Verstand!“

Das Stimmengewirr auf dem Platz wurde immer aufgeregter. Einige Gefährten zeigten auf die Bühne, andere auf den verblassenden Tarnschild und manche auf Sofie.

„Och, nö!“

Zum Glück unterbrach Aer in diesem Moment alle Spekulationen, indem sie sich lautstark von der Bühne aus erkundigte: „Fertig, Moe?“

Dabei lehnte sie lässig an der Dämonenkiste und schaute zu den Wölfen herab.

„Ja, fertig“, ächzte der Stellvertreter.

„Dann zeig her“, forderte die Kommandantin. „Ich bin gespannt, wo wir stehen.“

Im nächsten Moment glomm über jedem Gefährten auf dem Feuerplatz ein magisches Licht. Die Farben reichten in unterschiedlichsten Schattierungen von orange bis rot, etliche grüne waren auch dabei.

Sofie warf einen Blick nach oben.

Lila!

Bei Jan und Xavosch ebenfalls.

Sonst hatte niemand lila.

„Na super! Wieder mal außerhalb der Norm.“

„Satanas sind Meister der Geistesmagie“, erklärte Lenir. „Sobald sie in Sichtweite sind, können sie euch ihren Willen aufzwingen. Wenn das geschieht, seid ihr nur noch Marionetten des Dämons. Eine präzise mentale Abschirmung ist also unerlässlich.“

Mhoran kletterte zu den Kommandanten auf die Bühne. „Dieser Zauber muss bei euch sitzen und ab sofort permanent angewandt werden. Die Farbkodierung meines Tests ist simpel: Grün – für meinen Geschmack sehe ich hier viel zu wenige! – entspricht einem passablen Schutz, orange ist löchrig und rot unterirdisch mies. Das muss besser werden, Wölfe!“

„Und was bedeutet lila?“, rief Gabriellosch und guckte zum Dreiergestirn neben sich.

„Lila?“ Mhoran schnaubte tadelnd. „Bei lila ist jemand übers Ziel hinausgeschossen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Habe ich es nicht vorhergesagt, Lenir?“

„Hast du.“ Der Kommandant nickte grinsend.

„WAS?“, echauffierte sich Xavosch. „Ihr habt Sofies Reaktion bewusst in Kauf genommen? Habt ihr nicht mehr alle Schuppen am Kamm?“

Lenir wurde ernst. „Die Gehörnten treiben auf der Erde ihr Unwesen. Wir müssen auf den Ernstfall vorbereitet sein, da können wir euch nicht in Watte packen.“

„Realistische Testbedingungen sorgen für realistische Ergebnisse – nun weiß jeder wo er steht“, schwadronierte Mhoran. „Ihr drei arbeitet ab sofort verstärkt an den emotionalen Barrieren, damit der Phönix in Extremsituationen nicht noch einmal durchdreht.“

Jan platzte der Kragen. „Ihr Scherzkekse! Hätte ich nicht eingegriffen, hätte der Phönix die Kommandanten beinahe gegrillt!“

„Hätte sie nicht“, meinte Aer gelassen. „Wir haben vor der Bühne einen Schild errichtet. Und bevor die Frage kommt: Selbstverständlich haben einige Schwarze eine Mentalbarriere um den Dämon herum errichtet, damit er keinen von uns kontrollieren kann. Der dreiste Beelzebub in der Kiste denkt nämlich nicht im Geringsten daran aufzugeben.“

„Wir müssen auf der Hut sein“, bekräftigte Lenir. „Immer! Selbst wir Himmelsechsen!“

Eindringlich schaute der Kommandant von Gesicht zu Gesicht und hielt schließlich beim Lichtmeister inne. Auf einer geheimen Frequenz sendete er direkt an Xavosch: „Vor dir muss ich nichts herunterspielen. Du weißt, wie ernst die Situation wirklich ist!“

Xavosch verschränkte die Arme vor der Brust und antwortete auf derselben Frequenz. „Ach, und das rechtfertigt, dass mein Karfunkel eben fast draufgegangen wäre?! Bei der Sphäre, DAS sehe ich anders!“

„Uns rinnt die Zeit durch die Krallen“, mischte sich Aer in die private Diskussion ein. „Lernen durch Schmerz ist eine sehr effektive Methode – nicht bloß für die Roten. Beantworte mir eine Frage: Hättest du Sofies Reaktion und vor allem die Eskalation so vorausgesagt, wenn du den Versuchsaufbau vorher gekannt hättest?“

Schweigen.

„Sei ehrlich!“

„Nein…“, räumte Xavosch zögernd ein. „Ich habe geglaubt, dass meine Fähigkeiten ausreichen, um meine Gefährten vor Schaden zu bewahren.“

„Das eben war verdammt knapp“, klagte Sofie an. „Zu knapp!“ Sie hätte es sich nie verziehen, wenn sie Jan verletzt oder gar getötet hätte.

„Ja, es war knapp“, bestätigte Lenir. „Und es tut mir leid, dass wir Jans Reaktion nicht bedacht haben.“

„Tja, ich bin schon ein Held“, spottete Jan. „«Lernen durch Schmerz»! Alter, Grimmarr hat echt schlechten Einfluss auf euch zwei. Dieser Versuchsaufbau war scheiße! … Aber immerhin wissen wir jetzt, woran wir arbeiten müssen und welche Situationen gefährlich werden können. Lektion kapiert, danke auch.“

Eine Stimme erhob sich über die Versammlung: „Wie ist es, wenn so ein Satan die Kontrolle über dich übernimmt, Kommandant?“

Das war Jude, der Gefährte von Ausbilder Bruttach.

„Das kann ich euch nicht sagen.“ Lenir ließ erneut seinen Blick über die Gesichter der Wölfe schweifen. „Zum Glück musste ich diese Erfahrung nie machen. Doch ich kenne jemanden, der uns berichten kann.“

Bittend schaute er Xavosch an. „Lichtmeister“, Lenir deutete eine Verbeugung an, „teilst du deine Erinnerung mit uns?“

Xavosch rang mit sich, er war immer noch stinksauer.

Die Wölfe sahen erwartungsvoll zu ihm herüber.

Sofie spürte die Mischung aus Neugier und Furcht in den Auren der anderen.

«Die Angst vor dem Unbekannten ist die schlimmste Angst.» Das war eine von Uschis Weisheiten. Und diese war genauso zutreffend wie die meisten Weisheiten von ihr.

„Zeig es ihnen“, bat Sofie ihren Gefährten. „Die Kommandanten haben recht. Uns rennt die Zeit davon. Und ganz ehrlich: manche Erfahrungen möchte ich selbst lieber nicht machen müssen. Den anderen wird es ebenso gehen.“

Xavosch gab sich einen Ruck und öffnete seinen Geist.

„Eine konsequente Abschirmung ist elementar. Ohne Ausnahme. Seid ihr unaufmerksam, kann das euer Ende bedeuten.“

Mit diesen Worten ließ der blaue Drache die schlimmsten Minuten seines Lebens wieder aufleben.

Gebannte Stille ergoss sich auf den Feuerplatz, während die Wölfe in die Bilder des Lichtmeisters eintauchten und dessen ohnmächtige Verzweiflung spürten.

„Ich wusste, dass meine Gefährtin dort unten war“, murmelte Xavosch am Ende, „doch ich konnte nicht das Geringste tun. Das hat mich beinahe um den Verstand gebracht.“

Aus der Holzkiste erklang ein fauchendes Lachen. Offensichtlich hatte der Dämon die Erinnerungen ebenfalls gesehen.

Aer schlug mit der Faust gegen die Holzplanken. „Ja, war klar, dass eine widerliche Kreatur wie du an sowas Spaß hat!“

Lenir trat vor die Gitterstäbe und lächelte den Dämon grimmig an. „Es gibt da eine Fortsetzung: Menschenfrau gegen eine Handvoll von Deinesgleichen. Willst du sie sehen?“

Der Satan nickte mit gierigem Grinsen.

Aer wandte sich an das Dreiergestirn. „He J, zeigst du uns die Erinnerungen des Phönix‘?“

„Aber sicher!“, knurrte Jan und ließ nun seinerseits die Abschirmung fallen.

Kaum hatte Sofie den ersten Dämon durchlöchert, drang aus der Kiste ein entsetzt heiseres Zischen. Die Krallenhände zuckten von den Gittern fort und das Hufgeklapper verriet, dass der Gehörnte bis an die Rückwand zurückwich.

„Tja“, meinte Gabriellosch, „die Biester sind auch nicht so taff, wie sie vorgeben. Lasst mich mal ein Tänzchen mit ihm wagen! Das könnte lustig werden.“

In der folgenden Stunde testeten nach Gabriellosch noch einige andere Wölfe ihre Standhaftigkeit gegenüber dem Satan. Hierfür wurde der Platz geräumt und die Mentalbarriere um den Dämon herum gesenkt. Wer wollte, durfte aus sicherer Entfernung zusehen. Das ließ sich niemand entgehen. Es bildeten sich kleine Gruppen, die das Geschehen auf der Bühne gespannt verfolgten.

Dort traten die Probanden einzeln vor die Gitterstäbe. Mit entsprechender Hilfestellung durch Mhoran und Bruttach gelang es fast jedem, den Dämon aus seinen Gedanken herauszuhalten. Lediglich fünf Gefährten verloren kurzzeitig die Kontrolle an das dunkle Wesen und machten Anstalten, das Monster aus seinem Gefängnis zu befreien. Das wurde natürlich von Mhoran und Bruttach verhindert.

Sofie überraschte es, dass der Satan der Menschen vorm Gitter nicht überdrüssig wurde und jedes Mal aufs Neue versuchte, sie zu knacken.

Die Kommandanten streiften gemeinsam mit einigen anderen langjährigen Gefährten durch die Menge und unterhielten sich mit den Leuten. Als sie beim Dreiergestirn ankamen, sprach Sofie ihre Beobachtung an.

„Wie schon vorhin erwähnt“, erläuterte Lenir, „ist das Gedächtnis dieses Dämons gelöscht worden. Wer auch immer das getan hat, war dabei nicht gerade zimperlich: das Erinnerungsvermögen der Kreatur ist jedenfalls hinüber. Seine Welt besteht nur noch aus dem Jetzt. Alles, was weiter als fünf Minuten zurück liegt, ist für ihn nie passiert.“

„Das ist unser Vorteil“, mischte sich Aer ins Gespräch ein. „Die Gehörnten sind alles andere als dumm. Unser Beelzebub hätte sich längst eine neue Fluchtstrategie zurechtgelegt. Diese Biester sind echt gefährlich. Insbesondere, sobald sie in Verbänden zusammenarbeiten. Dann haben selbst unsere schwarzen Meister der Geistesmagie schlechte Karten.“

„Also nutzen wir seine Verletzung für unsere Anfänger-Übungszwecke“, fasste Sofie zusammen.

„Ja, so ist es“, bestätigte Aer.

Sofie runzelte die Stirn. Dieser Dämonenversuch hatte für sie einen schalen Beigeschmack.

„Dämonenversuch… das lässt mich an Tierversuche denken. Wir benutzen den Satan nun bereits länger als eine halbe Stunde für unsere Tests. Dürfen wir so etwas tun? Wie würde ich es finden, wenn diese Monster mit einem von uns ihre Späße trieben?“

Dann kamen ihr das Massaker und die geschändeten Leichen in den Sinn. Es stand außer Frage, dass diese Menschen furchtbar gelitten hatten.

„Doch, wir tun das Richtige“, entschied Sofie. „Der Dämon wird von uns nicht sinnlos gequält. Und wir müssen uns wehren. An meine Gedanken kommen sie zwar nicht ran, aber was ist mit den anderen? Niemand soll zur Marionette von so einer Kreatur werden müssen.“

„Das sehe ich genauso!“, stimmte Xavosch ihren Überlegungen zu.

Jan nickte und wandte sich an den Kommandanten: „Was meinst du, Lenni? Kann ich mein Glück auch einmal versuchen oder wäre das sinnlos.“

„Was?!“, keuchte Sofie entsetzt.

„Du?“ Lenir schaute ihn verwundert an. „Du hast bloß den Karfunkel als Schutz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Artefakt bei einem Gehörnten ausreicht… obwohl…“

Er hielt inne.

„Ja, das glaube ich auch.“ Aer grinste breit. „Du solltest es versuchen, J! Unbedingt. Falls Lennis Vermutung stimmt… oh Mann, das wäre cool!“

Wenige Minuten später stand Jan mit zwei Metern Abstand vor dem vergitterten Gefängnis. Bruttach und Mhoran flankierten die Kiste, jederzeit bereit, einzugreifen. Es roch nach Schwefel und noch etwas anderem, was Jan nicht deuten konnte.

„Egal. Ich muss mich konzentrieren.“

Peinlich genau achtete er darauf, seine Gedanken sauber abzuschirmen.

Der Satan beäugte Jan mit einschmeichelnder Miene.

„Solange der Mund zu ist, sieht sein Gesicht fast menschlich aus“, stellte Jan mit mulmigem Gefühl fest. „Wenn man bedenkt, dass wir aus unterschiedlichen Welten kommen, ist das schon ein seltsamer Zufall.“

Der Dämon lächelte vertrauenserweckend und winkte ihn näher.

Jan machte einen Schritt nach vorn. Der Schwefelgeruch wurde strenger. Lässig meinte Jan: „Ich weiß, wie man das Gitter öffnet.“

Das Lächeln des Gehörnten verwandelte sich in ein diabolisches Grinsen, welches eine Reihe spitzer Zähne entblößte.

„Gott! Du hast ja Karies“, stöhnte Jan. „Urgs. Das ist nicht gut. Du solltest mal zum Zahnarzt gehen. Und Duschen wäre auch eine prima Idee. Dieser Schwefelgestank wirkt nicht gerade anziehend, Kumpel. Auf diesem Planeten ist Körperpflege angesagt!“

Der Dämon lächelte noch immer, obwohl seine Augen schmal vor Anstrengung wurden.

Jan bemerkte einen stark zunehmenden Druck in seinem Kopf, so als befände sich sein Schädel in einem Schraubstock, den irgendein Idiot zusammendrehte. Plötzlich löste sich die unangenehme Empfindung abrupt auf.

Erleichtert atmete Jan auf. Einen Atemzug darauf verspürte er den starken Drang, das Holzgefängnis zu öffnen. Ihm war vollkommen klar, dass das keine gute Idee war, aber er konnte nichts dagegen tun: Er hob seinen Arm und trat zielstrebig an die Verriegelung der Kiste heran.

„He! Halt, nein!“, flehte Jan stumm. „Das will ich nicht!“

Er konnte nicht einmal mehr sprechen! Sein Körper gehorchte ihm nicht länger. Schon war seine Hand am Öffnungsmechanismus.

„NEIN! STOPP.“

„Abbruch!“, kommandierte Bruttach.

Im nächsten Moment hatte Jan sich wieder unter Kontrolle und machte einen Schritt rückwärts. „Boa, ist das gruselig. Alter Schwede! Ich konnte nur noch zusehen!“

„Also ich finde, das hat überraschend lange gedauert“, meinte Mhoran anerkennend. „Immerhin bist du lichtlos.“

„Ein Hoch auf dieses schmucke Schmuckstück.“ Jan tippte grinsend auf den Karfunkel in seinem Stirnreif. „Tja, der alte Abrexar hatte es halt drauf.“

„Das lag nicht nur am Stein“, widersprach Bruttach. „Mal sehen, was der Nachtfalke dazu sagt. Kommt, Lagebesprechung.“

Jan zwinkerte dem Dämon ein letztes Mal zu. „Sorry, Kumpel, ich hab’s mir überlegt. Unter meine Dusche darfst du doch nicht.“

Die Analyse von Jans Versuch dauerte nur eine Minute. Anschließend befahl Lenir: „Wir machen gleich noch eine Runde. Diesmal bleibt Sofie in Jans Nähe.“

„Ihr hofft, dass meine Abschirmung auf meine Gefährten abfärbt“, stellte Sofie fest.

„Sie färbt ab, da sind wir uns sicher“, erklärte Aer zuversichtlich. „Die Frage ist, ob die räumliche Nähe zu dir den Effekt zusätzlich verstärkt oder nicht. Stell dich bitte direkt neben die Kiste zu Mhoran. Sofern der Satan Jan nicht knacken kann, entfernst du dich auf unser Zeichen Stück für Stück. So können wir die Einflussreichweite ermitteln.“

Kurz darauf war klar, dass Sofies Nähe tatsächlich Jans Abschirmfähigkeiten verbesserte. Bei Xavosch verhielt es sich ähnlich. Er konnte sich zwar auch ohne Unterstützung gegen den Gehörnten abschirmen, doch je näher Sofie ihm war, desto weniger Kraft musste er dafür aufwenden.

„Mit jedem Tag, den eure Bindung wächst, wird euer mentaler Schild stabiler“, vermutete Aer.

Bruttach grinste. „15 bis 20 Meter sind nicht die Welt, aber damit lässt sich arbeiten.“

„15 bis 20 Meter“, brummte Sofie und schaute kopfschüttelnd in die Runde. „Dieser Abstand ist irrelevant, Leute. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich mich freiwillig auch nur einen Millimeter von meinen Gefährten entferne, wenn welche von denen da“, sie deutete auf die Holzkiste, „in der Nähe sind. Nee, das könnt ihr vergessen!“

Tausende von Kilometern südöstlich stand ein einzelner Satan im nasskalten Nieselregen und beobachtete aus sicherer Distanz eine ärmliche Siedlung.

„Das Natterngezücht hat mich tatsächlich nicht bemerkt! Ha! Diese Verräter werden ihrem scharfsichtigen Ruf nicht gerecht. Pech für sie, Glück für mich.“

Sein Plan war aufgegangen. Der Dämon grinste diabolisch. Der Befehl des Ersten, der nicht an Flüche glaubte, war gut gewesen.

„Gedächtnislöschungen bringen eindeutig Vorteile. Wer soll da noch ausplaudern, dass wir vier waren? Oder dass ich mein eigenes Erinnerungsvermögen vergessen habe?“ Er hüstelte amüsiert. „Vergessen… jaaa, das passt! Hehe.“

Der Satan schüttelte sich. Kälte war nicht so sein Ding.

„Aber das warme Menschenblut wiegt diese Unannehmlichkeit mehr als auf. Und der Niederschlag in dieser Welt ist so weich… es ist, als würde ich in den Heilquellen von Naquadur baden.“

Ja, diese Erdenwelt war ein Paradies. Und er hatte einen Passierschein hierfür gewonnen. Diese Tatsache gedachte er auszukosten, solange es ihm möglich war.

Er war wegen seiner Disziplin für diese Mission ausgewählt worden. Diese Eigenschaft war hilfreich.

„Ich halte mich zurück. Nasche mal hier, mal dort, aber nicht zu viel.“

Spuren würde er keine hinterlassen.

„Nein, ganz sicher nicht. Ich werde nicht eine Kralle an meine Opfer legen. Macht eh viel mehr Spaß, es sie selbst tun zu lassen.“

So wie beim Massaker im ersten Dorf. Während seine triebgesteuerten Artgenossen im Rausch blind über die Humanoiden hergefallen waren, hatte er sich eine besondere Narretei erlaubt: Er hatte einem weiblichen Menschlein seinen Willen aufgezwungen und sie ihre eigene Brut verstümmeln und ausweiden lassen.

„Herrlich. Sie waren allesamt bei vollem Bewusstsein. Bis zum Schluss. Was für Emotionen! Das Grauen bei Groß und Klein war unbeschreiblich. Ihr Blut war getränkt mit Verzweiflung, Entsetzen und Schmerz – köstlich. Das sollte ich bei Gelegenheit wiederholen…“

Ja, er war tatsächlich im Paradies. Und er hatte noch viel vor.


18. Das Licht der Verbindung

Victoria und Jaromir Abendrot saßen am Tisch im kleinen Konferenzraum der Zitadelle der Schwarzen. Die Teilnehmer des Krisen-Szenario-Teams hatten soeben den Raum verlassen.

„Wird es reichen?“ Victoria sah ihren Gefährten stumm an.

Jaromir zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Wir bereiten uns bestmöglich vor, aber…“

Victoria seufzte und rieb sich erschöpft mit beiden Händen über das Gesicht. Als sie wieder aufsah, blieb ihr Blick an der gegenüberliegenden Wand hängen. Hier war eine von Rakels Skizzen ausgestellt. Sie zeigte einen schwarzen Torwächter und einen Jungdrachen vor der adrig vernarbten Struktur eines Tores. Mit ernster Miene wirkte der Junge einen Examinationszauber. Die Beziehung zwischen Mentor und Schüler war innig. Vertrauen und Ermutigung spannen sich einem festen Band gleich zwischen den beiden.

„Sie wirken so friedlich und konzentriert.“ Victoria lächelte, dieses Bild sorgte eindeutig für ein gutes Bauchgefühl.

„Das hätten Abrexar und ich sein können“, meinte Jaromir amüsiert.

„Nicht Lenni und er?“, hakte Victoria nach. „Immerhin hat Abrexar euch beide unterrichtet.“

„Nein, nicht Lenni“, lachte Jaromir. „Lenni war damals viel ungeduldiger als ich. Außerdem war er bedeutend fauler. Abrexar und er hatten bei solchen Zaubern meistens Zoff, weil Lenni nicht ausreichend geübt hatte.“

„Das kann ich mir sehr gut vorstellen“, grinste Victoria. Versonnen betrachtete sie das Bild. Eine kleine Spinne aus Silber und Diamanten verzierte den Rahmen. Ihr wurde das Herz schwer. „Ach, ich vermisse Abrexar. Er wusste immer, was zu tun war.“

„Ich vermisse ihn auch“, murmelte Jaromir. „Er hat alles für uns Schüler gegeben. Was für eine riesige Verantwortung er trägt, habe ich erst begriffen, als wir zum Königspaar ernannt wurden. Er hat mir zwar sein Gedächtnis transferiert, aber das ersetzt nicht seinen Rat.“

„Ja, jetzt müssen wir allein klarkommen.“ Victoria seufzte abermals. „Von Bill und Hoggi gibt es keine Neuigkeiten, oder?“

Jaromir schüttelte den Kopf. „Nicht seit der letzten Stunde. Die beiden haben den Norden des Landes komplett abgegrast. Rolfing haben sie nicht gefunden. Vielleicht ist er ja tatsächlich tot.“

„Falls das stimmt, wie sind die Satanas dann hierher gekommen?“ Victoria schaute ihn fragend an, ihr war mulmig.

Jaromir drückte aufmunternd die Hand seiner Gefährtin. „Lass uns darüber nachdenken, sobald die beiden Weißen das ganze Land abgesucht haben, ok? Vielleicht entdecken sie Adrian und seine Anhänger ja doch noch.“

„Selbst wenn“, schnaubte Victoria, „die Distanz zwischen dem Massaker der Gehörnten und Adrian beträgt auf alle Fälle mehr als 400 Kilometer. Glaubst du wirklich, dass Satanas von der toten Dämonensphäre zu uns rüber kommen und hier erstmal 400 Kilometer durchs Land reisen, bevor sie das erste Mal fressen? Für mich klingt das absurd. In deren Welt gibt es nichts und bei uns alles. Das Gemetzel unter Hagenbecks Tierpark machte auf mich nicht den Eindruck, als würden die Gehörnten sich zusammenreißen können. Die waren am Verhungern, als sie durchs Portal kamen!“

„Stimmt. Trotzdem dürfen wir nicht den Mut verlieren.“ Jaromir sah seine Gefährtin eindringlich an. „Abrexar hat vor seinem Tod immer wieder betont, dass es diesmal anders ist. Er war der Meinung, dass das Vorgehen der Dämonen ungewöhnlich strukturiert und gut organisiert war – nicht vergleichbar mit dem chaotischen Haufen, der uns während der Torkriege überfallen hat. Was, wenn da jemand in der sterbenden Sphäre die Strippen zieht und uns verwirren möchte?“

„Na, das ist ihm bei mir gelungen“, brummte Victoria.

Jaromir lächelte. „Wir lassen uns nicht verunsichern.“

„Ich gebe mir Mühe“, schnaufte Victoria.

Jaromir nickte zuversichtlich. „Mehr kann niemand verlangen.“

„Und was steht jetzt auf dem Plan?“, erkundigte sich Victoria.

„Grimmarr kommt vorbei.“ Er grinste. „Das wird dir gefallen, Kleines. Der König der Roten enthüllt uns die geheimen Fähigkeiten seiner Krieger.“

Victoria schaute ihren Gefährten ungläubig an. „Kein Scherz? Das Wiesel will seine Karten wirklich auf den Tisch legen?! Und das, wo er jahrelang ALLES dafür getan hat, damit ich nicht zufällig in seinen Gedanken über diese Infos stolpere?“

„Ja, genau. Das hat er mir gegenüber zumindest angekündigt.“

„Dann haben das Dämonenmassaker und die Nichtauffindbarkeit des Tores den Druck auch für ihn ausreichend groß werden lassen.“ Victoria schüttelte den Kopf. „Dieser alte Halunke ist ein Pokerspieler. Es ist so typisch für ihn: Er rückt seine Informationen erst raus, wenn ihm jemand ein Messer an die Kehle drückt.“

„Immerhin rückt er sie raus.“ Jaromir wurde ernst. „Einen größeren Vertrauensbeweis von Grimmarr gibt es nicht.“

„Vertrauen?“, murrte Victoria. „Grimmarr doch nicht. Ich nenne es eher Verzweiflung.“

„Rote Krieger verzweifeln nicht“, widersprach Jaromir, „sie kämpfen bis zum Letzten. Und das so effektiv wie möglich. Darum hat Grimmarr um diesen Termin gebeten. Er hält es für wichtig, dass wir als Koordinatoren der Verteidigung genau wissen, worauf wir bei seiner Armee zählen können. Er und seine Leute werden alles geben, falls die Dunklen Wesen tatsächlich bei uns einfallen. Seine Krieger werden an vorderster Front stehen. Sie werden die ersten sein, die ihr Leben verlieren.“

Schweigen.

Victoria seufzte tief. „Ach Jaro, du hast recht. Entschuldige. Ich war fies zu Grimmarr.“

„Blödsinn.“ Jaromir drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du bekommst seit Wochen zu wenig Schlaf. Und wenn man dazu die Gesamtsituation bedenkt, ist es nur verständlich, dass du gereizt bist. Nebenbei ist Grimmarr wirklich ein gerissener Taktiker. Da ist Vorsicht angebracht.“

„Trotzdem müssen wir in diesen Zeiten zusammenstehen“, bekräftigte Victoria. „Besonders wir zwei müssen Vorbild für alle anderen sein. Ich werde an mir arbeiten. Eigentlich ist Grimmarr ja kein schlechter Kerl.“

„Das weißt du am besten“, lachte Jaromir. „Du kennst seine Gedanken.“

„Wo der König recht hat…“, wisperten unaufdringliche männliche Gedanken von der Tür her.

„… hat der König recht“, ergänzte eine nichtssagende weibliche Stimme.

„Telliar und Aiko!“, riefen Jaromir und Victoria synchron. Verwundert bemerkten sie, dass die Tür hinter den schwarzen Japanern geschlossen war. Die Konturen der beiden verschwammen vorm Hintergrund.

„Ich habe sie nicht durch die Tür kommen gesehen oder gehört.“ Jaromir schaute seine Gefährtin irritiert an. „Du etwa?“

„Keine Spur“, antwortete Victoria. „Aber hier drinnen können sie auch nicht gelandet sein, dazu ist der Raum viel zu klein. Nein, sie werden immer besser im Untertauchen. Nicht einmal ihre Gedankenmuster sind mir aufgefallen.“

„Beängstigend unsichtbar“, stimmte er zu.

„So sollten Spione doch sein, oder nicht?“ Victoria zwinkerte ihm zu und bestellte via Gedankenrede in der Küche eine reichhaltige Mahlzeit für ihre Gäste. Die Japaner zeigten sich nirgendwo gern, entsprechend schwierig war es für sie, etwas Richtiges zu essen zu bekommen.

Lächelnd wandte sich Victoria an die Japaner: „Habt ihr Neuigkeiten von Bill und Hoggi für uns?“

„Leider nicht.“ Telliar und Aiko schüttelten zeitgleich ihre Köpfe. „Im Moment haben wir nur eine Prophezeiung für euch.“

„Eine Prophezeiung?“ Jaromir runzelte die Stirn.

„Ja, eine Prophezeiung“, flüsterte Telliar.

„Oha!“ Victoria bekam eine Gänsehaut, als sie die Stimme des schwarzen Drachen hörte. In den vergangenen Wochen hatte er sich mit Gedankenrede begnügt. „Sobald er hörbar spricht, ist es wichtig.“

„Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift“, zitierte Aiko leise, „wird das Licht der Verbindung heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.“

Victorias Herz setzte einen Schlag aus. Diese Worte kannte sie gut. Viel zu gut.

„Das ist eine Prophezeiung aus der altvorderen Zeit“, merkte Jaromir an. „Wir kennen sie. Vor sieben Jahren haben die Goldenen, allen voran Königin Jalina, die Bedeutung dieser Worte verdreht, um ihren Großen Rat als Retter in der Not zu legitimieren.“

Victoria schluckte. „Damals fanden sich die ersten Gefährtenpaare. Wir waren eine Sensation. Fragen kamen auf. Die Goldenen wollten sie im Keim ersticken und uns am liebsten gleich mit. Sie präsentierten der großen Versammlung der Himmelsechsen einen Strauß Lügen und gaben uns Gefährten die Schuld am Wiedererstarken der Dämonen. Sie hatten Angst, wir könnten ihre Macht untergraben, also wollten sie verhindern, dass sich weitere Paare finden.“ Ein Schauer kroch über Victorias Rücken, sie ballte die Fäuste. „Es hat nicht viel gefehlt und Jalina hätte uns ganz offiziell töten lassen.“

Jaromir strich ihr beruhigend über die Hand. „Nur Lexia, der Aufrechten, ist es zu verdanken, dass es anders kam.“

„Wir kennen die Geschichte, ihr Ersten“, wisperte Telliar. Er verneigte sich respektvoll. „Eure Erinnerungen gehen bei den Wölfen von Geist zu Geist.“

Aiko nickte. „Die Goldenen haben in der alten Schrift statt «Licht der Verbindung» «Licht der Versammlung» übersetzt.“

„Dann wisst ihr, dass sich diese Prophezeiung bereits erfüllt hat“, brummte Jaromir aufgewühlt. „Warum kommt ihr jetzt damit?“

Telliar schaute dem König unbeirrt in die Augen. „Die Prophezeiung hat sich nicht erfüllt.“

„Das ist unmöglich“, widersprach Victoria. Sie wurde aus den Gedanken der Japaner nicht schlau. „Es gibt eine zweite im selben zeitlichen Kontext: «Wenn Drache und Mensch am Atem des Dämons sterben, bricht ein neues Zeitalter an.» Es steht außer Frage, dass die mit dem Tod vom alten König Kattesch und dem Motorradgang-Mitglied Fiete wahr geworden ist.“

„Dieses Ereignis ist gerade mal sieben Jahre her“, meinte Aiko schulterzuckend. „Aus Sicht der altvorderen Zeit ist das kaum mehr als ein Wimpernschlag. Außerdem haben wir uns den Originaltext beschafft. Die Goldenen hatten recht: Es kann genauso gut «Licht der Versammlung» heißen.“

„Aber…“, hob Victoria hilflos an. „Verdammt!”

Die beiden Schwarzen sagten zweifellos die Wahrheit. Diese Prophezeiung verhieß nichts Gutes. Sie verfolgte Victoria. Die Königin hatte das Gefühl, ihr zöge jemand den Boden unter den Füßen weg.

Jaromir griff nach ihrer Hand. „Kleines, bleiben wir ruhig und klären das.“ Er holte tief Luft, verlangsamte seinen nervösen Herzschlag mit Willenskraft und blickte dann in die Gesichter der Japaner. „Wie kommt ihr zu euren Schlüssen? Bitte erzählt von Anfang an.“

„Also heute ausnahmsweise mal die ausführliche Version?“, hakte Telliar nach.

Victoria nickte. „Ja, bitte.“

„Es gibt eine neue Seherin“, verkündete Aiko. „Keine Grüne, sondern ein Mensch.“

„Ein Roter hat sie aufgegriffen und sich mit ihr verbunden“, ergänzte Telliar.

„Eine menschliche Seherin?“ Jaromir furchte die Stirn. „Es gab schon ewig keine mehr.“

„Stimmt“, bestätigte Aiko. „Die hier hatte jedenfalls keinen Kontakt zu unserer Gesellschaft. Umso erstaunlicher, dass sie den original Wortlaut der Prophezeiung kannte. Und sie hatte Bilder im Kopf…“

„… die es in sich haben“, warnte Telliar.

„Uns kann nur wenig schocken“, winkte Victoria ab.

„Das hier wird dazugehören“, murmelte Aiko, als beide Japaner ihren Geist öffneten:

Anfangs war nichts zu sehen. Lichtlose Nacht, drückende Schwärze. Unbehagen. Ein gestaltloses Grauen näherte sich langsam. Weg von hier! Das Grauen kam näher. Furcht und Flucht! Fort, nur fort, so schnell die Beine tragen! Wohin? Nicht schnell genug. Panik. Nein! Sie erwischen mich. Muss FORT! Zu spät.

Plötzlich schnappten aus dem unfassbaren Dunkel Fangzähne nach dem Betrachter.

Victoria zuckte instinktiv zurück, doch sie und Jaromir konnten nicht entkommen. Den Fangzähnen folgten tödliche Krallen, Tentakel, Stacheln, Spieße… ein Meer dämonischer Vernichtung, das sie überrollte und bei lebendigem Leib auffraß.

Die Gefährten zitterten. „Bei der Sphäre!“

„Ist gleich vorbei“, brummte Telliar.

Hoffnungsstreif in der Verzweiflung. Ein Licht glomm am Horizont auf. Es kam näher und verbrannte die Finsternis. Gerettet. Das war unsagbar knapp gewesen. Um Haaresbreite!

Victoria atmete auf. Aiko ebenfalls.

Das Licht wurde gleißend hell, ohne dabei zu blenden. Es überstrahlte etwas neben sich.

„Was ist das?“, wunderte sich Jaromir.

Victoria starrte gebannt in die Gedanken der Japaner. „… ist das ein… ja!“ Ihr stockte der Atem. Sie erkannte das Tier. „Ein Phönix!“

Sämtliche Härchen auf ihrer Haut stellten sich auf. Ihr Schauer rauschte auch über Jaromirs Körper.

Rechts strahlendes Licht, in der Mitte ein Phönix und links daneben lichtloser Raum mit einem schwachen purpurnen Funkeln. Alle drei Elemente in perfekter Harmonie.

„Das Dreiergestirn“, keuchte Jaromir.

Ein Klopfen an der Tür holte das schwarze Königspaar zurück in die Realität.

„Ja, das vermuten wir auch“, bestätigten die Japaner wie aus einem Munde. „Es würde zu den Worten aus der altvorderen Zeit passen. Drei sind mehr als eine normale Verbindung und doch nicht ganz eine Versammlung.“

Die Tür öffnete sich auch ohne «Herein».

Victoria schüttelte benommen den Kopf. „Lichtloser Karfunkel, Phönix und Lichtmeister!“

„Unser Dreiergestirn?“ Grimmarr betrat den Konferenzraum mit einem Grinsen auf den Lippen. Sein vernarbtes Menschengesicht verzog sich dabei raubtierhaft. „Na, was haben sie diesmal wieder angestellt?!“

Kurz darauf verlangte der rote König zu wissen: „Wie gut sind die drei vorbereitet?“

„Vorbereitet? Ha! Guter Witz!“, höhnte Victoria. „Sie sind gar nicht vorbereitet! Worauf denn auch? Glaubst du etwa, sie könnten die Dämonen im Alleingang in die Flucht schlagen?“

„Du denkst, ich scherze, Flammenhaar?“ Grimmarr hob die Brauen. „Ich scherze NICHT. Prophezeiungen sind bitterer Ernst.“ Seine Miene wurde finster. „Eines ist klar: Verweigert man sich der Vorsehung, geht das nach hinten los.“

Victoria sah in den Geist des Kriegers. Vorsehung?! Ja. Boa, dieser aufgeblasene Rote meinte das tatsächlich genau so, wie er es sagte!

„Er würde J und seine Gefährten ohne mit der Wimper zu zucken den Dämonen zum Fraß vorwerfen.“

Entrüstet starrte Victoria ihrem Gegenüber in die gefühllosen grauen Augen.

„Die Prophezeiungen aus der altvorderen Zeit sind mehr als nur düstere Vorahnungen“, seufzte Jaromir neben ihr. Er strich seiner Gefährtin entschuldigend über den Arm. „Sie bewahrheiten sich. Ausnahmslos. Abrexar betonte stets, sie seien Warnungen aus der Vergangenheit. Ob wir sie hören wollen oder nicht, ändere nichts an dem, was auf uns zukäme. Wohl aber gäben sie uns Hinweise, wie wir reagieren können.“

„So ist es. Vertrau der Spinne.“ Grimmarr grinste ironisch. „Abrexar würde das Dreiergestirn eigenkrallig nach Nordkorea befördern, darauf verwette ich meinen Schwanz.“

„Deinen Schwanz will keiner haben“, zischte Victoria aufgebracht.

Erneut klopfte es an der Tür.

„Herein!“, rief Victoria eine Spur zu laut.

Ein junger Schwarzer in Menschengestalt brachte ein großes Tablett vollbeladen mit köstlich duftenden Speisen.

„Danke, Lamir!“ Jaromir deutete freundlich auf den Konferenztisch. „Du kannst es hier abstellen.“

Der schwarze Schüler erfasste die Stimmung sofort. Er schluckte und beeilte sich, seine Fracht loszuwerden. Es hieß, wenn Flammenhaar und der König der Roten in einem Raum waren, konnte es brenzlig werden. Im wahrsten Sinne des Wortes! Die anderen Jungdrachen hatten ihm die Brandflecken an den Wänden im Stockwerk darüber gezeigt. Er wollte ganz sicher nicht zwischen die Fronten geraten. Bloß schnell raus hier!

Zack, schloss der Schwarze die Tür hinter sich.

Victoria seufzte tief. „Jetzt erzählen sie schon Schauermärchen über mich… die Brandflecke kamen doch von etwas ganz anderem!“

„Du bist eben bereits zu Lebzeiten eine Legende.“ Jaromir zwinkerte ihr zu. „Seine Freunde wollten ihn bestimmt nur veräppeln.“

Wie von Geisterhand rutschte das Tablett nach links.

Victoria zuckte zusammen.

Aiko lächelte sie entschuldigend an, schnappte sich eine Gabel und langte ordentlich zu. Telliar begann ebenfalls ohne Umschweife zu essen.

Victoria holte tief Luft. „Verflixt! Die beiden hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm!“

„Ich auch nicht.“, amüsierte sich Jaromir. „Und Grimmarr genau so wenig. Schau!“

In der Tat. Der Rote war irritiert, obwohl er das nach außen hin perfekt überspielte. Fein.

Victoria bemühte sich ihrerseits um ein Pokerface. „Aiko und Telliar werden unsichtbar, selbst wenn sie neben einem sitzen. Sowas! Man vergisst sie einfach.“

„Prophezeiungen lügen nie“, kam der Krieger auf das eigentliche Thema zurück und lehnte sich gelassen auf seinem Stuhl zurück. „Wenn das Dreiergestirn unsere Rettung sein kann, dann sollten wir sie bestmöglich unterstützen, oder seht ihr das anders? Also: Wie gut sind sie vorbereitet?“


19. Schießbudenfiguren

Sofie stand links neben der Gefängnisbox des Satans, Mhoran auf der anderen Seite. Mal wieder. Jan und sie gehörten zur letzten Trainingsgruppe des Tages. Xavosch war nicht dabei. Er hatte Gefährtenunterricht für Himmelsechsen und befand sich im Moment außerhalb ihrer Gedankenreichweite.

Sofie fröstelte und beobachtete, wie sich der letzte helle Streifen über dem Bambushopfen verdunkelte. Der Feuerplatz um die Holzbox herum wurde von magischem Licht beleuchtet, doch der Rest versank düster in der Dezembernacht.

„Unheimlich. Wir drei sind ganz allein hier, wenn man den Dämon in der Kiste nicht mitzählt.“

Und mitzählen wollte Sofie das Monster bestimmt nicht. Sie zitterte und zog ihren Anorak enger. „Brr. Ja, unheimlich und ungemütlich. Dieses nasskalte Wetter geht mir langsam auf den Keks. Immer ist alles grau und klamm. Grumpf.“

Jan brachte sich vor den Gittern in Position und grinste den Gehörnten herausfordernd an. „Moin, Beelzi. Na, kennst mich noch? Oder ist in deinem Oberstübchen schon wieder gähnende Leere?“

„Spacken!“ Sofie unterdrücke ein Kichern. Jan dachte sich ständig neue Spitznamen für den Satan aus und provozierte ihn mit flotten Sprüchen. „Um die war Mr WyvernPower noch nie verlegen.“ Sie lächelte.

„Abrücken, Phönix“, befahl Mhoran.

Sofie gehorchte und entfernte sich fünf Meter von der Box. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie das heute bereits getan hatte.

„Die Zahl ist Wurst. Es war zu oft.“

Es reichte ihr. Und Jan auch, das spürte sie deutlich. Er beschwerte sich allerdings nicht.

„Nein! Jan trainiert vorbildlich. Wieder und wieder lässt er sich von dem Gehörnten knacken. Als würde es ihm nichts ausmachen…“

Aber es machte ihm etwas aus. Je weiter Sofie sich von ihrem Gefährten entfernte, desto schwerer fiel es ihm, den Dämon abzuwehren. Es war jedes Mal dasselbe: Der Druck in Jans Kopf nahm zu bis er schlagartig abfiel. Und dann hatte die Kreatur in der Holzkiste das Sagen.

„Jan ist ihm vollkommen ausgeliefert. Was für ein ätzendes Gefühl!“

Auf Dauer zermürbte es die Gefährten.

Trotzdem zeigte das Training erste Erfolge: Sie hatten die Distanz zwischen ihr und Jan um ein paar Meter erweitern können.

„Zumindest, solange er sich konzentriert.“

„Noch ein paar Meter“, forderte der schwarze Drache.

Sofie seufzte und setzte sich in Bewegung.

„Warum müssen wir das hier eigentlich so verbissen üben? Ich schnall das echt nicht.“

„So, letzter Durchgang für heute“, entschied Mhoran. „Phönix, geh gleich bis zur Zwanzig-Meter-Marke.“

„Verstanden.“

Sofie lief weiter.

Der Druck in Jans Kopf nahm zu.

„Super. Runde Nummer 3.425 im Schraubstock!“

Sofie rieb sich resigniert über die Oberarme, um wenigsten die Kälte etwas zu vertreiben.

„Er hat bestimmt schon seit zehn Runden Kopfschmerzen, aber er sagt nichts.“

Sie wollte ihren Gefährten nicht ablenken, darum hielt auch sie die Klappe. Doch gut fand sie das nicht.

„Weiter, Phönix“, rief Mhoran. „Mach diesmal keine Pausen. Lauf einfach langsam bis zum Weg ohne stehenzubleiben.“

„Ok!“

Sofie trottete zum Ausgang des Feuerplatzes. Hier warf das Licht nur noch gruselige Schatten.

„Ist das da vorn ein Busch?“

Ein Schauer stakste über ihren Rücken. Irgendwie sahen die Zweige wie Hörner aus.

„Hörner von Dämonen. Och nöö!“

Sofie schluckte. Ihr wurde mulmig.

Plötzlich hörte sie ein Schaben hinter sich. Da rumorte etwas in der Holzbox und ein merkwürdiges Ziehen zuckte für eine Millisekunde durch die Atmosphäre.

In diesem Moment spürte Sofie, wie Jan seinen Kampf gegen den Dämon verlor.

„Welchen Unterschied macht es eigentlich, ob wir dabei 20, 25 oder 30 Meter voneinander getrennt stehen?“

Nein, Sofie erschloss sich der Sinn dieser Übung wirklich nicht.

Kracks! Schmatz.

Stille.

„Schmatz?“

Sofie horchte auf. „Wer schmatzt hier?“

Oder hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?

„Mann, nun reicht es aber! Mir ist das echt zu unheimlich.“

Ängstlich drehte sie sich um. Die Box stand hellerleuchtet auf dem Platz und Jan stocksteif davor. Von Mhoran war nichts zu sehen. Natürlich nicht, denn er bewachte den Öffnungsmechanismus auf der anderen Seite der Kiste.

„Alles normal.“

Die Dunkelheit in Sofies Rücken kroch furchteinflößend ihren Nacken hinauf. Wie von selbst wanderte ihre Hand in die Jackentasche und tastete nach Xavoschs Schlüsselanhänger.

„Ein Glück, da ist er.“

Sie holte ihn heraus und fühlte sich sofort sicherer.

Gerade als sie «Licht» murmeln wollte, stapfte Jan schwerfällig um die Box herum und begann am Öffnungsmechanismus herumzufummeln.

„Verdammt! Warum bricht Mhoran nicht ab?“

Sofie stolperte ein paar Schritte Richtung Holzbox zurück. Noch immer griff der schwarze Drache nicht ein, sondern ließ den Dämon gewähren.

„Mhoran? Brich ab!“

Der Schwarze antwortete nicht.

Jans Verzweiflung wuchs ins Unermessliche, während er gegen seinen Willen die Gittertür des Gefängnisses entriegelte.

Entsetzen packte Sofie.

„MHORAN, DU MUSST ABBRECHEN!“

Ihre Stimme hallte verloren über den Feuerplatz.

Aus der Box antwortete ein vielstimmiges Fauchen.

„Bei der Sphäre, was ist da drinnen los?!“

Sofie wollte am liebsten wegrennen, aber ihr Herz lehnte sich dagegen auf. Jan war hier. Ihn würde sie nicht zurücklassen.

„Hilfe!“, rief sie voller Furcht. „Ich brauche HILFE!“

Der Dämon zischte vergnügt.

„O Gott! Warum hört sich der eine so an, als wären es zehn?!“

Sofie wurde eiskalt. Sie waren hier allein auf dem Platz. Ihr Rufen bekam niemand mit.

„Scheiße! Und senden kann ich nicht.“

Angst lähmte Sofie, doch ihr Verstand kämpfte dagegen an. Sie hatte schon einmal Dämonen getötet. Falls es sein musste, würde sie es wieder tun.

Verbissen zog sie sich die Handschuhe von den Händen und ließ sie fallen.

„Ich niete dich um, Beelzi!“, schwor sie sich. Ihr Herz pochte wild und pumpte Unmengen von Adrenalin durch ihre Adern.

Warum war Xavosch eigentlich nicht in Reichweite, fragte ihr Verstand am Rande. Auf dem Akademiegelände müsste sie ihn eigentlich überall kontaktieren können. Konnte sie aber nicht.

„Unwichtig!“ In dieser Situation war es ohnehin besser, wenn sie ihren Geist gegen alles und jeden versiegelte. Nicht, dass der Gehörnte auch noch sie unter seine Kontrolle brachte.

Sofie holte tief Luft und setzte sich in Bewegung. „Sollte er mich knacken, sind alle in Gefahr.“

Vorsichtig näherte sie sich der Holzbox. Noch immer war von Jan und Mhoran nichts zu sehen. Dafür schwang das Gitter metallisch quietschend auf und im nächsten Augenblick streckte der Satan seine diabolische Visage heraus.

„Verlasse dein Gefängnis, Beelzi, und du bist tot!“, drohte Sofie. Sie streckte ihren rechten Arm vor und sammelte Energie aus der Umgebung.

Entweder beeindruckten Beelzi ihre Worte nicht oder er hatte bereits vergessen, dass er mit Beelzi gemeint war. Jedenfalls ließ der Gehörnte seine Pferdehufe auf der Bühne so entspannt klappern, als wäre das seine private Veranda.

Sofie konzentrierte sich und trat noch ein wenig näher.

Der Satan grinste ihr überheblich ins Gesicht.

Seine Augen und die Nase sahen anders aus.

„Moment mal… das ist ja gar nicht Beelzi!“

Panik keimte in Sofie auf, doch ihr Verstand rief sie zur Ordnung: Ruhe bewahren! Energie aufnehmen, verdichten, stromlinienförmiges Geschoss zurechtzupfen, astrale Kraft aufstauen, zielen, feuern!

Gut.

Der Dämon legte den Kopf schief und beobachtete sie interessiert, ja fast freundlich.

„Wieso glotzt der mich so blöde an?!“

Egal. Wenn sie ihm einen vor den Latz ballerte, würde der schon damit aufhören. Also, Konzentration, bitte!

Sofie erspürte die Magieströme in ihrem Körper und bereitete sich auf den Schuss vor. Der Dämon machte … nichts.

„Sehr merkwürdig.“

Wollte das Biest sich freiwillig abknallen lassen?

„Na, das kann es haben! Bitte gern.“

Sofie staute die Energie in ihren Meridianen auf, bis sie das Brennen nicht mehr ertragen konnte.

Der Dämon rührte sich noch immer nicht.

„Sein Pech. Mein Glück.“

Sofie feuerte.

Volltreffer!

Immer noch blöd glotzend schaute der Dämon an sich herab.

Sofie grinste grimmig. „Ja, Mr Pferdefuß, du hast da ein hübsches Loch in deiner Brust. Das ist korrekt!“

Rauchkringel kräuselten sich an den Rändern des Durchschusses. Blut tropfte, es stank nach Schwefel und verbranntem Fleisch.

Der Dämon warf ihr einen verwunderten Blick zu und sackte lautlos in sich zusammen.

„Nächstes Mal muss ich höher zielen, sonst kippe ich wieder aus den Latschen.“

Halt. Warum stand sie überhaupt noch? Der Dämon hatte nach dem Treffer noch gelebt. Wieso hatte sie seine Schmerzen nicht gespürt? Das war unlogisch.

„Irgendwas stimmt hier nicht.“

In der Holzkiste rumpelte es verdächtig. Das Geräusch forderte Sofies ungeteilte Aufmerksamkeit.

„Also habe ich mich nicht getäuscht – da ist mehr als einer! Na warte…“

Sofie ging ein paar Schritte weiter, so dass sie vollständig in die Kiste hineinschauen konnte.

„Scheiße!!!“

In der Kiste wimmelte es nur so vor Dämonen. Der Raum in der Box musste sich – auf welche Weise auch immer! – vervierfacht haben, ansonsten hätten dort unmöglich so viele Kreaturen Platz gefunden.

Plötzlich fiel Sofie der Öffnungsmechanismus auf der anderen Seite der Kistenwand ins Auge.

„O Gott!“

Mhoran lehnte zusammengesackt und blutüberströmt an der Holzverschalung. Irgendein Spieß ragte aus seiner Brust. Eine viel zu große rote Pfütze hatte sich zu den Füßen des Schwarzen gebildet und tropfte wie in Zeitlupe von den Brettern der improvisierten Bühne.

Tropf. Tropf.

Tropf.

Der Spieß musste erst die Holzwand und dann das Herz des Drachen durchstoßen haben, da war sich Sofie sicher.

„Kracks! Schmatz“, spulte ihre Erinnerung ab. DAS war also das Geräusch gewesen.

Sofie wurde übel. Der Schock ließ sie zittern.

Jan stand unbeteiligt neben Mhorans festgetackerter Leiche. Er hatte seine Hand nach wie vor auf dem Türöffner und starrte stumpf geradeaus.

Sofie suchte nach seinem Geist. Seine Verzweiflung war fort. Überhaupt waren all seine Gedanken fort.

„Was haben sie mit ihm gemacht?! NEIN!“

Kaltes Entsetzen packte Sofie.

„Ist er tot? Das kann nicht sein! Das DARF nicht sein!“

„HILFE!“

Sie konnte Jan sehen, doch sie konnte ihn nicht spüren, gleichgültig wie sehr sie sich anstrengte. Kein winziges bisschen. Jan war fort. Lediglich seine leere Hülle stand vor der Box.

Etwas in Sofie starb in diesem Moment.

„Sie haben ihn mir genommen!“

Sofie war wie betäubt. Sie konnte es nicht glauben und dennoch wusste sie es:

Jan war tot.

Hufgeklapper.

Ein Satan trat aus der Box heraus. Er grinste Sofie hämisch an, so als wüsste er genau, was in ihr vorging. Dann schlenderte er zu Jan herüber und beschnüffelte dessen Hals.

„Was…?“

Schon riss der Gehörnte den Kiefer auf, bleckte seine spitzen Zähne und schlug sie genüsslich in Jans unbeseelten Körper.

Blut spritzte.

Meterweit.

In Sofies Gesicht.

„Jans Blut.“

Das war zu viel.

„Sie haben ihn getötet!“

Unbändige Wut explodierte in Sofie.

„Sie haben MEINEN GEFÄHRTEN GETÖTET!!!“

Zorn fegte durch ihre Adern und spülte jedes rationale Denken hinfort.

Was in Sofie zurück blieb, war brennender Durst nach Rache.

„Ihr Schweine! DAS WERDET IHR BEREUEN!“

Sofies Meridiane sogen die Umgebungsmagie auf wie eine ausgetrocknete Wüste langersehntes Regenwasser.

„Aber sowas von!“

Weitere Satanas kamen aus dem Gefängnis.

Sofie streckte beide Arme vor und feuerte.

Wusch!

Wusch!

Wusch!

Die Dämonen fielen hübsch einer nach dem anderen.

Plumps.

Plumps.

Plumps.

„Ha! Wie in der Schießbude…“

„Sofie!“

Jemand rüttelte an ihrer Schulter.

„Verzieh dich.“

Wer auch immer jetzt was von ihr wollte, er konnte es vergessen. Schließlich waren da noch Dämonen.

„Mörder! Ich darf nicht ungerecht sein. Die wurmschwänzigen Möchtegern-Pferdchen sollen alle ihre Ration bekommen.“

Unbeirrt ballerte Sofie weiter.

Wusch!

Wusch!

Plumps.

Plumps.

Ja, Schießbude.

„Nett.“

Sofies Meridiane brannten. Doch das Inferno in ihrem Herzen war schlimmer. Jans angefressene Leiche stand weiterhin neben der Box, als wäre nichts. Dieser furchtbare Anblick grub sich tief in Sofies Seele. Ihren Gefährten zu verlieren…

Sie konnte diesen Gedanken nicht ertragen.

„Ich bringe sie alle um!“, schwor sich Sofie. „Jede einzelne dieser gehörnten Pestbeulen am Arsch der Hölle.“

Wieder rüttelte jemand an ihrer Schulter.

„Sofie!!!“

„Herrgott! Ich bin beschäftigt. Sieht man das nicht?!“

Wusch!

Plumps.

Wer auch immer das an ihrer Schulter war, er oder sie gab nicht auf.

„SOFIE!!!!“

Das Rütteln nervte. Zu allem Überfluss meldete sich ihr Verstand und behauptete, dass das Jans Stimme war.

„Unmöglich!“

Jan wurde da hinten gerade von einem neuen Satan ausgesaugt, da konnte er nur schwerlich an ihrer Schulter rütteln. Sie sollte sich besser auf die Dämonen konzentrieren.

Wusch!

Wusch!

Wusch!

„Hach, noch mehr hübsche runde Löcher. Uuuund…“

Plumps. Plumps. Plumps.

„Jep, alle umgenietet.“

Die nächste Reihe wartete schon. Warum wurden die Scheißviecher eigentlich nicht weniger?

„Xavosch, ich kriege sie nicht wach! Hol Wasser!“

„Wasser?!“ Sofie schnaubte. „Nee! Waschen kann ich mich später. Und nur nebenbei: Ich BIN wach!“

Das Brennen in ihren Meridianen fühlte sich jedenfalls verdammt echt an. Genauso echt wie der unsägliche Schmerz in ihrem Herzen.

„Achtung, Bruder!“

„Xavosch? Aber der hat doch Unterricht?!“

Plötzlich tauchte Sofie in kalte Fluten. Erschrocken hielt sie die Luft an und schloss die Augen. Im nächsten Moment war das Wasser wieder verschwunden.

„Hä? Ich bin ganz nass!“

Das hatte sie nicht kommen sehen. Sofie öffnete die Augen. Vor ihr standen Jan und Xavosch.

„Wo sind die Dämonen? Ich muss sie umbringen!“

Die Magie pulsierte in ihrem Körper. Gleich konnte sie weiterschießen.

„Sofie! Hör auf!“ Xavosch packte ihre Hände und drückte sie gewaltsam aufs Bett.

„Bett?! Wie jetzt?“

Verwirrt stellte Sofie fest, dass sie tatsächlich mit dem Rücken auf ihrem Bett lag. In ihrem Quartier. Xavoschs Licht beleuchtete das Zimmer mit sanftem Schein.

„Das ist ein Trick. Ich muss kämpfen! Jan ist tot.“

Erneut stach diese Gewissheit zerstörend in ihr Herz. Dennoch streifte ihr Blick blonde Strubbelhaare und Saphiraugen.

Das war Jan.

Zumindest sah er aus wie Jan.

Jan!

„Unmöglich.“

Sofie blinzelte. Jan beugte sich über sie.

„Er lebt?!“

Närrische Hoffnung flutete Sofies Herz. Sie schluchzte. Trotzdem brannten ihre Meridiane wie Sau. Sie HATTE gefeuert, da gab es keinen Zweifel. Der Kampf gegen die Gehörnten fühlte sich real an. Hundert Mal realer als die Matratze unter ihr.

„Haben die Dämonen mich geknackt? Ist das ein Trick?“

„Sie ist immer noch in den Albtraum verstrickt“, knurrte Xavosch. „Verdammt, wie schafft sie es, uns draußen zu halten? Wir sind ihre Gefährten!“

„Und sie ist der Phönix“, antwortete Jan. „Du kennst doch ihre Fort-Knox-Abschirmung.“

Sofie war verwirrt. Sie hatte geträumt?

Möglich, meinte ihr Verstand.

Bullshit, schimpfte ihr Herz.

Und ihr Körper prickelte vor Adrenalin und astraler Kraft.

Der Verstand ließ nicht locker: Einige Dinge waren beim Kampf unlogisch gewesen. Beispielsweise, dass sie den Tod des ersten Satans nicht gefühlt hatte.

„Hier stimmt was nicht.“

Außerdem konnte sie keine Dämonen mehr wahrnehmen.

„Scheiße! Wie soll ich denn jetzt die Biester abknallen?“

Ihr Anorak war dünn geworden. Sekunde. Was hatte sie überhaupt an?

„Mein Anorak ist ein Pyjama.“

Nachdenklich betrachtete Sofie Jan und Xavosch. Die beiden sahen wirklich exakt so aus wie ihre Gefährten.

„Wenn Jan tot ist…“

Misstrauisch suchte sie nach seinem Geist.

Und fand ihn.

„Zu Hause!“

Ein Ozean aus Glück füllte ihre Brust.

„Können Satanas einem so etwas suggerieren?“

„Ich glaube nicht“, antwortete Jan und strich zärtlich über ihre Wange. „Ich bin es wirklich, kleiner Phönix.“

Ja, er war es! Sofie schaute Jan in die Augen. Sie liebte die hellen Sprenkel im Saphirblau. „Sterne, die in einem nächtlichen See funkeln.“

Seine Gedanken umhüllten sie mit Liebe, tröstend vertraut und innig wie immer.

„Das ist mein Jan. Er ist nicht tot. Er ist lebendig und unverletzt!“

Erleichterung so groß, dass sie das Universum sprengte, ließ bei Sofie alle Dämme brechen. Sie begann hemmungslos zu weinen.

„Endlich lässt sie uns rein.“ Xavosch ließ ihre Hände los und strich ihr über die andere Wange. „Es ist alles gut, Vögelchen. Das war nur ein schlimmer Traum.“

„Und was für einer!“, schluchzte Sofie stumm. Sie sehnte sich nach einer Umarmung.

„Kommt sofort“, flüsterten Jan und Xavosch synchron und kuschelten sich links und rechts neben sie.

Minutenlang klammerte Sofie sich an ihre Gefährten, atmete deren Duft ein und spürte ihre Nähe. Der Nachhall des Traumes fühlte sich noch immer bedrohlich echt an. Er klebte wie widerlich schwarzes Pech an ihrer Seele.

„Alles ist gut“, beruhigten Jan und Xavosch.

„Du bist bei uns.“

„Es ist nichts passiert.“

„Niemand ist verletzt.“

„Es war bloß ein Traum.“

Nach einer Weile konnte Sofie den beiden glauben.

Sie holte tief Luft und murmelte. „Manche Träume braucht kein Mensch.“

„Und kein Drache“, ergänzte Xavosch. „Bei der Sphäre, das fühlte sich wirklich extrem real an.“

Sofie nickte matt. Sie fühlte sich ausgelaugt.

Ihre Jungs stützten sich auf die Ellenbogen und lächelten sie an.

„Trotzdem hast du deine körpereigenen Energiedepots erstaunlich wenig angetastet“, lobte Xavosch.

Jan zwinkerte spitzbübisch. „Ja, ihre Augen sind fast nicht durstig. Unser Feuervogel lernt dazu.“

„Bist du sicher?“, brummte Sofie. „Und warum tanzen dann schwarze Schatten an der Decke?“

„Tanzen sollten die Löcher eigentlich nicht“, meinte Xavosch und sah nach oben.

„Löcher?“ Sofie war irritiert.

„Jep!“, bestätigte Jan. „Du hast unser Dach durchsiebt. Ein Glück, dass es grade nicht regnet.“

„Durchsiebt?!“, echote Sofie schockiert und besah sich die Zimmerdecke genauer. „Tatsächlich. Darum fühlte sich das mit dem Feuern so echt an.“

Xavosch grinste spöttisch. „Echter geht es nicht.“

„Magie ist furchtbar!“, stöhnte Sofie resigniert. „Sie macht alles kaputt!“

„Ach, Quatsch“, widersprach Jan. „Magie ist prima. Aber ich finde, langsam wird es etwas frisch hier. Kannst du das Dach nicht mal versiegeln, Bro?“

„Klar, Bruder.“ Xavosch lächelte arrogant. „Schon passiert. Siehst du Sofie, Magie kann Dinge auch reparieren.“

„Meine Magie nicht“, grummelte Sofie. „Damit kann ich nur Löcher in Beton und Satanas sprengen.“

Wieder musste sie an Beelzi denken. Dumpfe Furcht waberte durch ihren Bauch. Hoffentlich war der Gehörnte noch in seiner Holzkiste auf dem Feuerplatz. Und allein. Ein Teil von Sofie war sich da nicht so sicher.

„Es ist eh schon halb sechs morgens“, seufzte Xavosch. „Ich frage bei unseren Kommandanten nach. Dann haben wir Gewissheit. Außerdem kann ich gleich Bescheid sagen, dass wir einen Baudrachen fürs Dach benötigen.“

Der Blick des Lichtmeisters wurde abwesend, als er Lenir kontaktierte.

Der Kommandant reagierte prompt: „Moin, Xavosch! Das trifft sich gut, dass du schon wach bist! Ist Sofie bei dir? Wir haben ein kleines Attentat auf sie vor. Wann könnt ihr auf dem Feuerplatz sein?“

Eine Viertelstunde später verließ das Dreiergestirn sein Quartier und lief Richtung Feuerplatz. Die Gedankenmuster von Sofies Gefährten aktivierten zwar die Bewegungsmelder, so dass die magische Wegbeleuchtung aufflammte, doch alle Hecken, Wiesen und Bäume, die nur wenige Meter entfernt davon lagen, wurden von gespenstischen Schatten verschluckt.

„Die Morgendämmerung ist noch lange nicht in Sicht.“ Sofie schluckte beklommen. „Alles finster… wie in meinem Traum.“

Neben Jan raschelte etwas im Gebüsch.

Erschrocken zuckte Sofie zusammen. Prompt wirbelten diabolisch grienende Satanas und Jans spritzendes Blut durch ihren Kopf. Sie starrte nach links in den Busch, von wo das Geräusch hergekommen war.

„Die Zweige mit den trockenen Buchenblättern bewegen sich ungewöhnlich stark, oder nicht?“

Doch, da war etwas!

„Dämonen?!“

Sofies Herz raste und pumpte tausend Stecknadeln durch ihre Adern.

Jan fasste nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich glaube nicht, dass uns hier Dämonen auflauern.“

„Es ist bloß ein Tier“, beruhigte Xavosch und legte schützend seinen Arm um Sofie. „Wartet…“

Der Drache ließ über ihren Köpfen ein ermutigendes Licht aufsteigen, welches die Umgebung in einem Umkreis von 20 Metern taghell ausleuchtete.

„Besser?“

„Jep.“ Jan grinste. „Viel besser.“

Sofie lächelte zu Xavosch auf. „Danke! Trotzdem: Wenn unsere Leitwölfe von uns gleich eine Abschirmübung mit dem Satan verlangen, weigere ich mich. DAS habe ich letzte Nacht genug geübt.“

„Eigentlich müsstest du erstmal ausruhen und einen Jogi-Tee trinken“, murmelte Jan. „Das Zimtkaugummi ist längst nicht so effektiv, aber wir sollten ja sofort kommen.“ Er schaute zu Xavosch. „Warum eigentlich? Was wollen die von Sofie?“

„Ich weiß es nicht. Unser Kommandant hat sich bedeckt gehalten. Das habt ihr eben ja mitgehört.“ Der Blaue zuckte mit den Schultern. „Ich bezweifle, dass wir um diese Uhrzeit profane Übungen durchführen sollen. Außerdem hätte Lenir dann vor allem dich angefordert, Bruder, und nicht unseren Phönix.“

„Stimmt.“ Jan verzog unwillig sein Gesicht. „Naja, gleich sind wir schlauer.“

Schweigend liefen sie weiter.

Die Luft war nass und kalt. Die Temperaturen mussten knapp über dem Gefrierpunkt liegen, was typisch für Norddeutschland in dieser Jahreszeit war: schmuddeliges Dezemberwetter.

Sofie fröstelte. In ihrem Traum war das Wetter haargenau so gewesen.

Je näher sie dem Feuerplatz kamen, desto nervöser wurde sie. Was erwartete sie dort? In ihrem Bauch gluckerte diffuse Angst.

„Falls jemand Mhoran neben dem Öffnungsmechanismus an die Kiste gepinnt haben sollte, würde es mich nicht wundern.“

Verflixt, die Dämonenattacke klebte noch immer an ihrer Seele und fühlte sich viel zu real an.

Jan lächelte mitfühlend. „Das kenne ich. Manche Träume brauchen Stunden, um zu verblassen. Da hilft nur Ablenkung.“ Sein Lächeln wurde zu einem lässigen Grinsen. „Wusstest du eigentlich, dass Bill am Wochenende Geburtstag hat?“

„Bill?“ Sofie runzelte die Stirn. Richtig, sie erinnerte sich. Irgendwann im Sommer hatte sie mit dem Weißen über diese Dinge gesprochen. Im Herbst hatte sie sich sogar schon überlegt, was sie ihm schenken könnte, doch dann kamen die Halloween-Party, zauberhafte Lichtfächer im See, der Dämonenangriff im Eismeer, die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter, ihre überstürzte Flucht zu den Freien, die Entführung, ein Sturz ins Meer, zwei Gefährten und Atlantis. „Uff. Die Tage vor Halloween fühlen sich wie ein anderes Leben an. Dabei ist das gerade mal sechs Wochen her.“

Sofie seufzte tief. „17. Dezember, oder?“

Jan nickte. „Genau, am Sonntag wird er 394 Jahre alt.“

„Schiet, das habe ich vollkommen aus den Augen verloren.“ Sofie hatte ein schlechtes Gewissen. So ging das nicht, Bill war ihr wichtig. „Dabei wollte ich ihm irgend so ein Autoschrauberdings schenken.“

Jan hob amüsiert die Brauen. „Ein Autoschrauberdings? Was soll das sein?“

„Ein Werkzeug für seine Crashkarren.“ Sofie nickte eifrig. „Ich wollte noch mal mit dir schnacken, was er noch brauchen kann.“

„Bill braucht alles“, erwiderte Jan, „weil er alles kaputt kriegt. Er benutzt das Werkzeug nie so, wie man es benutzen sollte.“

„Gut“, lächelte Sofie, „dann finden wir bestimmt was Schönes für ihn. Feiert er eigentlich?“

Jan zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. In den letzten Jahren haben wir meistens gemeinsam abgehangen. DVD-Abend oder so. Bill ist sein Geburtstag ziemlich egal. Er fand es vor allem nett, dass wir was gemeinsam gemacht haben.“

„Ja, das klingt nach Bill.“ Sofie schmunzelte. Der Gedanke, dass ihr Freund an seinem Ehrentag ganz allein in der großen Villa in Travemünde saß, machte sie traurig. Das hatte jemand wie Bill einfach nicht verdient. Nachdenklich schaute sie zu Xavosch auf. „Sag mal, können wir drei ihn nicht besuchen? Was meinst du?“

Xavosch hob unwillig die Brauen. „Er wird 394. Damit vollendet er nicht mal eine Dekade. Findet ihr das nicht übertrieben?“

„Wir Menschen feiern JEDES neue Lebensjahr“, betonte Sofie. „Und zwar mit den Leuten, die uns am liebsten sind.“

„Richtig“, brummte Xavosch. Die Vorstellung, mehrere Stunden mit Bill in einem Raum verbringen zu müssen, ging ja noch. Aber der Weiße würde seine Gefährten voll in Beschlag nehmen, sie umarmen, mit ihnen lachen und sie anhimmeln und DAGEGEN hatte er jede Menge. Er hasste diese Eifersucht, darum beharrte er: „Wenn man eure Lebensspanne auf unsere hochrechnet, entsprechen die Jahre den Dekaden. Nächste Party bei: 400, 410, 420 und so weiter. Jedes Drachenjahr zu feiern wäre, als würdet ihr Humanoiden jeden Monat eine Party schmeißen. Das macht kein Mensch.“

„Jetzt sei nicht so ein Griesgram, Herr Lichtmeister“, beschwerte sich Sofie. „Bill freut sich ein Loch in den Bauch, wenn wir bei ihm aufkreuzen.“

„Eben“, fauchte Xavosch.

Sofie ging nicht darauf ein. „Wir könnten vorher bei Albert ein paar Leckereien ordern und noch andere Gefährten fragen. Dann musst du auch nicht so eifersüchtig sein. Wie wäre es mit Benan und Naira?“

„Super, noch so’n weißer Chaot“, grummelte Xavosch uneuphorisch.

„Also, ich finde die Idee klasse“, mischte sich Jan ein. „Bill mag die beiden.“

„Bill mag auch astral iterative Feldwertanomalien“, schnaubte Xavosch säuerlich. Dennoch begann sein innerer Widerstand zu bröckeln. Gemeinsam mit anderen Gefährten sollte es gehen.

Sofie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrem Lichtmeister einen Kuss auf die Wange. „Dankeschön, mein Lieber. Gabriellosch und Tyra könnten wir auch anschnacken. Das wird bestimmt nett.“

„Ja, ja. «nett!»“ Xavosch rollte mit den Augen. „Tyra sagt: nett ist die kleine Schwester von… oha!“

Gerade hatten sie den Feuerplatz erreicht. Wie am Vortag thronte dort die Holzkiste auf der improvisierten Bühne, angestrahlt von einem grellen Licht. Schräg davor standen Lenir, Aer, Victoria und Jaromir.

„Mist, das große Aufgebot“, fluchte Jan. „Die haben definitiv was mit uns vor.“

„Mal wieder Victoria!“ Sofie atmete tief durch und machte ihren Rücken grade. „Was auch immer sie wollen, schlimmer als mein Traum kann es kaum werden.“

Plötzlich riss über dem Platz die Sphäre auf und spuckte eine raubtierhaft rote Präsenz aus. Alle schauten in den Nachthimmel. Der Drachenkrieger war klein, aber überaus drahtig. Er setzte neben dem Dämonengefängnis zur Landung an.

„Nicht schlimmer? Wenn du dich da man nicht täuschst, Vögelchen“, grollte Xavosch. „Das ist Grimmarr und da hinten kommen noch Gabriellosch und Tyra.“ Er nickte zum gegenüberliegenden Weg.

„Bruttach und Jude sind ebenfalls im Anmarsch“, bemerkte Jan. „Na, das kann ja heiter werden!“

Innerlich wappnete er sich gegen das, was die anderen von ihnen wollten. Dieses illustre Aufgebot konnte nichts Gutes verheißen.


20. Gefechtsfieber

„Habt ihr einen Tiefenrausch?“, zischte Xavosch wenige Minuten später. Alle waren in ihrer Menschengestalt neben der Holzbox zusammengekommen. Der Lichtmeister bedachte insbesondere das schwarze Königspaar, Grimmarr und die Kommandanten der Wölfe mit einem vernichtenden Blick. „Der Phönix soll den Satan töten?! Welchen Sinn soll das haben?“

„Wir müssen vorbereitet sein, auch Sofie“, faselte Lenir. Er wirkte nicht überzeugend.

„Das ist doch bloß allgemeines Blabla!“ Jan stemmte verärgert die Fäuste in die Seiten „Ihr wollt sie vorbereiten? Worauf denn bitte? Auf eine Dämonenschlacht?“

„Wenn die dunklen Wesen kommen…“, hob Victoria an.

„… werden WIR DREI am anderen Ende der Welt sein“, unterbrach Xavosch und stellte sich entschieden vor seine Gefährten. „Wir sind keine Krieger! Wir sind Gefährten in der Bindungsphase und zwei von uns sind nicht einmal ansatzweise magisch ausgebildet.“

Schweigen.

Innerhalb der Führungsriege schossen die Blicke nur so hin und her. Offenbar sendeten sie auf einer geheimen Frequenz.

„Lass das Taktieren, Vici“, forderte Jan. „Rede Tacheles! Was soll dieses Theater?“

Die Königin der Schwarzen sah ihren Freund hilflos an. Ihre Aura quoll über vor Mitgefühl. Trotzdem sagte sie nichts.

Es war Grimmarr, der schließlich sendete: „Was, wenn ihr drei euch den dunklen Wesen stellen MÜSST?“

In den grauen Augen des Kriegers funkelte es hintergründig, seine Aura war undurchsichtig und… unterschwellig erschüttert?

Der rote König wusste etwas, das spürte Sofie. So angespannt wie heute hatte sie ihn noch nie erlebt, das konnte auch seine zur Schau gestellte Souveränität nicht verbergen.

„Es…“, Victoria brach gleich wieder ab. Jaromir schüttelte fast unmerklich seinen Kopf.

Nun drehte sich die schwarze Königin zu ihrem Gefährten um. „Nein, Jaro. Ich werde nicht noch einmal etwas vor Sofie verbergen. Du hast letztes Mal doch gesehen, wohin uns das führt. Und, ja, ich weiß selbst, dass die Bürde riesig ist, die wir den dreien aufladen. Aber es ist ihr Leben. Sie müssen selbst entscheiden. Und das können sie nur, sofern sie alle Informationen haben.“

Victoria holte tief Luft und guckte Jan, Sofie und Xavosch eindringlich an. „Es gibt eine Prophezeiung: «Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift, wird das Licht der Verbindung heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.»“

„Moment“, Jan runzelte die Stirn. „Die kommt mir bekannt vor. Waren das nicht die Worte, die Jalina damals verdreht hat, um den Gefährten ans Bein zu pinkeln?“

„Richtig“, bestätigte Jaromir. „Jalina hat diese Worte damals auf ihren Großen Rat bezogen und wir auf uns, also auf die Gruppe aller Gefährten. Beides war falsch.“

„Die Prophezeiung hat sich erfüllt“, widersprach Xavosch. „Durch die schwächer werdenden Tore hatten sich mehr Gefährtenpaare gefunden. Damit ist das «Licht der Gefährtenbindung» stärker geworden.“

„So interpretierte es der Graue Krieger.“ Grimmarr deutete eine Verbeugung als Ehrenbezeugung für Abrexar an. „Dennoch: Seit gestern wissen wir mehr.“

„Was denn noch?“ Jan verschränkte seine Arme vor der Brust. Ihm schwante Schlimmes. „Ich finde die Interpretation der Spinne absolut ausreichend. Und Abrexar lag fast immer richtig.“

„Ich weiß, J. Ich habe gestern wie du reagiert. Bis ich das hier gesehen habe.“ Victoria öffnete ihren Geist und präsentierte die finale Erinnerung der neuen Seherin: Rechts strahlendes Licht, in der Mitte ein blassblauer Phönix und links daneben lichtloser Raum mit einem schwachen purpurnen Funkeln. „Wir vermuten, dass das ihr drei seid. Aiko und Telliar haben dieses Bild zusammen mit dem Originalwortlaut der Prophezeiung im Geist einer Menschenfrau gefunden. Die Ärmste hatte bis vor kurzem keinen Kontakt zur magischen Welt. Sie hat beinah den Verstand verloren, weil ihre Visionen in letzter Zeit immer drängender wurden.“

Sofie sah das Bild in den Gedanken ihrer Gefährten und vergaß das Atmen. „Ja, das sind wir. Und wir sollen den anderen «den Weg aus der Finsternis» weisen?!“ Sie schluckte, ihre Kehle war trocken.

Xavosch schnaubte fassungslos: „WIR sollen die Welt retten?“

„Wie soll das denn gehen?“, krächzte Jan. „Ich bin lichtlos.“

„Und ich“, Sofies Knie wurden weich, „kippe beim Feuern dauernd aus den Latschen.“

Grimmarr verzog sein vernarbtes Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. „Darum ja die Übung mit dem Gehörnten.“

Sofie wunderte sich über den unausgesprochenen Vorwurf, der den Roten umgab. „Er ist so anders heute.“

Jaromir hob beruhigend seine Hände. „Wir haben keine Ahnung, was ihr gegen die Dämonen ausrichten könnt. Wir wissen ja nicht einmal, ob sich das Tor überhaupt noch einmal öffnen wird.“

„Natürlich werdet ihr zu nichts gezwungen“, wiegelte Victoria ab.

„Das würde auch gar keinen Sinn machen“, betonte Aer lässig.

Victoria nickte. „Aber wir kennen die Prophezeiung. Und die passt zu den Bildern der Seherin…“

„Pockendreck“, fluchte Xavosch, „Prophezeiungen aus der altvorderen Zeit gehen stets in Erfüllung.“ Er fuhr sich aufgewühlt durch seine blauschwarzen Haare. „Wir können dem nicht entgehen.“

„Das ist der Punkt.“ Grimmarr zwinkerte.

„Wenn ihr eine Rolle spielen müsst“, klinkte sich Lenir ein, „dann werden wir euch nach Kräften unterstützen.“

„Und schützen!“, unterstrich Gabriellosch.

„Horraxx!“ Grimmarr schaute zu Tyra herab. „Skorpion, wie macht sich euer Schild?“

Sofie schluckte. Der Krieger gab sich locker, doch in seiner Aura brodelte es.

Die kleine Schwedin salutierte zackig. „Solange wir das Geschoss nicht kommen sehen, durchdringt so gut wie nichts unseren Schutz. Anderenfalls sind wir schwächer, liegen aber deutlich über dem Durchschnitt der Krieger.“

Der rote König lächelte zufrieden und wandte sich an das Dreiergestirn: „Tja, nicht jeder bekommt Geschossfresser an seine Seite gestellt.“

„Aber Gabriellosch und Tyra sind in der Bindungsphase!“, rief Sofie verunsichert. „Und sie sind weiter als wir. In dieser Phase verlassen die Gefährtenpaare die Wölfe nicht.“

„Auch ohne Spezialfähigkeit gehört Kommandant Gabriellosch zu meinen fähigsten Offizieren, Phönix.“ Grimmarrs Augen wurden schmal, seine Aura uferte drohend aus. „Ich werde nicht auf seine Kompetenz verzichten.“

„Treib es nicht zu weit, Wiesel!“, warnte Xavosch und schob Sofie hinter sich.

Grimmarr ruderte unwillig ein Stückchen zurück. „Es wäre nicht klug, Kommandant Gabriellosch in solchen Zeiten zu Hause zu lassen.“

„Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen“, pflichtete Bruttach seinem König bei. „Wenn man bedenkt, wann sich der Lichtmeister mit dem Phönix verbunden hat, sind beide Paare gleichauf.“

„Eben“, ächzte Jan und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Dann blickte er Lenir eindringlich an. „Lenni, ich habe mehr ausrastende Drachengefährten in der Bindungsphase erlebt, als mir lieb ist. Eine Geburtstagsparty mit Bill? Ok, das kriegen die beiden hin. Aber ein Kampf gegen Dämonen? Wie viele ungebundene Rote, Schwarze, Blaue und Weiße sind da noch am Start? Das kann unmöglich gutgehen.“

„Wir Wölfe lassen euch nicht allein“, entgegnete Lenir und klopfte Bruttach anerkennend auf die Schulter. „Nicht wahr, Bruce?“

„Horraxx!“, antwortete der rote Ausbilder stolz. „Wir sind Wölfe. Das Rudel steht zusammen.“

„Etliche Paare sind vollständig verbunden“, unterstrich Jude. „Alle, die sich zuverlässig verteidigen können – und das sind abgesehen von Benan und Naira so einige – werden euch unterstützen. Wobei auch immer.“

„Sie schirmen euch vor den Ungebundenen ab.“ Grimmarr grinste aggressiv. „Problem gelöst.“

„Na, das hast du dir ja fein ausgedacht“, knurrte Jan. „«Problem gelöst»… Pah! Als wären wir beliebige Figuren in einem Schachspiel.“

„Ich spiele nicht. Ich bin der Oberste Heeresführer“, entgegnete der Krieger scheinbar gelassen. „Es ist meine Aufgabe, Lösungen zu finden und meine Truppen in Stellung zu bringen.“

„Ja, das denke ich mir“, schnaubte Jan. „Und auf welches Feld hast du Kai gestellt?“

„Kai?“ Grimmarr furchte verständnislos die vernarbte Stirn.

„Ja, Kamikaze-Kai! Wo ist er?“ Jan reckte dem Roten anklagend das Kinn entgegen.

„Aaah, Kamikaze!“ Der König lächelte zufrieden. „Der ist Verbindungsoffizier.“

„Was hast du mit ihm gemacht?“, fauchte Xavosch. Seine Aura flirrte gefährlich. „Kai ist mein Freund.“

„Dass Wertebewahrer Freundschaften mit Menschen schließen, war mir nicht bekannt“, stichelte Grimmarr, „aber um eines klarzustellen: Kamikaze ist der Armee der Roten aus freien Stücken beigetreten. Er kann gar nicht genug von seiner neuen Aufgabe bekommen.“

„Und was macht er?“, wollte Sofie wissen. Ein Rieseln verriet ihr, dass der König Kai nichts getan hatte. Im Gegenteil, er war stolz auf den Menschen und förderte ihn.

„Wie gesagt“, schmunzelte Grimmarr, „er gehört zu meinen Verbindungsoffizieren. In seinem Fall bedeutet das: Kamikaze fliegt mit einem meiner Soldaten. Er trägt ein leistungsstarkes Funkgerät bei sich – nur am Rande: das Teil ist eine Entwicklung von Billarius – und kommuniziert bei Bedarf mit menschlichen Militärs.“

„Militär?“, echote Sofie entgeistert. „Ich dachte, die Menschen dürfen nichts von Drachen und Magie wissen.“

„Noch ist das weitgehend so“, bestätigte Lenir, „aber sobald Dämonen durch unsere Welt ziehen, macht diese Regel keinen Sinn mehr.“

Grimmarr nickte ernst. „Wir müssen alle Ressourcen bündeln. Und es ist für nichteingeweihte Menschen einfacher, über Funk als über Gedankenrede mit Drachen zu kommunizieren. Kamikaze macht das hervorragend. Er wird im Ernstfall die Einsätze zwischen Drachen und Flugzeugen koordinieren.“

Sofie schaute Jan kopfschüttelnd an. „Habe ich das richtig verstanden? Er“, sie deutete mit dem Daumen auf Grimmarr, „will tatsächlich Düsenjets und Drachen gemeinsam in den Kampf gegen Dämonen schicken?!“

„Die humanoide Kriegsmaschinerie hat in den letzten Dekaden erheblich an Zerstörungskraft zugelegt“, lobte der rote König grimmig. „Es wäre fahrlässig, diese Option ungenutzt zu lassen.“

„Und da machen die Menschen mit?“, schnaubte Xavosch.

„Ja“, antwortete Jaromir fest. „Wir konnten etliche Generäle von der Notwendigkeit einer Allianz überzeugen.“

„Und was sagen die Politiker dazu?“, hakte Sofie nach.

„Die meisten unterstützen uns.“ Victoria lächelte Jan dankbar an. „Du hast in den letzten Jahren ganze Arbeit geleistet, J. Aber beim neuen Präsidenten der USA ist echt Hopfen und Malz verloren. Zum Glück haben wir die Kontakte zu den Generälen schon früher geknüpft.“

Grimmarr grinste. „Mit dem Militär kann man eh besser reden. Weniger leeres Geschwafel, mehr zielführendes Handeln. Aktuell findet ein internationales Manöver im Ostchinesischen Meer statt. Und seit Kamikaze vor ein paar Tagen zu uns gestoßen ist, klappt es fast ohne Zusammenstöße.“

„Ein internationales Manöver vor China.“ Jan sah Grimmarr ungläubig an. „Das ist riskant.“

„Nicht mehr, seitdem die Chinesen mitmischen dürfen“, erwiderte der Rote sarkastisch.

„Ich will gar nicht wissen, wie du das hinbekommen hast. Es gibt kein Tor! Noch sind überhaupt keine Dämonen hier“, protestierte Jan, korrigierte sich jedoch sofort: „Naja, von Beelzi mal abgesehen.“

„Sie werden kommen, J“, flüsterte Victoria düster. „Abrexar wusste es. Er konnte uns lediglich einen Aufschub verschaffen. Die Prophezeiung ist eindeutig und die Bilder der Seherin furchtbar. Ich habe euch vorhin lediglich das Ende gezeigt.“ Sie öffnete abermals ihren Geist. Ein dämonisches Meer aus Fangzähnen, tödlichen Krallen, Tentakeln, Stacheln und Spießen überrollte die Betrachter und fraß sie bei lebendigem Leib auf.

Sofie schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei.

Victoria nickte. „Unsere Welt wird heimgesucht und diesmal haben wir keinen Grauen Krieger, der für uns die Kohlen aus dem Feuer holt.“

Kurz darauf trat Sofie vor der Holzbox von einem Bein aufs andere. Ihre Hände waren feucht vor Nervosität. Jan und Xavosch standen wenige Meter hinter ihr. Die anderen Gefährten und der König der Roten hatten sich aufgeteilt und verfolgten rechts und links neben der Box das Geschehen. Sie würden sofort eingreifen, falls nötig.

„Hitze macht den Satanas normalerweise nichts aus“, erklärte Bruttach ungewöhnlich sanft, „deswegen tötet man sie mit kalten Energieblitzen.“

„Kalt? Aha.“ Sofie knetete verunsichert ihre kribbelnden Hände. „Und wie mache ich so einen Blitz?“

„Gar nicht.“ Der Ausbilder lächelte Sofie aufmunternd an. „Du hast mit deiner Einfach-Draufhalten-Methode ja bereits erfolgreich ein paar von den Biestern gegrillt. Ich würde sagen, wir bleiben bei dem Altbewährten. Mach es einfach wie immer.“

„Altbewährt? Wie immer? Ha, ein Abend im Eismeer ist für ihn «wie immer». Der ist gut!“ Sofie holte tief Luft. „Ok.“

„Das klappt schon, Phönix.“ Bruttach nickte optimistisch. „Zupf dein Geschoss sorgfältig zurecht, damit es ein glatter Durchschuss wird. Bei unseren Übungen mit dem Schlachtvieh hat das in den letzten Tagen prima funktioniert.“ Er zwinkerte. „Sauberer Schuss bedeutet sauberer Tod und das wiederum eine Sofie bei Bewusstsein.“

„Ok“, wiederholte Sofie und versuchte, sich zu konzentrieren.

In diesem Moment entfernte Jaromir sämtliche Schild- und Bannzauber von dem Dämonengefängnis. Die Bedingungen sollten möglichst realistisch sein.

„Bereit?“, fragte Lenir.

„Nein! Bestimmt nicht.“ Trotzdem antwortete Sofie mit brüchiger Stimme: „Ja. Kann losgehen.“

Der Kommandant der Wölfe betätigte den Öffnungsmechanismus. „Achtung, der Gehörnte ist frei!“

In Sofies Meridianen brannte die astrale Kraft. Sie fühlten sich noch wund an vom Albtraum in der Nacht.

„Egal! Diesmal töte ich Beelzi wirklich. Und dann ist Ruhe im Karton. Hoffentlich.“

„Ganz sicher.“ Ihre Gefährten unterstützten sie mit Zuversicht und Vertrauen. Das half.

„Ich schaffe das“, murmelte Sofie. Sie ballte die Fäuste und staute die Magie in ihrem Körper auf. Ihr Herz schlug wild, das Brennen nahm zu.

Plötzlich schlossen sich faltige, krallenbewehrte Klauen um das Gitter und drückten es auf. Ein metallisches Quietschen zerriss die angespannte Stille auf dem Platz.

„O Gott!“ Sofie erschauderte. „Das hört sich genauso an wie in meinem Albtraum!“

Pferdehufe klapperten auf Holzplanken und im nächsten Moment streckte der Gehörnte seinen Kopf ins Licht.

Viel zu menschliche Züge mit einem widerlich diabolischen Grinsen.

Der Blick des Satans zuckte erregt über Sofie, Jan und Xavosch. In seinen Augen blitzte Erkenntnis auf.

„Verdammt! Alle Bannzauber sind fort. Wir sind ungeschützt! Was, wenn Beelzi die Kontrolle über meine Gefährten übernimmt?“

Erinnerungen schlugen über Sofie zusammen: Blut spritzte und erneut flackerte Jans angefressene Leiche durch ihren Geist. Die Angst der Nacht war wieder voll da.

Panik lähmte Sofie und machte ihr Denken zäh. Zwischen ihnen und dem Gehörnten gab es nichts mehr, was das Monster aufhalten würde.

„Nur mich.“

Der Dämon leckte sich über die Lippen und entblößte hungrig seine spitzen Fangzähne. Fast erwartete Sofie, dass sie klebrig rot triefen würden.

Offenbar hatte die Kreatur seit dem Massaker nichts gefressen. Die grimmige Leere in seinem Magen brüllte Sofie vorwurfsvoll an.

Mit einem Satz sprang der Gehörnte von der Bühne.

„Und seine Augen sind total durstig. O Gott! Er wird uns verschlingen!“

Sofie musste handeln. Sofort!

Hektisch riss sie ihre Hände vor, öffnete die Fäuste und presste ihre astrale Kraft gewaltsam durch die Handflächen.

Zoooschhhh!

Buff.

Der Satan stolperte rückwärts. Irritiert schaute er an sich herab. In seiner Brust klaffte ein Loch.

Sofie konnte kaum atmen. Der dumpfe Schlag lastete schwer auf ihr, so als wäre sie selbst getroffen worden.

„Bitte nicht!“

Die Wundränder in ihrer Brust brannten höllisch. Und waren ihre Lungen überhaupt noch da?

Sofie keuchte. „Ich sterbe seinen Tod. Nicht schon wieder!“

Die Zeit dehnte sich.

Ätzende Rauchfäden stiegen kräuselnd vor Sofies Augen auf. Es stank nach verköseltem Fleisch und verwirrend vertraut nach Schwefel.

Alle Farben der Umgebung verblassten, die Nacht griff nach ihr.

Verzweifelt pumpte Sofies Herz das Blut aus ihrem Körper. Sie spürte, wie das Leben Schlag für Schlag aus ihr heraustropfte.

Ein Gurgeln drang an ihre Ohren. Es kam von weit her und kratzte doch in ihrer Kehle.

Warmes Blut schmeckte metallisch auf ihrer ausgehungerten Zunge. Es war ihr eigenes.

Ihre Beine wurden wackelig, die Sicht schwand mehr und mehr, bis vollkommene Schwärze sie umfing.

„Luft! Ich brauche Luft!“

Sie japste. Einatmen brachte nichts.

Das Brennen nahm zu. In ihrem Brustkorb pochte die Leere mit dem Schmerz um die Wette.

Ihre Knie knickten ein.

Noch ein Röcheln, dann fiel sie. Die Pflasterung des Platzes traf sie hart an der Schläfe.

Ersterbende Qual war Sofies letzte Empfindung.

„Der Phönix kann das normalerweise besser. Viel besser.“

Das war Bruttachs Stimme. Sofie hatte Mühe sich zu sortieren. Ihr war kotzübel.

„Nein, falsch. Nicht mir.“

JAN war kotzübel. Er erbrach sich in diesem Moment.

„Hübsches Loch“, knurrte Grimmarr vorwurfsvoll. „Der Gehörnte ist hinüber. Immerhin etwas. Wenn ich mir allerdings unser Dreiergestirn ansehe, habe ich Zweifel, dass sie in einer echten Schlacht länger als drei Sekunden überleben. Naja, ich will nicht kleinlich sein. Vielleicht schaffen sie fünf.“

„Arroganter Schuppenarsch!“ Sofie schlug die Augen auf. Xavosch beugte sich mit besorgter Miene über sie. Er war leichenblass.

„Geht es?“

„Ja.“ Sofie nickte matt. Die brennende Leere in ihrer Brust war verschwunden. Trotzdem hatte sie Kopfschmerzen. „Das glaube ich zumindest.“

Xavosch half ihr beim Aufstehen und schaute sich nach Jan um.

Der würgte noch immer, sendete aber: „Kümmere dich um sie. Ich komme klar. … Alter, war das krass! Ich dachte, Sofie stirbt.“

„Sofie KANN schmerzfrei töten“, erklärte Jude. „In den letzten Übungsstunden hat es mit den Schafen meistens geklappt.“

„Meistens?“ Der rote König zog spöttisch eine Braue hoch. „«Meistens» reicht nicht. Das eben war eindeutig ein Fall von Gefechtsfieber. Der Phönix war panisch. So etwas endet im Ernstfall tödlich und das können wir uns nicht leisten!“

Seine Aura fluktuierte. Sofie schüttelte innerlich den Kopf. Was war heute nur mit dem Roten los? So unbeherrscht war er doch sonst nie.

„Wir Menschen neigen in solchen Situationen zu Panik.“ Jude zuckte mit den Schultern. „Deswegen üben wir das.“

„Mit Schlachtvieh.“ Grimmarr schnaubte verächtlich. „Weil lammfromme Vierbeiner den Dämonen ja so furchtbar ähnlich sind!“

„Nein, weil junge Menschen Schaden nehmen, wenn man sie überfordert“, widersprach Victoria und baute sich warnend vor dem Krieger auf.

„Die Zeit rennt uns davon, Flammenhaar“, beschwerte sich Grimmarr aufgebracht, seine Aura franste aus. „Schafstunden reichen nicht! Der Phönix muss das Gefechtsfieber in den Griff kriegen. Heute! Morgen kann es dafür schon zu spät sein.“

„Gleich explodiert er!“ Sofie schluckte betroffen. „Jetzt weiß ich, was los ist. Er hat Angst. O Gott! Was ist passiert, dass jemand wie Grimmarr Angst hat?!“

„Dass wir das nicht auf die lange Bank schieben können, ist mir klar, Grimmarr!“, zischte Victoria. „Deswegen sind wir hier.“

Die Stimmung war so angespannt, dass Sofie von ihr fast zerdrückt wurde.

Jude stieß seinen Gefährten beiläufig in die Seite und murmelte so laut, dass es alle hören konnten: „He, das Wiesel hat auch Gefechtsfieber, oder? Dein Boss sollte mal einen Gang runterschalten, findest du nicht?“

Bruttach schnaufte peinlich berührt.

„Was?!“, knurrte Grimmarr. Sein humanoides Gesicht sah in diesem Moment mehr nach Raubkatze als nach Mensch aus und seine Aura flirrte so sehr, dass Sofie die Verwandlung des Roten erwartete.

Doch Grimmarr behielt seine humanoide Gestalt bei. „Ihr Menschen!“, spie er aus. „Ihr habt überhaupt keinen Respekt!“

„Ach, die meisten schon“, widersprach Jude unbeeindruckt. „Aber ich habe seit meiner Geburt Probleme mit Autoritäten. Frag meinen Vater, der wird dir ein Lied davon singen.“ Er lächelte einnehmend. „Dafür bin ich ein guter Zuhörer. Du kannst mir gern erzählen, welche Laus dir heute über deine Drachenleber gelaufen ist. Vielleicht kann ich ja helfen.“

„Laus?!“, bellte Grimmarr.

Sofie erzitterte.

„Es war keine Laus.“ Der Rote hielt einen Moment inne und blickte mit schmalen Augen in die Runde. „Ha, eine Laus! Schön wäre es.“ Dann gab er sich einen Ruck.

Sofie spürte, wie der enorme Druck in der Aura des Kriegers abnahm. „Oha! Jetzt kommt es.“

„Du willst helfen, Heiler? Versuch es!“, grollte Grimmarr. „Direkt bevor ich hierher sprang, erhielt ich einen Bericht von Zorgaxx, meinem ersten Späher. Wie so oft in den letzten Wochen hatte er die Dämonensphäre im Bereich des Tores erkundet. Diesmal brachte er mir entmutigende Bilder mit.“

„Entmutigend? Wie? Kein Sarkasmus?“ Sofie hielt den Atem an.

Der rote König öffnete seinen Geist. Ein kochender brauner See erschien. Der See wurde größer. Es war, als würde jemand den Zoom seines Smartphones bedienen.

Sofie starrte auf die unruhige Wasseroberfläche. Das Braun war durchsetzt mit blinkenden violetten Punkten. Mit einem Schaudern bemerkte Sofie, dass es sich nicht um eine Flüssigkeit handelte, sondern um ein riesiges Lager von Dämonen. Die Wesen hatten sich windende Tentakel und violette Augen.

„Sie blinzeln!“

„Blutkratzer“, kommentierte Jaromir. „Beim Grauen Krieger, sind das unfassbar viele!“

Am Rand des Lagers hatte sich eine Gruppe Satanas versammelt und Sofie wurde den Eindruck nicht los, dass sie es waren, die die Blutkratzer daran hinderten, sich gegenseitig zu zerfleischen.

„Ein Heer aus Blutkratzern?“ Gabriellosch lächelte. „Die Biester sind dumm wie Brot.“

Lenir nickte. „Die können wir problemlos in Schach halten, selbst bei der Anzahl.“

„Das ist nicht alles, Nachtfalke“, brummte Grimmarr finster. „Zorgaxx hatte noch mehr für mich.“

Ein weiterer See erschien in seinem Geist. Er pulsierte hellblau.

„Schwefelechsen“, knurrte Bruttach. „Ebenfalls ein ganzes Heer.“

Noch ein See.

„Feuerkriecher!“ Victoria wurde blass.

„Das ist korrekt.“ Grimmarrs Bilder rissen nicht ab. „Ich habe auch noch Lager von Draxwürgern, Frostisaren, Dämmerungtotschlägern und so weiter im Angebot. Sogar Kreischknochenknacker sind dabei.“ Der König schaute ernst in die Runde. „Seit dem Tod des Grauen Kriegers kontrollieren wir in der sterbenden Welt regelmäßig die Region ums Tor. Dort lagerten stets ein oder zwei Dämonenheere. Ich befürchte, sie waren bloß eine Ablenkung. Das hier…“ Er brach ab.

„Das sind zehn Mal so viele wie vor sechs Jahren“, analysierte Aer.

„Mindestens“, bestätigte Grimmarr. Unverstelltes Entsetzen flutete seine Aura. Er räusperte sich. „Ich kann nicht sagen, woher diese Heere so plötzlich kommen, ich weiß nur, dass sie vor wenigen Stunden in die Nähe des Tores gezogen sind. Sie im Zaum zu halten, ist Schwerstarbeit – das funktioniert nicht lange. Da muss sich jemand seiner Sache sehr sicher sein. Mir stellt sich nicht mehr die Frage, OB die Dämonen zu uns kommen, sondern lediglich WANN genau. Wenn es so weit ist …“ Er schüttelte resigniert den Kopf.

Sofie wusste nicht, was sie mehr erschreckte: das Meer der Dämonen oder Grimmarrs ehrliche Machtlosigkeit. Ihr wurde eiskalt.

Hilfloses Schweigen legte sich über den Feuerplatz.

Die Aura des roten Königs beruhigte sich. Offenbar hatte es ihm gutgetan, sein Geheimnis zu teilen. Er lächelte. „Bevor ich ein Problem auf den Tisch bringe, habe ich normalerweise eine Lösung parat. Heute hatte ich gehofft, dass du“ er blickte Sofie unverwandt in die Augen, „ein Teil davon bist. Aber dem scheint nicht so zu sein.“ Er schaute verächtlich über seine Schulter zur Leiche des Satans.

Sofie war überfordert. Sie fühlte sich schuldig, gleichzeitig keimte Zorn in ihrem Inneren. Ihre Gefährten waren von der Ausweglosigkeit ihrer Situation viel zu schockiert, um zu reagieren.

Wir sind so gut wie tot!

Dieser Gedanke erdrückte alle auf dem Platz.

Grimmarrs Aura wurde undurchsichtig. Betont liebenswürdig grinste er Jude an. „Also Heiler, du möchtest mir helfen? Ich bin ganz Ohr.“

Jude runzelte die Stirn. „Doch, ganz klar ein Fall von Gefechtsfieber!“ Dann grinste er dreist zurück und knuffte seinen Gefährten in die Seite. „Sieh nur Bruce, dein Boss kann es mal wieder nicht abwarten. Soo viele Dämonen und soo wenig Zeit. Wem soll er da zuerst den tentakeligen Arsch versohlen? Tja“, er seufzte theatralisch, „bei so viel Auswahl kann selbst der Oberste Heeresführer vor lauter Vorfreude schon mal die Fassung verlieren.“

Stille.

Gabriellosch fauchte drohend. Wenn es um die Ehre ihres Königs ging, verstanden die Roten keinen Spaß.

Victoria kicherte.

„Respektloser Heiler“, schnaubte Grimmarr, doch in seinen Augen funkelte Anerkennung.

Jaromir grunzte amüsiert.

„Ich kann es auch kaum abwarten“, meinte Lenir trocken. „He, Aer! Du die Blutkratzer, ich die Feuerkriecher?“

Die Kommandantin der Wölfe nickte lässig. „Geht klar, Süßer.“

„Oah, die wollte ich aber“, jammerte Bruttach. „Dann lasst mir wenigstens die Draxwürger, ja?“

Grimmarrs Mundwinkel zuckten.

Tyra prustete los, Jude gluckste und Gabriellosch lachte dröhnend. Die anderen konnten es nicht verhindern, sie fielen mit ein.

„Keinen Streit, Kinder!“, rief Jan. „Es sind genug dunkle Wesen für alle da.“

„Wenn die rüberkommen“, Jaromir wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel, „ist die sterbende Welt leergefegt. Vielleicht sollten wir einfach umziehen.“

„Ich geh schon mal packen“, japste Victoria.

Wie ein reinigendes Gewitter spülte das Gelächter die Anspannung fort.

Grimmarr deutete eine zuvorkommende Verbeugung an. „Darf ich deine Tasche tragen, Flammenhaar?“

„Aber bitte doch, Herr Vorsitzender.“ Victoria neigte huldvoll ihr Haupt.

„Horraxx!“ Gabriellosch salutierte begeistert. „Dämonen für alle! Heißa, das wird eine Schlacht. Davon wird noch im nächsten Zeitalter an unseren Feuern gesungen.“

„Oja!“, feixte Tyra. „Bei der Menge an Monstern wird unsere Ehre endlos sein.“

Das Lachen befreite. Es verscheuchte die lähmende Angst. Aufgeben und den Kopf in den Sand zu stecken war keine Option.

Sofie atmete tief durch und lächelte. „Ich will auch mitmischen.“

„Ja, prima“, Bruttach tätschelte väterlich ihre Schulter, „wir legen dir ein paar Gehörnte zurück.“

„Danke!“ Energisch machte Sofie ihren Rücken grade. Die Seherin hatte im Dreiergestirn Hoffnung gesehen. Vielleicht sollte sie nicht allein gegen die Dämonen kämpfen, sondern gemeinsam mit ihren Gefährten. „Ja, das sollten wir ausprobieren.“

Sie schaute Bruttach auffordernd an. „Aber ich will es nicht wieder vermasseln. Hast du vielleicht vorab noch einen Satan zum Üben für uns, Ausbilder?“

Abrupt mischte sich Ernst unter die entkrampfte Heiterkeit. Das Gelächter nahm ab.

Bruttach warf Grimmarr einen fragenden Blick zu.

Der rote König deutete ein Nicken an.

„Aber sicher, Phönix“, antwortete der Ausbilder Sofie.

„Nachtfalke“, befahl Grimmarr dem Kommandanten der Wölfe, „lass den Gehörnten von meinem Stützpunkt ranschaffen und den aus dem Labor der Weißen ebenfalls.“

Lenir salutierte.

Danach grinste Grimmarr Sofie fröhlich an. „Phönix, du hast zwei Schüsse, dann geht uns bedauerlicherweise das Übungsmaterial aus.“
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Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, stand in der Dämonensphäre auf einem Hügel beim Portal zur Erdenwelt und ließ seinen Blick zufrieden über die weite Ebene schweifen. Hier lagerte Heer an Heer: ein wogendes Meer, das von seinen Artgenossen mühsam im Zaum gehalten wurde. Einzig die Senke der zerbrochenen Eier, die von etlichen steil aufragenden Felsnadeln gesäumt wurde, war verlassen. Die pinkfarbenen Schalenfragmente leuchteten noch immer warnend im Schein der beiden sterbenden Sonnen und mahnten die Fehler von damals an. Die meisten Kreaturen machten instinktiv einen großen Bogen um die Senke und nannten sie verflucht.

„Aberglaube!“, schnaubte der Satan. „Flüche gibt es nicht. Nur Kompetenz und Inkompetenz. Und wenn dein Kontrahent fähiger ist als du, hast du eben das Nachsehen.“

Sein Gebieter, der letzte G'labrx, war sowohl kompetent als auch hartnäckig. In den vergangenen Jahrhunderten hatte der Weltenwanderer die Geschöpfe dieser Sphäre in einem nie dagewesenen Ausmaß organisiert und mit reiner Willenskraft Strukturen geschaffen, die aus Chaos hatten Ordnung wachsen lassen. Rückschläge wie der Tag der platzenden Eier ließen ihn nicht aufgeben, sondern noch rücksichtsloser seine Pläne verfolgen. Alles mit dem Ziel, Rache am Natterngezücht nehmen zu können.

„Wie sehr muss er die Schuppenträger hassen!“

Der, der nicht an Flüche glaubte, betrachtete die Heerscharen zu seinen Hufen. Der Zorn seines Gebieters war grenzenlos.

„Wenn diese Horden durch die Erdenwelt gezogen sind, wird es kein Natterngezücht mehr geben. Und keine Menschen. Vielleicht überleben ein paar niedere Säugetiere, aber sonst? Nein, das war es. Verzeihen gehört nicht zu den Charakterzügen meines Gebieters.“

Eigentlich war es Verschwendung, all diese dunklen Wesen in die andere Welt zu treiben. Viele von ihnen waren so dumpf, dass sie nicht realisieren würden, in welch einem Paradies sie schlemmen durften. Sie würden bloß töten, fressen, astrale Kraft aufsaugen und die weiche, süße Luft atmen, ohne etwas davon wirklich zu schätzen.

„Ein gigantisches Gelage und so schnell vorbei wie Feuer, das lakritanisches Stroh verzehrt.“

Der Erste seufzte innerlich. Wäre er Herrscher, würde er es anders machen. Die Erdenwelt war eine überquellende Schatzkammer, die, sofern man es besonnen anging, ein angenehmes Leben für Generationen garantieren würde.

Doch davon wollte der G'labrx nichts hören. Die Knochen der Berater, die es gewagt hatten, den Gebieter auf diese Option hinzuweisen, oder auch nur in seiner Nähe darüber nachzudenken, verblichen jetzt im schwefelsauren Niederschlag auf dem Platz vor der schwarzen Halle.

„Kompetenz sichert Überleben.“

Der Erste grinste. Der G'labrx beherrschte die Hexerei der Gedanken meisterhaft, doch er selbst war in diesem Bereich ebenfalls erfahren.

Neben dem Satan leuchtete das weiße Nichts lichtlos durch den klaffenden Riss in der Weltenmembran, welche ihren sterbenden Planeten von der Nebelsphäre trennte.

„Das kalte Nichts wird die Horden willig schlucken und sich an ihrer astralen Energie laben. Die Kreaturen werden hungrig sein, wenn sie auf der Erdenwelt ankommen. Sie werden alles verschlingen, was ihren Weg kreuzt. Ohne Zweifel: Der Herrscher wird seine Vergeltung bekommen.“

Der letzte G'labrx ließ die Verbindung zum Kroyork abreißen und zog sich aus dem Geist des Unantastbaren zurück.

Der junge Satan unterdrückte einen Schauer. Er atmete flach, denn der den G'labrx immerwährend umgebende Verwesungsgestank verpestete die Luft in der schwarzen Halle. Dazu kam eine Note von heißem Metall. Weder an das eine noch an das andere würde sich der Unantastbare je gewöhnen. Musste er vielleicht aber auch nicht.

Der Kroyork würde das Erdentor in den nächsten Stunden mit Hilfe seines Wirts aufreißen. Sofern das klappte, würde die Invasion beginnen: der größte Rachefeldzug seit Anbeginn der Zeit.

Sein Gebieter plante die Vergeltung am Natterngezücht bereits seit Jahrhunderten. Der Hass hatte über all die Dekaden hinweg seinen Verstand zerfressen. Während der Gespräche zwischen G'labrx und substanzlosem Dämon bekam er als Gefäß beängstigend viel von der Gedankenwelt des Herrschers mit.

Neben seinem zerstörerischen Hass verfügte der Weltenwanderer über Unmengen von verbotenem Wissen. Der Unantastbare war sich sicher, dass sein Gebieter durchaus dazu in der Lage wäre, das Portal in ihrer sterbenden Welt zu versiegeln. Doch natürlich würde der Herrscher das nie tun. Im Gegenteil, er hatte die Versiegelungshexerei pervertiert und den substanzlosen Dämon so ausführlich instruiert, dass der Wirt des Flüsterlings die Weltenhaut bei der Toröffnung von der Erdenwelt aus regelrecht zerfetzen würde.

„Das wird selbst das Natterngezücht nicht flicken können.“

Wie sein Gebieter das verbotene Wissen erlangt hatte, konnte der Unantastbare nicht sagen und er tat besser daran, nicht über diese Dinge nachzudenken.

„Vor allem nicht jetzt, in der Nähe meines Herrschers.“

„Nicht jetzt?“, echote der Weltenwanderer. In seinen Augen glühten Wahnsinn und Rachedurst um die Wette. Der Verwesungsgestank nahm zu. „Was «nicht jetzt»?!“

Umgehend senkte der Unantastbare sein Haupt und beugte demütig die Knie. „Mein Gebieter, ich bin unwürdig. Meine Gedanken sind bedeutungsloses Rauschen im Wind.“

„Das schien mir eben anders“, fauchte der G'labrx argwöhnisch, Speichel troff aus seinem verätzten Maul. Er fixierte das Gefäß mit irrem Blick. „Ich kann es riechen: Du hast Angst! Wovor? Verrätst du mich etwa?!“

Natürlich hatte der junge Satan Angst. Die hatte jeder, der die schwarze Halle betrat, denn zu häufig gingen Begegnungen mit dem Herrscher für zu viele Kreaturen zu tödlich aus.

„Nein, falsches Thema!“ Dem Unantastbaren wurde kalt. Er erlebte täglich, dass sein Gebieter keinen Grund benötigte, um Leben auszulöschen.

„In jeder Kommunikationssitzung stehe ich mit einem Huf auf dem Knochenplatz.“

Stopp! Das war auch nicht besser. Panisch versuchte der Satan seine Gedanken in ungefährliche Bahnen zu lenken, doch das war leichter gewollt als getan. Furcht schnürte ihm die Kehle zu und beschleunigte seinen Herzschlag.

Als Gefäß wurde er gebraucht, so dass er bislang verschont geblieben war. Doch, wenn alles nach Plan verlief, würde er noch heute entbehrlich werden.

„Entbehrlich für den Weltenwanderer und erst recht für meine Artgenossen. Sie hassen mich, weil sie mich stützen müssen und nicht anrühren dürfen.“ Er schloss die Augen. „Ein letztes Gespräch mit dem Kroyork auf der Erde, dann wissen wir, ob das Portal dort aufgerissen wurde. Falls ja, bin ich nicht mehr unantastbar, sondern leichte Beute. Und eine lohnende dazu: meine Astraldepots sind bis zum Rand gefüllt. Die Ersten und Zweiten werden sich zusammentun. Gemeinsam wird es ihnen gelingen, mich im Getümmel auf der Erdenwelt «versehentlich» zu ermorden. Grumpf. Sie werden sich ihre Energien zurückholen.“

„Neid“, grollte der G'labrx und verzog sein zerschundenes Maul zu einem mitleidigen Grinsen. „Sie sind bloß neidisch auf dich, weil du Bedeutung hast und sie nicht.“ Sein Grinsen wurde verächtlich. „Die meisten deiner Art sind so beliebig, dass sie nicht einmal Namen besitzen. Erster, Zweiter, Dritter. Ha! Das sind Nummern, keine Namen. Und selbst die sind nicht einmal eindeutig.“

Die uralten Augen des Weltenwanderers fixierten den Unantastbaren und für eine Sekunde hatte der junge Satan den Eindruck, der G'labrx würde tatsächlich mit ihm fühlen.

„Es stimmt“, sinnierte der Herrscher verwirrend sanft, „sie wollen dich lynchen. Amüsanterweise trägst DU für nichts von dem die Verantwortung, wofür sie sich an dir rächen wollen. Wären sie konsequent, müssten sie MIR nach dem Leben trachten, doch dazu sind sie allesamt zu feige!“

Der Satan wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Und war das da gerade ein Zwinkern im rechten Auge des Weltenwanderers gewesen?

Plötzlich wogte Zorn über das Antlitz des letzten G'labrx. Von Mitgefühl war nun keine Spur mehr zu sehen.

„DU WIRST HIERBLEIBEN!“, brüllte der Gebieter plötzlich so laut, dass es sogar noch die Wachen vor der Halle hören konnten.

Dem Unantastbaren klatschten Speichelfäden ins Gesicht, gefolgt von einer ekelerregenden Wolke fauligen Atems. Er musste sich beherrschen, seinem Gebieter nicht vor die verhornten Vorderpranken zu kotzen.

„Elendiger Wurm! Du wirst die Erdenwelt NICHT betreten“, tobte der G'labrx weiter. „Du wirst mein SPRACHROHR in dieser Sphäre sein. Und wehe dir, wenn du dich erdreisten solltest, von hier zu verschwinden. Ich werde jeden Kiesel nach dir umdrehen. Wir sind miteinander verbunden. Du wirst mir nicht entkommen. DICH finde ich überall. Und in jeder deiner Fasern kann ich lesen, was du hier in meiner Abwesenheit getrieben hast. Also wage es ja nicht, ohne mein Zutun zu krepieren, sonst «bedanke» ich mich bei denen, die zuletzt um dich waren.“

Bei der Sphäre, von diesen Talenten hatte der Unantastbare bislang nichts geahnt.

Ungehalten peitschte der G'labrx mit seinem verkrüppelten Schwanz über den schwarzen, hochglänzend polierten Granitboden und fegte zwei Wachen von ihren Hufen. Seine Wut hallte von den fremdartigen Symbolen an den Wänden wider und ließ jeden Berater und jede Wache in der Halle erzittern.

Der junge Satan wagte es kaum zu atmen. Heute stank der Herrscher besonders bestialisch nach Verwesung und Tod. Der Unantastbare unterdrückte mühsam den anhaltenden Brechreiz und widerstand dem Impuls, sich den Weltenwanderer-Speichel aus dem Gesicht zu wischen. Er musste die Stimmungsschwankungen seines Gebieters nicht verstehen, er musste ihm nur gehorchen. Trotzdem: Er ein Sprachrohr des G'labrx? Das ergab keinen Sinn. Er war lediglich das Gefäß. Aber Gehorsam verlängerte das Leben – zumindest in einigen Fällen.

Demütig warf sich der junge Satan auf den polierten Granit und wisperte: „Ich habe verstanden.“

Er hatte Glück, sein Herrscher wandte sich von ihm ab. Regungslos blieb er liegen. Sicher war sicher.

Es dauerte Minuten, bis ihm dämmerte, dass der wütende Befehl des letzten G'labrx fürs Erste sein Überleben garantieren würde.

„Warum hat er das getan? Es hilft ihm nicht – nur mir. Keine Kreatur tut etwas ohne Gegenleistung, erst recht nicht der letzte G'labrx.“

Der Satan ahnte bereits seit längerem, dass die Reise in die Erdenwelt die letzte seines Gebieters sein würde. Das Leben seines Gefäßes zu verschonen, würde ihm nichts nützen. Rein gar nichts!

„Ich muss aufhören“, befahl sich der Satan. „Es steht mir nicht zu, darüber nachzudenken.“

Dennoch schlich sich, ohne dass er es verhindern konnte, eine gefährliche Ahnung in seinen Kopf und krallte sich dort fest: Der Herrscher der Dämonensphäre gehörte in Wahrheit überhaupt nicht hierher.

Sofie verließ mit ihren Gefährten sowie Gabriellosch und Tyra den Feuerplatz. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Mensa.

„Also, ich nehme das Henkersfrühstück“, versuchte Tyra einen Scherz. „Heute esse ich nur Zimtschnecken und Süßkram. Dann bekommen die Dämonen einen Zuckerschock, wenn sie mich fressen und fallen tot um. Und falls nicht, hatte ich wenigstens was Leckeres.“

Die anderen rangen sich ein Grinsen ab. Selbst Gabriellosch lachte bloß halbherzig. Für seine Verhältnisse war der Rote ungewöhnlich still.

Nach dem Ende des Dämonenschusstrainings hatte sich Beklommenheit einer Käseglocke gleich über die Gruppe gestülpt und belastete die Gemüter von Mensch und Drache.

Sofie unterdrückte ein Seufzen. „Alle drei Satanas sind tot. Gemeinsam mit meinen Jungs war es leichter.“

Xavoschs Disziplin und Jans Eigenschaft, im Hier und Jetzt zu leben und nicht über tausend Obs, Wenns und Vielleichts nachzudenken, hatten ihr geholfen, sich zu konzentrieren und einfach zu feuern. Nach dem letzten Schuss hatte sie lediglich geschwankt und war nicht mehr ohnmächtig geworden.

Trotzdem fühlte Sofie sich nicht besser, im Gegenteil: Alles war falsch. Das hatte sie nicht erwartet.

„Damals im Eismeer ging es um mein Überleben. Heute waren die Dämonen chancenlos. Selbst wenn ich versagt hätte, hätten unsere Leute sie gekillt, bevor uns auch nur ein Dämon ein Haar hätte krümmen können. Sie hatten uns nichts entgegenzusetzen.“

Da war es wieder, das gewissensbeißende «Darf-Man-Das-Tun-Oder-Ist-Man-Dann-Genauso-Mies-Wie-Die-Monster»-Moralbiest.

Nun löste sich endgültig ein Seufzen aus Sofies Brust. „Bei den Kotelett-Übungsstunden habe ich mir immer gesagt, dass es sein muss, dass ich keine Wahl habe und dass es mir besser gehen wird, sobald ich gegen echte Feinde kämpfe.“

Aber dem war nicht so.

„Nein, kein Stück.“

Es war sogar noch schlimmer als nach dem Schafe-Erschießen.

Sofie wusste, was die Satanas getan hatten. Die Bilder vom schrecklichen Massaker in Nordkorea standen ihr klar vor Augen.

„Dennoch – das eben fühlte sich vollkommen verkehrt an. Ich WILL auf nichts und niemanden schießen. Ich möchte keine Schmerzen verursachen, ich will nicht foltern und erst recht nicht töten.“

Was hatte diese Seherin bloß in ihr gesehen?

„Ich soll die Welt retten? Das ist unmöglich!“

Sie war keine Dämonen niedermähende Kriegerin. Das hatten eben auch alle mitbekommen: Sofie musste sich für jeden Schuss überwinden. Sie würde allerhöchstens was gegen die Biester ausrichten können, sofern die sich brav hintereinander aufstellen und geduldig auf ihren Todesschuss warten würden.

„Haha! Nicht sehr wahrscheinlich…“

Verzweiflung legte sich tonnenschwer auf Sofies Schultern.

„Verdammt. Die Invasion steht bevor und wir drei können nichts ausrichten.“

Der Weg vor ihren Füßen verschwamm in Tränen, sie bekam nicht mit, wie sich Jan und Xavosch über ihrem Kopf hinweg besorgte Blicke zuwarfen. Die Welt entfernte sich von ihr.

Erinnerungen schwappten durch Sofies Geist. Ein von Rauchfahnen umgebener Karvin am Ostseestrand, „das war ich“, ein Loch im Stahlbeton, „auch ich“ und ein rußig ausgefranstes Spinnenmuster auf dem Feuerpunkt im unterirdischen Labor der Steinburg „wieder ich“.

Sofies Inneres zog sich zusammen. „Ja, rumballern kann ich. Erst werde ich sauer, dann feuere ich durch die Gegend.“

Die Bindung mit Xavosch und Jan hatte ihre hochkochenden Emotionen in den letzten Wochen etwas beruhigt, aber das änderte nichts daran, dass sie mit ihrer astralen Kraft vor allem eines tat: Zerstören.

„Wie ich das hasse!“

Trotzdem wehrte sich alles in ihr gegen die Vorstellung, noch mehr Kreaturen zu töten.

„Das muss ein Ende haben.“

Die Dämonenheere in der sterbenden Sphäre fielen in ihre Gedanken ein. Sofie wurde kalt. Wie viele Tode würde sie sterben müssen, bevor ihr eigener an die Reihe kam?

„Das ist doch sinnlos. Wenn die hier rüberkommen, ist eh alles vorbei.“

Die Verzweiflung schnürte Sofies Kehle zu.

Kies knirschte unter ihren Winterstiefeln und holte ihr Bewusstsein an den Hungrigen Wolf zurück. Mutlos krächzte sie: „Wir sind so gut wie tot.“

„Noch leben wir“, widersprach Xavosch und drückte aufmunternd ihre Hand.

„Und wir geben nicht auf“, pflichtete Jan ihm bei. „Du bekommst jetzt erstmal einen großen Becher Jogi-Tee und dazu ein ordentliches Frühstück.“

Die Zuversicht ihrer Gefährten erreichte Sofie nicht. „Du meinst, ich kriege eine Henkersmahlzeit.“

„Nein, einfach nur ein Frühstück.“ Xavosch fasste sie mit beiden Händen bei den Schultern und drehte sie zu sich. „Und es werden noch viele folgen. Wir gehen nicht unter, Vögelchen.“

Blaugrün und Ozeanbrise, dazu ein sanftes Lächeln und jede Menge Liebe.

Sofie wollte ihm so gern glauben, doch Grimmarrs Worte hallten finster in ihren Ohren: «Mir stellt sich nicht mehr die Frage, ob die Dämonen zu uns kommen, sondern lediglich wann genau.»

Resigniert zuckte sie mit den Achseln. „Wir können das unmöglich schaffen. Der König der Roten hatte recht: Selbst nach dem Training eben überleben wir keine drei Sekunden im Kampf.“

„Wir sind keine Krieger“, erwiderte Jan unbeeindruckt. Saphiraugen schoben sich neben das Blaugrün. „Das müssen wir auch nicht sein, den Job übernehmen die Roten.“

„Horraxx!“, riefen Tyra und Gabriellosch neben ihnen.

„Aber die Prophezeiung…“, hob Sofie an. Prompt zuckte das Dämonenmeer der Seherin durch ihren Kopf und wollte sie verschlingen.

Jan zog sie an seine Brust. „Lass dich davon nicht unterkriegen, kleiner Phönix. Du bist nicht allein.“

Seine Nähe tat gut. Ein Teil der erdrückenden Last fiel von ihr ab.

„Gerade die Prophezeiung lässt mich hoffen.“ Xavosch umarmte sie beide.

Die Auren ihrer Gefährten schwangen im Gleichklang und vermischten sich mit ihrer eigenen. Sie legten sich wie ein schützendes Schild um sie herum.

„Ich bin wirklich nicht allein.“

Noch mehr Druck rutschte von Sofies Schultern. Sie atmete auf.

„Nein, das bist du nicht.“ Jan drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.

„Nie!“ Xavosch schaute zärtlich von ihr zu Jan. „Und was die Prophezeiung angeht: Die Worte der Seherin besagen, dass wir drei etwas ausrichten können – was auch immer es sein mag. Uns steht Schlimmes bevor, ja, doch noch ist der Ausgang nicht entschieden. Das Licht unserer Verbindung wird heller strahlen und den Weg aus der Finsternis weisen.“

„Horraxx! So wird es kommen“, bekräftigte Gabriellosch. „Die Seherinnen der altvorderen Zeit haben sich nie getäuscht. Wir haben eine Chance!“

Der Kampfgeist in seiner Aura war erfrischend wie eine Dusche.

Sofie stellte den Rest ihrer kläglichen Hoffnungslosigkeit drunter und ließ sie von seiner positiven Einstellung vollregnen.

Jan und Xavosch lächelten. Sie rückten ein Stückchen von Sofie ab und sendeten synchron: „So gefällst du uns viel besser.“

Unbeholfen hob Sofie die Schultern. „Angst habe ich trotzdem.“

„Angst ist wichtig, Kameradin“, grinste Gabriellosch. „Auch wir Roten haben Angst. Die Furcht schärft unsere Sinne und lässt uns unnötige Risiken vermeiden. Das sichert unser Überleben.“

„Und falls du das Grummeln in deinem Bauch meinst“, mischte sich Tyra ein, „das ist keine Angst, sondern Hunger. ICH könnte jetzt jedenfalls einen halben Elch auf Toast essen.“

„Elch steht heute nicht auf Hannas Speiseplan“, witzelte Gabriellosch, „aber Essen ist eine gute Idee. Es ist nicht zielführend, hungrig in die Schlacht zu ziehen. Nicht mal Grimmarr kämpft freiwillig mit leerem Magen.“

„Ausnahmsweise werde ich dem roten Angeber mal recht geben.“ Xavosch zwinkerte. „Ab in die Mensa mit uns.“

Wenig später saßen die fünf Freunde gemeinsam am Tisch und frühstückten.

Sofie hatte keinen Appetit, knabberte aber trotzdem an einer Zimtschnecke. Nachdenklich runzelte sie die Stirn.

„Was, wenn wir drei gar nicht kämpfen sollen, sondern bloß verhindern müssen, dass sich das Tor öffnet?“

„Da bin ich dabei!“, nuschelte Gabriellosch zwischen zwei üppig gefüllten Gabeln Rührei mit Speck. „Ihr wisst, dass ich keiner Schlacht aus dem Weg gehe, aber in diesem Fall verzichte ich doch lieber.“

„Leider haben sie das Tor bislang nicht gefunden“, antwortete Jan. „Ich habe Vici vor dem Abschied auf den Zahn gefühlt. Bill und Hoggi suchen noch immer nach Adrian.“

„Vielleicht ist er ja tot“, seufzte Sofie. „In dem Fall können unsere Weißen das Tor mit dem Zauber nicht finden.“

Beklommene Stille legte sich über den Tisch.

Tyra trank einen großen Schluck Kaffee mit Milchschaum und schaute in die Runde. „Ich muss mal was Grundsätzliches fragen: Dämonen kommen ja angeblich nicht aus eigener Kraft durch die Weltenhaut. Menschen, soweit ich weiß, genauso wenig.“

„Mit Ausnahme unserer Kommandantin“, warf Jan ein.

„Stimmt, Aer kann das“, nickte Tyra. „Naja, jedenfalls schlitzt ihr Drachen die Weltenhaut mit so einem magischen Skalpell ein kleines Stückchen auf. Weil die Membran so dehnbar ist, könnt ihr euch durchquetschen. Und kaum dass ihr passiert habt, verschließt sich die Haut wieder.“

„Richtig“, Xavosch schluckte einen Bissen Matjes runter. „Die Membran heilt sich selbst. Das geht sehr schnell. Sie «will» geradezu geschlossen sein.“

„Ja, das sagen immer alle“, entgegnete Tyra, „aber warum ist das mit den Toren dann so schwierig? Hier werden aufwändige Zauber zum Versiegeln gewoben und selbst die halten nicht ewig. Müsste sich die Weltenhaut nicht schon längst selbst geheilt haben, da sie so unbedingt geschlossen sein will?“

„Schön wäre es“, brummte Jan. „Karvin hat mir erklärt, dass die Menschenmagier die Ränder der Membran mit ihren Öffnungszaubern bewusst geschädigt haben, damit sie offen bleibt. Nur so konnten die Tore ohne großen Aufwand als Reiseportale genutzt werden.“

„Korrekt“, murrte Xavosch. „Der Bequemlichkeit der Menschen haben wir den ganzen Schlamassel zu verdanken.“

Sofie ging nicht auf den Seitenhieb ein, sondern wunderte sich: „Aber das Tor bei Hagenbeck hat sich nach dem Öffnen doch von allein wieder geschlossen!“

„Das war ein jungfräuliches Tor“, erwiderte Gabriellosch. „Bei dem waren die Ränder der Weltenhaut noch intakt. Es hätte zusätzlicher Magie bedurft, das Portal dauerhaft offen zu halten.“

„Ok, wenn die kaputten Ränder das Problem sind“, Sofie pulte den äußeren Teigring ihrer Zimtschnecke ab und hielt ihn hoch, „warum schneidet ihr die nicht einfach ab?“

„Abschneiden?“ Gabriellosch kratzte seinen Teller leer und sah beiläufig zu ihr auf. „Du meinst, wir sollten die vernarbten Tore herausschneiden wie die Heiler ein Krebsgeschwür?“

„Ja, das geschädigte Gewebe muss weg.“ Sofie legte den abgeknibbelten Teigring auf ihre Serviette und schob sie demonstrativ beiseite. „Danach müsste die Weltenhaut doch eigentlich wieder ganz normal zusammenheilen.“

„Die Idee hatten unsere Vorfahren ebenfalls“, bestätigte Xavosch. „Sie haben es während der Torkriege mehrfach versucht.“

„Aber?“, hakte Tyra nach.

„Aber leider funktioniert es nicht.“ Xavosch seufzte. „Die Weltenhaut heilt zu schnell. Die versiegelten Geschwülste der Tore sind mehrere Quadratmeter groß. Kaum beginnt man einen Schnitt um die vernarbte Membran herum, da verschließt sich das Ende auch schon wieder. Es ist unmöglich, einmal komplett herum zu kommen.“

„Und wenn mehrere Drachen das gleichzeitig machen?“, bohrte Sofie. „Ich habe gehört, dass verschiedene Magier gleichzeitig an einem Zauber arbeiten können.“

„Auch das wurde probiert. Ohne Erfolg.“ Xavosch schüttelte betrübt den Kopf. „Mein Meister meinte, dass es Probleme mit den Frequenzen der magischen Skalpelle gab. Sie haben es nicht geschafft, diese aufeinander einzustellen. Die exakte Abstimmung der mitwirkenden Drachen ist hier der entscheidende Faktor. Hinzu kommt, dass die benötigte Energiemenge sowohl mit der Größe der herauszuschneidenden Fläche als auch mit der Anzahl der beteiligten Magier exponentiell ansteigt.“

„Ach, Mist!“ Tyras skandinavischer Akzent schlug mal wieder voll durch. Die kleine Schwedin nahm sich noch eine Zimtschnecke vom Teller in der Mitte und fuchtelte damit drohend in der Luft herum: „Wehe, dieser Adrian öffnet noch ein Tor dauerhaft!“

„Ja, wehe.“ Jan lachte freudlos. „Hoffen wir, dass Bill und Hoggi das Tor vorher finden.“


22. Um Haaresbreite

Bill landete auf einer Hügelkette wenige Kilometer von Pjöngjang entfernt und rollte erschöpft seine Schwingen ein. Einen Augenblick später setzte Hoggi neben ihm auf.

Es war 14 Uhr Ortszeit, die Wolken hingen tief und leichter Nieselregen überzog die Region um die nordkoreanische Hauptstadt.

„Was für ein Wetter! Die Temperaturen nur 0,65 Grad Celsius über Null. Ekelhaft. Das ewige Eis unserer Antarktis ist mir bedeutend lieber“, murrte Hoggi. „Da ist es durchschnittlich zwar 55 Grad Celsius kälter, aber dafür trocken.“

Bill runzelte irritiert seine Drachenstirn. „Benutzt du denn keinen Klimazauber?“

„Doch, selbstverständlich!“ Hoggi schüttelte seine Flügel, so dass der Niederschlag abperlte.

„Ja?“ Die Furchen an Bills Stirn vertieften sich „Aber dann dürfte dich das Wetter doch gar nicht stören, oder?“

„Ach“, winkte der alte Weiße mit der linken Schwinge ab, bevor er beide Flügel einrollte. „Ich habe vor Jahren einen Wetterdatenzauber über mir installiert. Der sammelt automatisch alle relevanten Informationen und wertet sie aus. Mit der Zeit hat mein Gehirn wohl Wetterdaten und Wettergefühl miteinander verknüpft.“

„Wie unpraktisch!“ Bills Kopf legte sich schief. „Und wie interessant! Wie funktioniert der Zauber und seit wann wirkst du ihn?“

„Erst seit ein paar Dekaden.“ Hoggi lächelte versonnen. „Vielleicht wäre es an der Zeit, ihn auszusetzen. Ich sollte nicht abgelenkt sein, schließlich haben wir Wichtiges zu erledigen.“

„Richtig wichtig, richtig! Hätte ich fast vergessen.“ Bill stretchte seinen Drachenhals. „Uff. Gestern war der Suchzauber ja spannend, aber heute wird er langweilig. Vor allem weil wir Adrians Emo-Gedankenmuster nicht finden.“

Hoggi seufzte tief. „In der Tat, Billarius, das geht mir ähnlich.“

„Ob wir etwas falsch machen?“ Bills Kopf legte sich erneut schief.

„Ich glaube nicht“, erwiderte der alte weiße Drache gelassen. „Wir beide arbeiten sehr sorgfältig. Dieser Adrian will nicht gefunden werden. Und er hat Unterstützung von einem Dämon. Außerdem haben wir noch nicht alles abgesucht.“

„Stimmt, die Region um die Hauptstadt steht noch aus“, schnaufte Bill. „Hoffentlich finden wir das Muster dort endlich.“

„Ja, bitte. Dann können wir Victoria Bericht erstatten und uns anderen Themen zuwenden. Das hier ist wirklich ermüdend! Da gewinnt so ein trivialer Wetterdatenzauber von Minute zu Minute mehr an Attraktivität, nicht wahr, mein junger Freund?“ Der alte Weiße zwinkerte verschwörerisch.

Bill nickte mit leidender Miene.

„Weißt du was, Billarius? Es ist bloß dieses eine Suchfeld, was von uns noch examiniert werden muss. Wir geben uns jetzt richtig Mühe und wenn wir damit fertig sind, gönnen wir zwei uns eine Pause. Wir könnten bei Albert im Haus Brookstedt vorbeischauen. Victorias Butler hat bestimmt ein paar Zimtschnecken für uns.“

Prompt lief Bill das Wasser im Maul zusammen. „Oder Marzipan-Himbeer-Teilchen – DIE kann Albert auch seeeeehr gut.“ Er leckte sich freudig die Lippen.

„Genau“, bestätigte Hoggi eifrig. „Und bei Kaffee und Kuchen erzähle ich dir mehr über den Wetterzauber. Quasi als Belohnung für unsere Langeweile bei dieser vermaledeiten Suche.“

„Das klingt sehr verlockend!“ Bill entrollte seine Schwingen. „Also frisch ans Werk! Jan sagt immer: «Je eher daran, desto eher davon.»“

„Dem kann ich nicht widersprechen“¸ kicherte Hoggi und schwang sich ein letztes Mal in die Luft.

Adrian Rolfing stand in einer abgeschiedenen Gewölbekammer des Höhlenkomplexes und betrachtete sich im magischen Spiegel. Die Krone machte sich wunderbar auf seinem Kopf. Würdevoll drehte Adrian sein Haupt und beobachtete, wie die unzähligen Diamanten im Schummerlicht funkelten.

„Boa!“, stöhnte der Kroyork unbemerkt. „Jetzt fehlt bloß noch, dass er winkt wie die Queen von Großbritannien.“

Von der hatte sein Wirt in der letzten Nacht nämlich geträumt. Ausführlich.

Adrian lächelte sein Spiegelbild huldvoll an, hob eine Hand und schwenkte sie hoheitsmäßig.

Zu ausführlich.

„Bei der Sphäre, sieht das bescheuert aus!“ Hätte der Flüsterling Augen, würde er die jetzt rollen. „Dieser Wicht war schon immer eitel, nun wird er größenwahnsinnig.“

Das Lächeln vom Rolfing verzog sich zu einem überheblichen Grinsen. Schäumendes Glück durchrieselte das Nervensystem des Menschen.

„Entzückend! Euphorie ganz ohne mein Zutun“, spottete der Kroyork. Ja, er sehnte sich dringend nach Augen, die er genervt verdrehen konnte. „Ach, egal! Ich bin selbst schuld, schließlich habe ich dem eitlen Pfau den Spiegelzauber gezeigt.“

Dennoch ließ es sich nicht leugnen, dass Krone und Spiegel insbesondere im Kombipack seinem Wirt guttaten und dessen Selbstbewusstsein steigerten. Und das wiederum würde den bevorstehenden Zauber erleichtern. Ziel erreicht.

Der Flüsterling streckte sich zufrieden im menschlichen Geist aus. Das Grinsen des Humanoiden wurde diabolisch.

„Hach, wie süß“, gluckste der Flüsterling innerlich. „Ja, ja, es heißt, mit der Zeit passen Wirt und Dämon sich immer stärker aneinander an. Wer weiß? Vielleicht kann ich ja demnächst mit seinen Augen rollen. Hehe!“

Aber nun musste erst einmal gearbeitet werden.

„Die Krone der Waldsatyre steht dir ausgezeichnet“, wisperte der Kroyork in die Gedanken des Rolfings. „Du wirst ein gutaussehender Gebieter sein!“

„Ja, das werde ich“, stimmte Adrian übertrieben erhaben zu und bewunderte dabei die eigene Mimik im Spiegel.

Uarks! Gegen aufgesetzte Erhabenheit war der Kroyork allergisch. Er musste an sich halten, nicht in das Gehirn des Menschen zu kotzen. Obacht! So kurz vor dem Ziel durfte er es nicht versauen. Für den Zauber musste sein Wirt in tadellosem Zustand sein und Menschengehirne waren ziemlich empfindlich, wenn es um substanzlose Dämonenkotze ging.

Der Flüsterling riss sich zusammen. Schnell triggerte er das Bild vom Tor im Nebengewölbe und tränkte die Nervenbahnen dabei mit adrenalingeschwängerter Vorfreude.

Adrian wurde unruhig und ließ den Spiegelzauber fallen.

Na, also!

Höflich erkundigte sich der Kroyork: „Kann es losgehen?“

„Unbedingt!“

Die unechte Würde des Rolfings wurde von ehrlicher Machtgier verdrängt.

Viel besser!

„Gehen wir den Plan noch ein letztes Mal durch.“

„Nochmal? Wir hatten das doch gestern alles schon.“

„Sicher ist sicher. Der kluge Herrscher bereitet sich vor.“

„Ich BIN vorbereitet.“

Der nörgelige Unterton in der Stimme seines Wirts ließ den Flüsterling an ein Kleinkind denken. Was für ein Glück, dass auch Dämonen Phrasen dreschen konnten. „Deine Entscheidung. Das wird ja nur dein Amtsantritt – peinlich, wenn‘s nicht rund läuft. Heute hat jeder Depp eine Handykamera im Anschlag. Das Internet vergisst nie…“

„Na gut“, murrte Adrian. „Aber wir müssen unseren Plänen endlich Taten folgen lassen. Seit Wochen sitze ich hier unter unwürdigen Umständen fest.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Es ist schon kurz nach zwei Uhr. Um drei stehen die Schlitzaugen wieder mit ihren MPs auf der Matte und holen uns zum Bombenpimpen ab. Wir hatten abgemacht, dass ich die Frondienste gestern zum letzten Mal in meinem Leben leisten musste!“

„Keine Sorge. Um 15 Uhr haben die Kims und ihre Soldaten nichts mehr zu melden.“

Der Kroyork seufzte unbemerkt. Manchmal mutierte sein Luxushumanoider zu einem Kind, das im Supermarkt nach einem Eis quengelte und sich trotzig auf den Boden warf, sofern es keines bekam. Der Flüsterling wühlte kurz in den verdrängten Erinnerungen des Rolfings. Aha. Ja, war klar: genau das hatte klein Adrian als Heranwachsender getan.

Wie entzückend! Ach, Augen zum Rollen wären wirklich fein.

Bill und Hoggi glitten unsichtbar im Segelflug über die Umgebung der nordkoreanischen Hauptstadt. Gemeinsam hatten sie ihre Astralströme zu einem hochkomplexen Zauber verwoben.

In den vergangenen Monaten hatten die beiden weißen Drachen viel miteinander gearbeitet, emsig Wissen ausgetauscht und miteinander gescherzt. Die Vertrautheit kam ihnen bei dem Emo-Gedankenmuster-Such-Zauber zugute. Viele Feinheiten mussten sie nicht erst umständlich abstimmen, denn sie wussten wie der jeweils andere diese handhabte.

„Billarius ist talentiert und respektvoll.“ Hoggi lächelte. „Bedauerlich, dass wir uns nicht früher getroffen haben. Von Victoria mal abgesehen, habe ich in den letzten Jahrhunderten keine Schüler mehr angenommen. Für Billarius hätte ich eine Ausnahme gemacht.“

„OH!“, sendete Bill in diesem Moment. „Was ist das?“

Hoggi zuckte zusammen. Heiliges Pinguinei! Er hatte seine Gedanken schweifen lassen. „Was ist was?“

„Na, das!“ Der junge Weiße deutete mental auf einen schwach schwingenden Punkt in einer Hügelkette nur wenige Kilometer von Pjöngjang entfernt. „Ich verstehe das nicht. Was soll ein Mensch IN einem Berg? Ist das wieder ein Geisterecho?“

„Hmm.“ Hoggi konzentrierte sich. Die Schwingung war kaum wahrnehmbar. Davon waren ihnen in den vergangenen Stunden etliche untergekommen. Sie hatten das Muster von diesem Adrian so dringend finden wollen, dass ihnen der Suchzauber Streiche spielte und Übereinstimmungen anzeigte, wo keine waren. „Ich bin nicht sicher. Lass uns eine Schleife fliegen und ein wenig tiefer gehen.“

Gemeinsam näherten sich die beiden Drachen der unzugänglichen Hügelkette.

„Schau mal!“, rief Bill. „Dort, die matschig braune Riesenschlange! Die sieht fast nach einer improvisierten Straße aus. Findest du nicht?“

Hoggi verstärkte seine Sehkraft durch Magie. „Stimmt. Du hast gute Augen, mein Lieber.“

Die Schwingungen des Geisterechos waren ungewöhnlich blass, wurden aber dennoch intensiver.

„Oha! Das wirkt auf mich irgendwie … abgeschirmt.“ Bill wurde nervös.

Hoggis Puls beschleunigte sich ebenfalls. „Diesen Effekt hattest du vorausgesagt, für den Fall, dass hier ähnliche Gesteinsverhältnisse herrschen wie beim Versteck des Geheimbundes in Hamburg.“

„WIR hatten das vorausgesagt“, korrigierte Bill. „Beim Grauen Krieger, ich glaube, das ist kein Geisterecho, sondern das Emo-Gedankenmuster, das wir suchen.“

Hoggi nickte ernst. Sein junger Kollege hatte recht. „Das sehen wir uns genauer an.“

„Also, ich rufe meine Leute zusammen“, leierte Adrian gelangweilt herunter, „und initiiere bei ihnen den Astralstrom, damit sie mich stützen können.“

„Korrekt“, bestätigte der Kroyork. „Und nicht vergessen: diesmal keine Limits. Wir brauchen alles an Kraft, was deine Anhänger hergeben. Je mehr wir bekommen, desto besser gelingt der Torzauber und desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass unser frisch erzeugtes Portal wieder in sich zusammenfällt. Um die Tot… äh… die Ohnmächtigen kümmern wir uns hinterher.“

„Ja, sicher“, winkte Adrian gleichgültig ab. „Aber wo wir den Plan gerade zum x-ten Mal durchsprechen, fällt mir was ein. Ich habe gestern die alten Schriften des Geheimbundes studiert.“

In der Tat hatte dieser Möchtegernschlaumeier das! Der Flüsterling stöhnte innerlich. Bloß, weil er nicht jeden Gedanken seines Wirts kommentierte, dachte der Trottel, dass er nichts mitbekam.

„Dort wird der Toröffnungszauber anders dargestellt“, monierte Adrian. „Haben wir den richtigen?“

Besserwisser!

„Haben wir. Die Bücher sind veraltet. Unser Zauber ist eine neue Version.“ Der Dämon wusste, dass Versionen im Zeitalter von Apps und Co bei den Menschen sehr angesagt waren. „Die ist effektiver. Wir wollen doch, dass unsere Freunde, die Waldsatyre, alle zu uns kommen können. Oder?“

Sein Wirt war echt ein Schlaumeier, das «Möchtegern» konnte der Kroyork streichen. Bemerkenswert, dass der Rolfing bereits nach den wenigen Wochen Anleitung dazu in der Lage war, die alten Schriften selbstständig zu studieren und dann auch noch deren Sinn zu verstehen. War das Menschlein von Anfang an so intelligent gewesen oder kam das durch die offene Zusammenarbeit mit ihm als Flüsterling? Sprich: verbesserte ein unversteckter Kroyork im Hirn die kognitiven Fähigkeiten eines Humanoiden? Falls das stimmte, musste seiner Art eine ganz neue Bedeutung zukommen!

«Waldsatyre» echote es unterdessen in Adrians Hirn. Plötzlich zuckten Bilder von diabolisch grinsenden Kreaturen durch seinen Geist. Verschüttete Erinnerungen drängten unkontrolliert in das Bewusstsein des Menschen. „Wie ist die erste Toröffnung unter Hagenbecks Tierpark damals wirklich abgelaufen?“

Furcht schauerte über Adrians Rücken. Er schluckte. „Sind DAS Satyre?“ In dem bescheuerten Rollenspiel seines alten Mitbewohners wurden Satyre als harmlose Mischwesen aus Ziegenbock und Mensch dargestellt. Aber die hier erinnerten ihn mehr an den Teufel aus der Bibel. „Die haben weder gebogene Hörner noch Ziegenfüße“, ging es Adrian auf. Nein, SEINE Waldsatyre hatten Pferdehufe, kurze spitze Hörner und einen sich windenden Wurmschwanz. Und sie konnten fliegen. „Sie haben Flügel?“

Obwohl Adrian sie erst vor ein paar Tagen gesehen hatte, konnte er es nicht mehr genau sagen. Seine Erinnerung war verschwommen.

Der Flüsterling keuchte entsetzt. Bei allen platzenden Schleimbeuteleiern, das war NICHT entzückend! Fast hätte er es vermasselt, bloß weil er mit der Selbstbeweihräucherung seiner Art beschäftigt gewesen war. NICHT gut!

Umgehend blockierte der Dämon die unerwünschten Bilder und ließ die Krone auf dem Kopf des Rolfings schwerer erscheinen.

„Die Waldsatyre wollen deine Gefolgsleute werden“, unterstrich er. Dabei musste er doch tatsächlich ein Zittern in seiner Flüsterstimme unterdrücken – peinlich, peinlich. „Sie kämpfen an deiner Seite gegen das Natterngezücht. Drachen sind mächtig. Möchtest du auf Gefolgsleute verzichten?“

„Nein.“ Adrian schüttelte den Kopf, trotzdem plagten ihn Zweifel.

Krater-Kröten-Kotze! Der Flüsterling wühlte in den Gedanken des Rolfings nach den Emotionen bei der Kronenübergabe. Fix ließ er dem Adrian das Funkeln der notdürftig geschliffenen Diamanten majestätischer erscheinen. Dazu spendierte er eine ordentliche Portion Vertrauen dem Bündnispartner gegenüber und garnierte sie mit einer Prise Zuneigung.

Aufgepasst! Mit Zuneigung durfte man es nicht übertreiben.

Adrian entspannte sich. „Die Begegnung mit den Satyren hat mich wohl ziemlich aufgewühlt. Ich sehe schon Gespenster.“

„Dir stehen große Dinge bevor, da ist das nur zu verständlich.“, meinte der Kroyork. „Dennoch sollten wir jetzt den Ablauf zu Ende besprechen und endlich loslegen. Sonst stehen die Schlitzaugen doch mit ihren MPs vor der Höhle und holen uns für den Frondienst ab.“

„Nein, heute nicht!“ Adrian lächelte grimmig. „Holen wir die Waldsatyre rüber.“

„Kluge Entscheidung“, lobte der Dämon. „Am besten überlässt du mir die Kontrolle bei dem Öffnungszauber. Dann kann nichts schiefgehen.“

„Einverstanden. Aber danach…“

„… danach ist auch noch wichtig“, unterbrach der Flüsterling. „Was machen wir, wenn die Sata… Satyre hier sind?“

„Wir lassen sie sofort passieren“, murrte Adrian.

Brav.

„Genau. Das neue Portal wird dem Natterngezücht nicht verborgen bleiben. Die rücken umgehend hier an, darauf verwette ich meinen Arsch.“

„Kann uns das nicht egal sein? Die neue Version des Öffnungszaubers wird die Weltenhaut in Fetzen reißen.“

Das hatte das Menschlein mitbekommen? Interessant.

„Stimmt grundsätzlich. Blöderweise ist unsere Magie in der ersten halben Stunde noch umkehrbar. Ich habe dir sicher mal erzählt, dass sich die schwarzen Schuppenträger ziemlich gut mit Versiegelungszaubern auskennen, oder?“

„Ja, hast du.“

„Die Vorhut der Waldsatyre wird eine kleine Barriere um unsere Höhle herum errichten.“

„Aha.“

„Das wird dir gefallen!“, frohlockte der Kroyork. „So können wir deine neuen Untergebenen in aller Ruhe begrüßen. Schließlich müssen sie dir doch ungestört huldigen, bevor wir mit ihnen in die Schlacht ziehen, oder?“

Adrian nickte angetan, aber der Gedanke an den Kampf gegen die Drachen bereitete ihm Unbehagen.

„Ich frage mich, ob die Satyre stark genug sind, um das Natterngezücht zu besiegen? Besonders kriegerisch wirkten sie nicht auf mich.“

„Klar sind sie das! Die Satyre sind echte Kampfmonster.“

Hehe, immer schön bei der Wahrheit bleiben.

„Ich meine es ernst! Du sagst selbst, dass die Drachen mächtige Wesen sind. Die meisten von ihnen leben versteckt. Ich kann unmöglich sagen, wie viele es tatsächlich sind. Falls wir bloß die Hälfte von ihnen beseitigen können, haben wir trotzdem verloren.“

Entzückend! Das Menschlein benutzte seinen Kopf nicht nur zum Kronetragen.

„Ach, das passt schon!“ Der Kroyork lachte sich ins substanzlose Fäustchen. „Die Satyre bringen noch ein paar Freunde mit. Wenn erst genügend von ihnen hier sind, hält die keiner mehr auf.“

Adrian horchte auf. „Was für Freunde?“

„Freunde halt. Die stehen voll auf unserer Seite“, wich der Flüsterling aus und injizierte seinem Wirt Vertrauen und erwartungsfrohe Zuversicht. „Also, ich würde sagen, wir legen langsam mal los und machen dich zum Gebieter dieser Welt. Was meinst du?“

„ICH wollte damit bereits vor zehn Minuten anfangen“, gnägelte Adrian.

Ja doch! Bei der Sphäre, was für ein diensteifriger Wirt.

Bill und Hoggi folgten der braunen Straßenschlange hinauf bis zum Kopf in der Hügelkette. Die Schwingung war noch immer blass, nahm aber an Intensität zu, je näher die beiden Weißen ihr kamen.

„Uiuiui! Ich glaube, wir sind hier richtig“, freute sich Bill. Er war ganz kribbelig vor Aufregung.

„Ja, das sind wir, Billarius.“ Hoggi lächelte. Vor anderthalb Jahrtausenden war er genauso ungeduldig gewesen wie sein junger Kollege.

Der Schlangenkopf endete auf einem Plateau in winterlich graugrüner Vegetation kurz vor der magischen Schwingung.

Bill schaute unschlüssig zwischen der matschigen Ebene am Boden und Hoggi hin und her. „Und jetzt?“

Der alte Meister lächelte. „Jetzt sondieren wir erstmal die Lage. Denke ich.“

„Au ja!“ Bill kicherte. „Lage sondieren hört sich gut an. Das machen die Schwarzen und Roten auch immer!“

„Dann kann es nicht schaden.“ Hoggi zwinkerte.

Das Maul der Straßenschlange öffnete sich direkt vor einem Höhleneingang. Die beiden Drachen überflogen das Signal und zogen eine weite Schleife über dem Plateau.

„UH! Was ist das?“, keuchte Bill und riss erschrocken die Augen auf.

Auf dem schlammigen Platz vor dem Eingang standen etliche Menschen.

„Was?“

„Die Leute da unten!“, erwiderte Bill. „Die habe ich beim ersten Mal übersehen.“

„Kein Wunder“, merkte Hoggi an. „Die Gegend hier ist von Magie durchdrungen. Da verschwinden humanoide Auren schon mal.“

„Genau.“ Bill nickte. „Und… nanu, die tragen ja alle die gleichen Klamotten. Von Helm bis Hose bräunlich grün – passend zum Untergrund. Die haben einen merkwürdigen Bekleidungsgeschmack. Oder sind das etwa Soldatenuniformen?“

Hoggi verstärkte abermals seine Sehkraft mit Magie. „Vermutlich. Sie tragen Waffen.“

„Uff!“, schnaufte Bill. „Dieser Adrian war fleißig. Nun hat er schon eine eigene Armee.“

„Für eine Armee sind es zu wenige“, widersprach Hoggi. „Glaube ich zumindest. Außerdem gucken sie in die Höhle. Müssten sie nicht in die Umgebung schauen, wenn sie Adrian vor potenziellen Angreifern beschützen wollten?“

„Ja, wahrscheinlich“, grübelte Bill. „Hmm. Und ihre ethnische Herkunft ist Asien und nicht Europa. Ganz abgesehen von der Anzahl, sind das auf keinen Fall die getürmten Freien Magier.“

Hoggi hob überrascht eine Braue. „Das kannst du von hier oben sehen?“

Der Jüngere schüttelte den Kopf. „Nein, dafür habe ich einen Analysezauber entwickelt. In unterschiedlichen Kulturkreisen gelten unterschiedliche Werte.“ Er räusperte sich unbehaglich. „Früher konnte ich die Humanoiden einfach nicht auseinander halten! Für mich sahen sie alle irgendwie gleich aus. Um bei der Prüfung für «Unauffälliges menschliches Verhalten» adäquat reagieren zu können, musste ich etwas nachhelfen.“

„Spannend!“, frohlockte Hoggi. „Noch ein wunderbares Thema für unsere Kaffeestunde bei Albert.“

„Oh ja!“ Bill grinste, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Aber … nun sollten wir weiter sondieren, oder? Victoria wartet auf unseren Bericht.“

„Recht hast du.“

Hoggi drehte seine Schwingen in den Wind, um seinen Flug etwas zu verlangsamen.

Bill tat es dem Älteren gleich. Dabei nahm er das blasse Pulsieren im Berg präziser unter die Lupe und stellte einige Berechnungen an. Schließlich murmelte er: „Das Signal ist definitiv kein Geistecho. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 78,372 Prozent handelt es sich um unser gesuchtes Emo-Gedankenmuster. Das ist Adrian Rolfing.“

„Gratuliere, Billarius“, beglückwünschte Hoggi seinen jungen Kollegen. „Dein Zauber war erfolgreich!“

„Unser Zauber“, korrigierte Bill beiläufig. Er bemühte sich um Konzentration. „Nehmen wir also an, die Asiaten da unten sind Soldaten und sie beschützen Adrian nicht, sondern bewachen ihn.“

„Ja?“ Der alte Meister schaute Bill erwartungsvoll an. „Was dann?“

„Genau. Was tun wir dann?“, wollte der jüngere Weiße wissen. „Ich hatte noch nie Kontakt mit menschlichen Soldaten. Wie rede ich mit denen? Ich bin nicht deren Vorgesetzter, ergo darf ich ihnen keine Befehle erteilen. «Tretet beiseite und lasst uns durch!» wird wohl unpassend sein. Hmmm. Werden die auf uns schießen? Oder können die MIR Befehle geben? Wenn sie es tun, muss ich die befolgen? Oder ist das mit den Befehlen irrelevant, weil WIR keine Soldaten sind? Landen wir einfach und bitten höflich darum, mit Adrian Rolfing sprechen zu dürfen? Falls ja, in welcher Sprache reden wir mit denen?“ Bill hüstelte nervös. „Zugegebenermaßen ist mein Koreanisch etwas eingerostet… Ach, man kann so viel falsch machen beim Kontakt mit Menschen!“

„Stimmt.“ Hoggi nickte und legte seine Stirn in Falten. „Bedauerlicherweise bin ich auch kein Experte für die Humanoiden. Zu meiner Zeit mussten wir Himmelsechsen noch nicht einmal eine Prüfung ablegen.“

„Ehrlich?“ Bill bekam große Augen. „Keine Prüfung für «Unauffälliges menschliches Verhalten»?!“

Der alte Meister schüttelte seinen Kopf. „Nein, keine Prüfung.“

„Keine!“ Bill schnappte nach Luft. „Das ist ja…“ Ein Anflug von Empörung huschte über sein Gesicht. „… also… aber ICH muss… ich habe… ich bin… so viele Anläufe! … ungerecht… Ähm. Das geht nicht gegen dich.“

„Das weiß ich doch.“ Hoggi schmunzelte verschmitzt. „Als ich jung war, war so eine Prüfung überflüssig, denn wir Drachen waren Drachen und haben nicht vorgegeben, Menschen zu sein. Die Prüfungen wurden erst ein bis zwei Jahrhunderte nach den Torkriegen eingeführt.“ Der alte Weiße zuckte mit den Schwingen. „Vermutlich war die Kommission der Meinung, dass ich schon zu alt bin, um mich aus meinem Einsiedlerleben ins humanoide Getümmel zu stürzen.“

„Du? Zu alt?!“ Bills Empörung wuchs zu Entrüstung. „Du bist doch nicht zu alt! Wie kann man überhaupt zu alt für etwas sein?!“

„Das weiß ich auch nicht, mein Lieber. Die Kommission hat manchmal merkwürdige Ansichten. Jedenfalls bin ich genau so unsicher wie du, was wir nun tun sollen.“

„Hmm“, grunzte Bill unglücklich. „Wie sondieren wir jetzt bloß die Lage?“

Schweigen breitete sich zwischen den beiden Weißen aus. Sie kreisten noch immer unsichtbar über dem Plateau, der nieselfeuchte Flugwind rauschte über ihre Schuppen.

„Überspringen wir das mit dem Sondieren“, entschied Bill, „und gehen wir direkt zum Berichterstatten bei Victoria über.“

„Eine gute Idee“, pflichtete Hoggi bei. „Hier müssen Fachdrachen ran, die sich mit Menschen auskennen! Aber bevor wir durch die Nebel springen, lass uns eben noch mal die Magieströme untersuchen. Dafür sind WIR schließlich Experten und hier scheint mir einiges los zu sein.“

Entzückend! Der Flüsterling seufzte behaglich. Die Mitstreiter des Adrians, die Novizen und sogar die vor Kurzem von den Nordkoreanern angelieferten Neuen waren instruiert und der Astralsog vom Rolfing initiiert. Nun pulsierte die magische Energie in kräftigen Strömen durch den Wirt.

Was für ein berauschendes Gefühl! Der Kroyork hätte nichts dagegen, das öfter zu haben. Mit unterdrückter Gier erkundigte er sich: „Na, kann es losgehen?“

„Ja“, antwortete Adrian. Dabei schrie alles in ihm «Nein!».

„Wunderbar.“ Der Kroyork sättigte die Gedanken seines Rolfings mit Kronen, Thronen und äußerst untertänigen Vasallen, bis sich der Mensch entspannte. Vorsichtig streckte sich der Dämon im Geist seines Wirts aus und spürte, wie dieser innerlich losließ – zögerlich und vor allem widerwillig. Behutsam übernahm der Dämon die Kontrolle über den Körper.

„Ja, ja, immer schön langsam“, säuselte der Flüsterling. „Sutje, wie ihr norddeutschen Humanoiden zu sagen pflegt.“

Nicht, dass sein Rolfing sich vor Schreck verkrampfte und ihn direkt wieder rausschmiss.

„Ob sutje oder nicht“, knurrte Adrian unzufrieden, „ich würde den Zauber lieber selbst ausführen.“

„Ich weiß“, flötete der Kroyork. „Und das wirst du auch. Irgendwann. Aber unter den gegebenen Umständen ist es sicherer, wenn ich es tue.“

„Kannst du mich nicht anleiten?“, gnägelte Adrian weiter.

Boa, was für eine Nervensäge. Sie hatten das alles mehrfach besprochen, wieso fing der Knallkopf immer wieder damit an?

Großzügig räumte der Dämon ein: „Doch, das könnte ich.“

„Prima! Ich mache genau das, was du sagst, versprochen.“

Schon drängte Adrian den Flüsterling ein Stückchen zurück.

„Ich KÖNNTE dich anleiten“, wiederholte der Dämon, „aber willst du das wirklich? Wir haben nur einen Versuch.“

Adrian hielt inne.

„Also gut“, seufzte der Kroyork, „merk dir das hier.“ Er führte eine komplexe Bewegung mit der Hand des Rolfings aus. Die war vollkommener Schwachsinn und zur Toröffnung nicht im Geringsten von Nöten, doch sie erfüllte ihren Zweck.

„Ich… ähm“, druckste Adrian.

„Ach komm, das packst du!“, wisperte der Flüsterling fröhlich. „Und nicht vergessen, sobald wir länger als zehn Sekunden an der Weltenhaut rumfummeln, kriegt das Natterngezücht das mit und tanzt hier an.“

Zack! Und Adrian knickte ein. „Ich…“

„Ja, du!“ Die Sache fing an, spaßig zu werden. „Du bist mein Gebieter! Du hast Nerven aus Stahl. Also, los geht es, Adrian Rolfing! Soll ich dir den Zauber vorher noch einmal zeigen, oder legen wir direkt los?“

Schweigen.

Betreten und entzückend peinlich.

Tja, sein jämmerliches Menschlein hasste es aus tiefster Seele, ihm die Kontrolle zu überlassen. Aber diese Welt beherrschen wollte der Jammerlappen bedeutend mehr. Amüsant wie der Machthunger Unbehagen und Stolz schlug.

„Ich… ähem“, stammelte Adrian herum. „Vielleicht … solltest doch lieber du …“

„Ich?“ Der Dämon zierte sich begeistert. „DU bist der Gebieter, ich nur ein substanzloser Flüsterling. Ich leite dich gern an!“

„Nein.“ Adrian gab seinen Kontrollwunsch endgültig auf. „Mach du das. Ich will, dass es klappt.“

„Bist du sicher?“

Klar war sein Wirt sicher. Der Kroyork wollte ihn nur gern betteln hören.

„Ja, ich bin sicher!“ Adrian ließ innerlich los. „Ich vertraue dir.“

„Oh, das ist nett“, säuselte der Dämon. „Aber ich bin wirklich ein hervorragender Anleiter …“

„Ja, das weiß ich. Danke fürs Angebot.“

„Bitte sehr. Zusammen kriegen wir das bestimm…“

„Nein!“, unterbrach Adrian angefressen. „Nicht heute. Du hast recht. Wir haben nur den einen Versuch.“

Hört, hört! Der Dämon hatte Recht. Hehe! „Okay… also, wenn du darauf bestehst…“

„Ja, das tu ich“, stöhnte Adrian stumm. Er ließ dem Kroyork so viel Raum, wie er konnte. „Nun übernimm die Kontrolle und fang an.“

Hach, entzückend! Sein Wirt schlug das Angebot der Selbstbestimmung aus. Das ließ sich der Flüsterling auf der Zunge seines Adrians zergehen: Ein Humanoider, der aus freiem Willen – FREI! das musste man sich mal reinziehen! – darum bat, beherrscht zu werden. Hatte es sowas schon mal gegeben? Vermutlich nicht. Diesen Tag sollte er den Rolfing definitiv rot im Kalender anstreichen lassen!

Adrian horchte verwirrt in sich hinein. „Worauf wartest du noch?“

„Oh. Entschuldige! Mir war nicht klar, dass du bereit bist.“

„Bin ich! Leg endlich los.“

Was denn? Wurde sein Wirt ungeduldig? Hehe! Nun ja, wer so bereit war, den sollte man nicht warten lassen.

„Na gut.“

Entschlossen streckte sich der Dämon im Geist des Rolfings und riss die Kontrolle über den Menschenkörper an sich.

Die Seele des Adrians ächzte gepeinigt.

„Upsi.“

Der Flüsterling grinste diabolisch. Im Gesicht seines Wirts hoben sich die Mundwinkel. „Ich bin drin. Das war ja einfach…“

Oh ja! Er sollte das Menschlein öfter betteln lassen.

„Heiliges Pinguinei!“, schimpfte Hoggi. „Ich kann die Magieströme durch dieses verflixte Gestein nicht richtig zu fassen bekommen.“

Die beiden Drachen kreisten, so tief es ging, über dem Plateau.

„Mir gelingt es auch nicht“, bedauerte Bill. „Schöne Experten sind wir zwei, was?“

„Ja!“, seufzte Hoggi. „Aber es nützt nichts. Wir haben unser Bestes gegeben. Mir fällt nichts weiter ein, was wir tun könnten.“

„Schiet.“

Bill blickte unglücklich auf die blasse Schwingung im Hügel. „Wer weiß, was Adrian dort unten gerade treibt. Lass uns lieber zu Victoria springen. Sie wollte in der Zitadelle der Schwarzen auf unseren Bericht warten.“

Gemeinsam rissen sie die Nebel auf und verschwanden im wattigen Weiß der Sphäre.

Der Kroyork ließ die Schultern seines Wirts kreisen, verschränkte dessen Finger ineinander, drehte die Handflächen nach außen und streckte die Arme.

Knack.

Ahh, was für ein herrliches Geräusch diese Fingergelenke machen konnten!

Probeweise rollte der Flüsterling mit den Augen.

„Ohh ja, entzückend.“

Genau so hatte er sich das mit dem Verdrehen vorgestellt.

Aber genug geschwelgt, jetzt musste gearbeitet werden. Gut gelaunt drehte sich der Dämon zu den Humanoiden in der großen Portalhöhle um und erklärte laut: „Also, Freunde! Es geht los.“

Hach! Die Stimmbänder seines Wirts gehorchten ihm ganz famos.

Nur zur Sicherheit flutete der Flüsterling die Aura des Menschenkörpers mit Charisma, bevor er fortfuhr: „Jetzt schreiben wir Geschichte! Und ihr seid ein Teil davon.“

Er ließ den Blick des Adrians bedeutsam über seine Leute schweifen und bedachte diesen und jenen mit einem kleinen Lächeln – bloß nicht übertreiben!

„Jeder einzelne von euch ist wichtig, vergesst das nicht.“

Das Einbeziehen der Individuen hatte sich der Kroyork beim Rasmussen abgeguckt. Es erhöhte bei Humanoiden die Motivation zum Mitmachen. Außerdem war es diesmal nicht gelogen. Er würde jedes Quäntchen Astralkraft brauchen, was er kriegen konnte und vom Überleben hatte er ja nichts gesagt.

Die Menschen schauten ihn treudoof an, wie eine Herde Schafe. Einige von ihnen nickten zustimmend. Die meisten Schlitzaugen hatten ihn nicht verstanden, aber das war halb so wild. Seine Ausstrahlung und die Reaktion der anderen taten ihre Wirkung.

Ja, es lief.

Erwartungsfroh wandte sich der Flüsterling dem Tor zu, öffnete die Meridiane des Adrians und ließ die astrale Kraft in seinem Wirt anschwellen.

Bill und Hoggi traten über der Zitadelle der Schwarzen aus den Nebeln. Hier war es früher Morgen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, so dass die Natur in winterlicher Dunkelheit versank. Die Zitadelle jedoch wurde von einem sanften Licht majestätisch erhellt und wirkte fast noch beeindruckender als am Tag. Vom Dach des Westflügels aus musterte eine graugeschuppte Himmelsechse bewegungslos die Neuankömmlinge.

„Die Statue des Grauen Kriegers.“ Hoggi wurde das Herz schwer. Er vermisste seinen Schüler. Abrexar hatte es nie an Weisheit mangeln lassen und das, obwohl er tausend Jahre jünger gewesen war als er selbst. „In diesen Tagen bräuchten wir dich so dringend!“

Die weißen Drachen gingen tiefer und steuerten auf die Landeterrasse zu.

„Hoggi, Bill! Willkommen!“, grüßte der wachhabende Schwarze. „Habt ihr Adrian gefunden?“

Bill nickte verhalten und stellte seine Schwingen in den Wind. „Ja, das vermuten wir. Ganz sicher sind wir allerdings nicht.“

Hoggi wurde ebenfalls langsamer und seufzte tief. „Dort waren Soldaten und dieses fiese Abschirmgestein hat das Examinieren der Magieströ…“

„Jaromir und Victoria sind nicht hier“, unterbrach der Schwarze. „Sie sind bei den Wölfen. Ihr sollt sofort dorthin kommen. Das sind die Koordinaten.“

„Aber die liegen nicht im Besucherbereich!“, protestierte Bill verwirrt. Er segelte knapp über die aufgestellte Halskrause des Wachdrachen hinweg. „Dort dürfen wir als Nichtgefährten doch gar nicht landen!“

„Heute schon!“, widersprach der Schwarze.

Bill schwirrte von all den Regeln und Regeländerungen der Kopf. „Wirklich?“

„Ja, wirklich!“, bestätigte der Schwarze ungeduldig. „Ich habe euch bereits angekündigt. Los jetzt! Jaromir erwartet euch!“

„Komm, mein Lieber“, brummte Hoggi. „In diesen Zeiten ist alles anders. Wenn Jaro auf uns wartet, wird das in Ordnung gehen.“

„Na gut.“ Bill holte tief Luft. „Dann ab mit uns ins Quartier der Kommandanten.“

Ein zweites Mal sprangen die weißen Drachen in die Nebelsphäre.

Der Kroyork konzentrierte sich und machte die Strukturen der Weltenhaut sichtbar.

Ah! Hier gab es vereinzelt noch klitzekleine Unregelmäßigkeiten. Dort hatten sein Wirt und er vor wenigen Tagen das Tor für einen Augenblick geöffnet und die ersten Satanas in die Welt gelassen. Wenn er die Stelle in Ruhe ließ, würde man in Kürze nichts mehr davon wahrnehmen können. Die Regenerationskraft der Weltenhaut war wirklich verflucht groß.

„Tja, aber gleich hängt sie doch in Fetzen“, grinste der Flüsterling. „Die Vorhut der Armee des Gebieters wartet garantiert schon auf der anderen Seite.“

„Gebieter? Moment!“, beschwerte sich Adrian. „Welcher Gebieter? Ich dachte, ICH bin der Gebieter.“

Oha! Der hörte tatsächlich zu.

„Ja, ja, keine Angst. Du wirst auch Gebieter“, log der Dämon und rollte mit den Augen. Entzückend! Ein gutes Gefühl, dieses Rollen. „Schau, du hast bereits die Krone auf dem Kopf. Die Waldsatyre haben natürlich ebenfalls einen Anführer. Sobald man mehr als einer ist, muss doch jemand das Sagen haben, findest du nicht?“

„Ja“, stimmte Adrian gedehnt zu. „Hmm. Du und ich...“

Jaha, du Schlaumeier! Er und der Rolfing waren definitiv mehr als einer, sofern man die Substanzlosen mitzählte. Da ging wohl grade jemandem ein Licht auf. Ein gefährliches Licht.

„WIR legen los“, grätschte der Flüsterling durch die Wirtsgedanken. „Wenn du gut aufpasst, kannst du was lernen. Beim nächsten Mal will ich derjenige sein, der zuguckt.“

„Ok.“

Boa! Hoffentlich quatschte dieser selbstverliebte Besserwisser gleich nicht dazwischen. Der Zauber war komplex und erforderte auch von einem talentierten Dämon wie ihm die volle Aufmerksamkeit.

„Darf ich Fragen stellen?“, erkundigte sich Adrian.

Echt jetzt?!

„NEIN!“, kanzelte der Flüsterling den übereifrigen Rolfing ab. „Lass mich in Ruhe meine Arbeit tun. Keinen Mucks, sonst geht das mit der Öffnung in die Hose und dann kannst du das mit dem Gebieter werden vergessen – Krone hin oder her. Kapiert?“

„Ja“, grummelte Adrian.

Niedlich. Nun war sein Menschlein beleidigt. Egal. Es wurde Zeit. Die magische Energie kribbelte unangenehm in seinem Wirtskörper.

„Das Intermezzo der Satyre im Norden hat das Natterngezücht aufgescheucht. Sie werden auf der Hut sein. Das wird eine knappe Kiste. Naja, in ein paar Minuten sind wir schlauer.“

Der Flüsterling blendete die Höhle um sich herum aus und fokussierte sich ganz auf den Ausgang des jungfräulichen Portals. Noch ein letztes Mal durchatmen. Vorsichtig erhöhte er den Zug des Astralsogs und begann mit der umfangreichen Einleitungsprozedur. Er musste sorgfältig vorgehen. Während des Anfangsstadiums hatte er alle Zeit der Welt, aber sobald er die Weltenhaut manipulierte, lief die Uhr gegen ihn.

Auf dem Hungrigen Wolf saß die Führungsriege im Quartier der Kommandanten bei einem kleinen Imbiss zusammen.

Victoria hatte mal wieder keinen Appetit. Resigniert seufzte sie: „Was auch immer die Prophezeiung uns sagen will, wir sind uns wohl darin einig, dass mit dem «Licht der Verbindung» unmöglich das Kampftalent unseres Dreiergestirns gemeint sein kann.“

„Da kannst du einen drauf lassen“, knurrte Grimmarr. Er ertränkte eine Zimtschnecke in einem Schälchen Chilidipp und biss von ihr ab.

„Falls doch“, nörgelte Mhoran, „sind wir geliefert. Sofie ist vieles, aber keine Kriegerin.“

„Kampfkraft ist nicht alles“, wiegelte Jaromir ab.

„Genau.“ Jude drehte sein Wasserglas in der Hand und schaute vorwurfsvoll in die Runde. „Nebenbei ist es ziemlich unfair, drei Personen allein das Schicksal der Welt aufzubürden.“

„Das macht hier niemand“, versicherte Aer und warf sowohl ihrem Mentor als auch ihrem Stellvertreter einen warnenden Blick zu.

„Wir haben in den letzten Jahren massiv an unserer Verteidigung gearbeitet“, erklärte Jaromir mit fester Stimme. „Sobald wir wissen, wo sich der Ausgang des jungfräulichen Tores befindet, schicken wir unsere schnelle Eingreiftruppe hin. Selbst wenn es schon offen sein sollte, kommen wir klar.“ Er nickte Grimmarr zu. „. Deine Soldaten drängen die Dämonen zurück, unsere Spezialisten versiegeln das Tor, während sie von den Schildmeistern der Blauen geschützt werden. Wir sind vorbereitet! Vor Jahrhunderten, am Ende der Torkriege, waren wir erheblich schlechter aufgestellt als heute. Dennoch ist es unseren Vorfahren in jener Zeit gelungen, die Tore zu verschließen.“

„Richtig, und damals war nicht nur ein Tor offen.“ Bruttach schüttelte skeptisch den Kopf. „Das passt alles nicht zusammen. Als sie vor sechs Jahren bei uns einfallen wollten, waren die dunklen Horden in der Dämonensphäre bloß einen Bruchteil so groß und fast alle Tore waren geschwächt. Jetzt haben sie ein gigantisches Heer versammelt, aber keinen Weg zu uns. Das ist doch verrückt!“

„Die WERDEN einen Weg haben, Bruttach.“ Grimmarr badete den Rest seiner Zimtschnecke im Chilidipp und stopfte sie in den Mund. Kauend sendete er: „Und ich glaube nicht, dass der Machthaber der sterbenden Welt verrückt ist.“ Der rote König lächelte gefährlich. „Ich glaube viel mehr, dass er sehr genau weiß, was er tut. Wer auch immer dort die Befehle erteilt, verfolgt eine Strategie. Wir begreifen sie nur noch nicht. Kluge Kriegsherren lassen ihre Gegner so lange es geht im Dunkeln.“ Grimmarr schluckte und brummte laut: „Keine Sorge, wir werden in Kürze erfahren, wie und wo die Dämonen zu uns rüberkommen.“

„Du meinst, wie und wo sie uns überrennen“, ächzte Mhoran.

„Überrennen?“ Der rote König hob spöttisch die linke seiner vernarbten Brauen. „Ich für meinen Teil habe nicht vor, mich überrennen zu lassen. Sollen die Dämonen kommen. Wir stehen zusammen und kämpfen bis zum letzten Drachen und Gefährten!“

Lenir, Kerstin, Bruttach und sogar Jude salutierten zackig. „Horraxx!“

„Horraxx!“, riefen selbst Jaromir und Victoria.

„Horraxx“, antwortete Grimmarr gelassen und deutete eine Verbeugung vor Jaromir und Victoria an. „Wir Roten nennen den schwarzen König aus gutem Grund Dämonentod. Er und Flammenhaar haben in den vergangenen Jahren Großes geleistet. Wir SIND vorbereitet. Und um dich zu beruhigen, Moe“, der Krieger bedachte den Stellvertreter der Wölfe mit einem ungewöhnlich mitfühlenden Blick, „lass dir sagen, dass die gigantische Anzahl Dämonen auch Nachteile für den Invasor mit sich bringt. Erstens müssen die Kreaturen dort drüben sowohl in Schach gehalten als auch mit Nahrung, Astralkraft und Wasser versorgt werden.“

„Versorgt? Seit wann sind Dämonen aufs Wohlergehen ihrer Artgenossen bedacht?“, murrte Mhoran.

„Hast recht“, grinste Grimmarr. „Das sind sie nicht. Deswegen wird sich die Anzahl langsam aber stetig von ganz allein dezimieren.“

„Langsam“, grummelte der Schwarze. „Genau das ist unser Problem.“

Lenir biss sich auf die Zunge. Er war kurz davor, seinen Stellvertreter wegen der Miesmacherei zurückzupfeifen. Pessimismus half niemandem.

„Blöderweise können wir Moes Argumenten nichts entgegensetzen“, seufzte Aer über die Gefährtenverbindung.

„Langsam!“ Grimmarr griff nach einer vollen Wasserflasche und schraubte den Deckel auf. „Das ist nicht nur ein Problem, sondern vor allem Fakt und ein Punkt für uns.“

Ohne mit der Wimper zu zucken drehte der rote König die Flasche um, so dass der Inhalt gluckernd auf den Tisch zu platschen begann.

„Langsam“, betonte Grimmarr und schaute eindringlich jeden in der Runde an. „Dem dunklen Heer geht es wie dem Wasser in dieser Flasche. Die Monster können nicht alle auf einmal durch die kleine Öffnung. Wir haben also…“

„Bill und Hoggi sind auf dem Weg!“, unterbrach Jaromir und sprang auf. Mit einem kleinen Zauber versiegelte er die fast leere Flasche. „Wenn sie Adrian gefunden haben, können wir verhindern, dass sich das Tor überhaupt öffnet.“

Gebannt schauten alle auf die Sprungmarke im hinteren Bereich des Quartiers.

Pitsch, pitsch, pitsch.

Geräuschvoll tropfte das Wasser über die Ränder der Tischplatte zu Boden.

Drei Herzschläge und damit eine gefühlte Ewigkeit später rissen die Nebel über dem Bodenmosaik auf und spuckten einen weißen Drachen aus.

Bill landete, verwandelte sich in seine Menschengestalt und machte umgehend Platz für Hoggi.

Victoria eilte den beiden Weißen entgegen. „Habt ihr Adrian entdeckt?!“

Bill und Hoggi antworteten gleichzeitig: „Nein.“ „Ja.“

„Was?!“ Verwirrt schaute Victoria von einem zum anderen.

Bill hob seinen rechten Zeigefinger. „VERMUTLICH haben wir ihn gefunden, aber“, er runzelte unwillig die Stirn, „entdeckt im Sinne von gesehen haben wir ihn nicht.“

Irritation und Anspannung ließen die Luft im Quartier der Kommandanten beinahe Funken schlagen.

„Was soll das bedeuten?“, drängte Jaromir. „Und was sollen die nordkoreanischen Soldaten?“

„Die Soldaten…“, verwundert hielt Bill inne, „… Moment. Von den Soldaten habe ich noch nichts erzählt!“

Hoggi tätschelte beruhigend den Arm seines Kollegen. „Victoria sieht vieles von dem, was uns durch die Gedanken schießt. Über die Verbindung erhält Jaro hiervon ebenfalls Kenntnis.“

„Dass Flammenhaar eine Wahrseherin ist, weiß jeder Schlüpfling!“, winkte Bill ab, „tut aber nichts zur Sache, denn ich habe wegen der Soldaten nicht gelogen.“

„Richtig!“, kicherte Hoggi. „Victoria kann nicht nur die Wahrheit sehen, sondern vielmehr unsere abgeschirmten Gedanken als solches.“

Bill verzog empört sein Gesicht. „Das ist ein Scherz!“

„Nein.“

Prompt legte Bill seinen Kopf schief. „Echt?“

Hoggi nickte.

„Wow!“ Bills Augen wurden rund vor Begeisterung. „Wie macht sie das?“

„Das ist jetzt nicht relevant“, unterbrach Victoria die Weißen. „Ich bekomme zwar einiges mit, aber das heißt nicht, dass ich die Bilder auch verstehe. Was hat es mit den Soldaten auf sich?“

„DIE haben wir gesehen“, erklärte Hoggi und strich seinen olivgrünen Tweedanzug glatt. „Adrian und seine Leute nicht.“

„Hat der Zauber vielleicht ein Geisterecho erzeugt?“ Jaromir guckte zwischen den Weißen hin und her. „Diese Echos haben euch doch während der Suche immer wieder in die Irre geführt.“

Bill schüttelte eifrig den Kopf, die langen schwarzen Haare zuckten wild. „Unser Suchzauber hat eine Schwingung hervorgerufen, die mit einer Wahrscheinlichkeit von 78,3724 Prozent dem gesuchten Emo-Gedankenmuster entspricht. Also, die Schwingung war IM Berg. Die Soldaten standen VOR dem Berg rum und glotzten gelangweilt in die Vegetation beziehungsweise in die Höhle.“

Bill öffnete seinen Geist und zeigte die entsprechenden Bilder.

Hoggi tat es ihm gleich, konzentrierte sich allerdings stärker auf das blasse Pulsieren der Schwingung. „Schaut mal! Die Art der Resonanz deutete darauf hin, dass sich hier ähnliches Gestein befindet wie über dem Versteck des Geheimbundes in Hamburg. Ihr wisst, dass das die Gedankenmuster vor unserer Magie abschirmt. Diese Veränderung der Schwingung hatte Billarius“, er lächelte seinen Kollegen anerkennend an, „bereits im Vorfeld vorausgesehen.“

Bill grinste zurück. „Quatsch, WIR haben das so vorausgesehen.“

„Nein, das warst schon du!“, widersprach Hoggi. „Ehre wem Ehre gebührt.“

„Nicht doch.“ Bill wand sich unbehaglich. „Den Zauber haben wir gemeinsam erarbeitet.“

„Den Zauber vielleicht“, räumte Hoggi ein. „Aber du warst führend bei dem gesamten Prozess. Ich habe nur…“

„Stopp!“ Victoria hob streng ihre rechte Hand.

Die Münder der Weißen erstarrten, dann klappten sie zu. Synchron und sehr schuldbewusst schauten beide die Königin der Schwarzen an.

„Bleibt beim Thema!“, forderte Victoria. „In euren Köpfen wirbelt alles bunt durcheinander. Aus dem Chaos werde ich nicht schlau. Jetzt bitte mal strukturiert. Was genau habt ihr entdeckt?“

„Eine improvisierte Straße und Soldaten vor einer Schwingung in einem Berg.“ Bill holte Luft und erklärte: „Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die nordkoreanischen Krieger etwas bewachen und nicht etwa beschützen. UNSERE These ist, dass dort jemand festgehalten wird. Und dieser Jemand ist mit 78,3724 prozentiger Wahrscheinlichkeit Adrian Rolfing inklusive substanzlosem Dämon.“

„Wo ist dieses «dort»?“, hakte Victoria nach.

„Na da“, piepste Bill und deutete mental auf die Schwingung. „Mitten in dem Hügel und vermutlich unter dem gedankenmusterabschirmenden Gestein. Deswegen konnten Hoggi und ich ja nicht sehen, wer oder was die Resonanz verursacht.“

„Außerdem“, beschwerte sich der alte Meister, „wurden die Magieströme in einer Form beeinflusst, so dass weder mein talentierter Kollege noch ich sie vernünftig untersuchen konnten. Wir haben wirklich alles ausprobiert, um die Lage adäquat zu sondieren.“

Victoria atmete tief durch und versuchte es noch einmal. „Wo ist «dort»? Gebt mir die Koordinaten!“

„Ach so!“ Bill lächelte erleichtert. „Die Koordinaten. Na, sag das doch gleich! Hier sind sie.“

„Danke!“ Jaromir klopfte dem Weißen auf die Schulter. „Das sehen wir uns umgehend genauer an. Mandolan ist mit seinen Leuten schon unterwegs.“

Entzückend. Der Kroyork verzog das Gesicht seines Wirts zu einem zufriedenen Lächeln. Die Hexerei war ihm leichter von Adrians Hand gegangen, als er erwartet hatte. Und vor allem schneller. Nun fehlte nur noch eines: die Öffnung.

„Schau hin“, wandte er sich an den Rolfing. „Jetzt kommt die Stunde der Wahrheit, wie ihr Menschen so treffend sagt.“

Der Dämon wartete seine Reaktion nicht ab, sondern löste jegliche Durchflussbegrenzung beim Astralsog.

„He, was machst du da?“, rief Adrian alarmiert. „Willst du meine Anhänger umbringen?!“

Tja, das war der einzige Nachteil bei der neuen Version des Öffnungszaubers. Wer die Weltenhaut dauerhaft zerfetzen wollte, musste klotzen und nicht kleckern.

Mit einem Ruck riss der Flüsterling brutal die astrale Kraft der Menschen an sich und leitete sie in seine Hexerei.

Hinter seinem Rücken – Verzeihung! – hinter dem Rücken seines Wirts haute es die Humanoiden von ihren Füßen. Sie sackten lautlos in sich zusammen, als hätte der Sensenmann höchstpersönlich sie niedergemäht. Sensenmann… Was für ein hübsches Sprachbild! Und so passend.

„Was?!“ Adrian drehte entsetzt seinen Kopf. Tatsächlich! Hinter ihm waren alle zusammengebrochen. Nicht nur die Koreaner, auch die Europäer! Fassungslos schrie er: „Du hast sie getötet!“

„Das war aus Versehen“, beschwichtigte der Kroyork. Es war wirklich nicht seine Absicht gewesen. Naja, zumindest nicht sein Ziel. Es war ein Nebenprodukt, ein Kollateralschaden, oder wie nannten die Menschen das? Egal.

Oha. Die Physiologie des Rolfings drohte in einen Schockzustand abzugleiten. Die Standfestigkeit der Knie war plötzlich verflucht desolat.

„He! Halt! Nee! Nicht umkippen!“

So ging das nicht. Schnell steuerte der Flüsterling gegenan, indem er den Körper Adrenalin ausschütten ließ. Reichlich Adrenalin.

Adrian blieb auf den Beinen.

Brav.

Die Menschenhülle konnte der Dämon noch brauchen. Er wollte wissen, ob und wie seine Hexerei funktioniert hatte. Einen Teil der Kontrolle über seinen Wirt hatte er glücklicherweise noch. Schubs! Er verstärkte seine Verbindung und zack, schon drehte er den Kopf des Rolfings zum Tor.

Adrian riss die Augen auf.

Fein! Das verbesserte die Wahrnehmung.

Fasziniert beobachtete der Kroyork, wie sich die Weltenhaut direkt vor ihm aufzulösen begann. Vom Zentrum des Tores ausgehend flimmerte sie schön ungesund.

Das Adrenalin hatte Adrians Gedanken geklärt. Aus tiefster Seele bestürzt würgte er hervor: „Ein Versehen? Wie kannst du «aus Versehen» all meine Anhänger umbringen?!“

„Ach, komm schon“, winkte der Flüsterling ab. „Soo viele waren es nun auch wieder nicht!“

„Eben!“, beschwerte sich Adrian. „Ich hätte jeden einzelnen von ihnen für meine Herrschaft brauchen wollen! Was mache ich denn jetzt? Wie soll ich ohne Vertraute, Berater oder Diener klarkommen?“

Oh! Also, DAS war interessant! So viel Selbstsucht hatte der Dämon seinem Menschlein gar nicht zugetraut. Entzückend, er hatte einen Psychopathen erwischt! Das war der Sechser im Wirtslotto. Heißa! Er ließ den Humanoiden diabolisch grinsen.

Vor ihm wurde das Flimmern zu einem absterbenden Flackern, das sich langsam zu allen Seiten ausbreitete. Dahinter leuchtete es lichtlos weiß.

Wunderbar. Die Magie wirkte genauso, wie es der Weltenwanderer vorausgesagt hatte. Es lief!

„Antworte!“, kreischte Adrian aufgebracht.

„Wo gehobelt wird, fallen Späne“, schwadronierte der Kroyork. „Das ist ein menschliches Sprichwort und das da“, er deutete mit dem Daumen des Rolfings ungerührt über dessen Schulter, „sind menschliche Späne.“

„He, das sind Menschen!“, protestierte Adrian.

„Nein, nicht mehr. Jetzt sind es Leichen.“

„Aber… du Monster! Einige von ihnen waren meine Freunde!“

Freunde? Ach echt? Auf einmal! Einen Atemzug zuvor waren es noch Vertraute, Berater und Diener gewesen. Der Flüsterling verdrehte die Augen des Rolfings. Erstaunlich, wie dieser Wirt von einer Sekunde auf die andere die Fakten uminterpretieren konnte.

„Keine Sorge, mein Freund“, der Dämon ließ den Wirtskörper vier Schritte zur Seite treten und mit der Hand auf die sich auflösende Weltenhaut zeigen. „Nachschub an Gefolgsleuten ist unterwegs.“

Umrahmt vom sich ausbreitenden Flimmern wurde im wattigen Weiß der verschwommene Kopf eines Satans sichtbar.

Aufgewühlt beäugte Adrian den gehörnten Dämon. Mit jeder Millisekunde nahm seine Unsicherheit zu.

Tja, wie schade, diesmal musste der Flüsterling auf die Verklärung der Satanas zu Waldsatyren im Hirn des Rolfings verzichten. Bedauerlicherweise beanspruchte der Vorgang ziemlich viel seiner Aufmerksamkeit und war unmöglich permanent zu leisten.

Das Tor war fast offen und der Satan klar zu erkennen.

Furcht flutete Adrians Körper und lähmte seinen Geist.

Hehe. Ja, nicht nur der Rolfing konnte Fakten uminterpretieren. Substanzlose Dämonen konnten das auch. Bitte sehr: Einmal die ungeschminkte Wahrheit frei Haus! Wohl bekommt’s!

„O Gott!“, keuchte Adrian. „Der Teufel!“

Was denn nun? Gott oder Teufel? Hmm. Offensichtlich war die Realität für seinen Wirt nur schwer verdaulich. Zumindest war er grade wie eingefroren.

„Wie unhöflich!“, tadelte der Flüsterling und ließ sein Menschlein laut mit „Moin!“ grüßen und einladend auf die niedergemähten Leichen deuten. „Willkommen auf der Erdenwelt.“

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, grinste diabolisch. „Wurde auch Zeit.“

Im nächsten Moment sprang der Satan aus der Sphäre in die Höhle und galoppierte Richtung Ausgang. Ihm folgte ein zweiter gehörnter Dämon. Und ein dritter, ein vierter, ein fünfter, ein sechster, … der Strom riss nicht ab.

„O Gott!“

„Nein, DER ist es nicht.“

Adrian riss Mund und Augen auf und greinte ängstlich: „Das sind keine Waldsatyre! Das sind ja lauter Teufel.“

Ach nee, du Schlaumeier! Was du nicht sagst.

„Stimmt.“

Bei den Leichen wurden die Satanas langsamer. Im Vorbeitraben nahm jeder Dämon einen der leblosen Körper auf. Der dritte Gehörnte schnupperte an seinem Nordkoreaner. „Hmm. Die sind ja noch warm.“

Er bleckte die Reißzähne und biss dem Toten herzhaft die Kehle auf. Rotes Menschenblut lief ihm über Kinn und Brust und versickerte im struppig schwarzen Fell ab der Hüfte. Der Menschenkopf kippte haltlos in den Nacken.

„LASS DAS!“, befahl der Erste barsch. „Erst errichten wir die Barriere, dann können wir fressen.“

Widerwillig stoppte der Gehörnte seinen Snack und nahm ihn fest in den Arm.

„Los jetzt!“, kommandierte der Erste. „Jeder auf seine Position! Wir müssen uns beeilen.“

Er umklammerte seine Leiche, breitete die kurzen Schwingen aus und schoss auf den Ausgangstunnel zu.

Die anderen Satanas folgten ihm, wobei der Menschenkopf des Dritten dabei unkontrolliert hin und her schlackerte. Blut triefte aus der Halsschlagader.

Der Anblick war zu viel für Adrian. Sein Magen rebellierte, er erbrach sich auf die eigenen Füße.

Boa! So schlimm war der Anblick nun auch wieder nicht. Muttersöhnchen!

Ein widerlich säuerlicher Geruch stieg dem Flüsterling in Adrians Nase.

Holla! DAS war ekelhaft. Also wirklich. Er wollte direkt noch mal kotzen.

Der substanzlose Dämon konnte seinen Wirt grade noch zusammenreißen und großzügig nach hinten treten lassen.

Ja, da war es erträglicher. Und so hatten auch die ankommenden «Kollegen» mehr Platz beim Eintritt. Er nickte und lächelte den Gehörnten zu. „Willkommen. Immer hereinspaziert in die gute Stube!“

Im nächsten Moment zerriss ein entsetztes Trompeten die Nachmittagsstille.

„Oha!“ Der Kroyork zuckte zusammen. „Das hört sich verflucht nach Natterngezücht an. Bei allen platzenden Schleimbeuteleiern, warum sind die so fix hier?!“

Es würde knapp werden. Wie weit war die Hexerei vorangeschritten? Besorgt drehte er Adrians Kopf zum Portal.

Das absterbende Flimmern an den Rändern dehnte sich behäbig aus.

„Spinnenpilzscheiße! Das geht zu langsam.“

Die Magie würde innerhalb der nächsten halben Stunde umkehrbar sein.

„Hoffentlich bekommen die Satanas die Barriere fertig, bevor noch mehr Schuppenträger antanzen.“

Aus dem wattigen Weiß erklang ein gurgelndes Kreischen.

„Ah, das kann nur der liebliche Gesang eines Kreischknochenknackers sein.“

Schnell schritt er mit den Beinen des Adrians zum Rand des hohen Gewölbes und drängte sich an den Felsen. Knochenknacker waren groß, aggressiv und vor allem gefräßig. Entzückend! Dieses Exemplar hörte sich überaus hungrig an. Zweifellos konnte es ein paar Drachen als Vorspeise vertragen.

„Hut ab! Der, der nicht an Flüche glaubt, ist gut vorbereitet.“


23. Die Schinderbarriere

Sofie war mit ihrem Frühstück fertig und schaute sich in der Kantine um. Obwohl sie früh dran gewesen waren, hatte sich der Raum inzwischen mit anderen Gefährten gefüllt.

Bleierne Müdigkeit erfasste Sofie. Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an Jans Schulter und gähnte: „Oh Mann. Kaum bin ich satt, könnte ich direkt pennen gehen.“

Jans Aura umarmte sie wie eine kuschelige Decke.

„Das ist kein Wunder“, schmunzelte Xavosch. „Du hattest letzte Nacht zu wenig Schlaf und dann noch das Rumgeballere vorhin.“ Er stellte sein benutztes Geschirr und das seiner Gefährten auf einem Tablett zusammen.

„Jep! Das geht auch an einem Phönix nicht spurlos vorbei.“ Jan strich Sofie zärtlich über die Locken. „Wenn ich an unsere durchlöcherte Zimmerdecke denke, kannst du das Ableiten bei Eliande heute getrost streichen.“

„Eine gute Idee, Bruder.“ Xavosch schenkte Jan einen innigen Blick. „Komm, wir melden unseren Feuervogel ab und verfrachten sie ins Bett.“

Das Wort «Bett» klang sehr verlockend in Sofies Ohren.

„Hast du es gut!“, stichelte Tyra. „Deine Jungs tragen dich auf Händen.“ Die kleine Schwedin schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich werde NIE ins Bett gebracht. Und mein Geschirr muss ich auch IMMER selbst abräumen.“

„Pah!“, schnaubte Gabriellosch. Für seine Körpergroße sprang er erstaunlich fix auf und wand seiner Gefährtin geschickt den Kaffeebecher aus der Hand.

„He!“, beschwerte sich Tyra. „Da sind noch mindestens zwei Schluck drin.“

Der rote Krieger setzte den Becher an seine Lippen und exte den Inhalt. „Das war maximal einer.“

„Du dreister Klotz!“ Die Schwedin boxte ihrem Gefährten kräftig auf den unteren Oberarm. „Das ist Mundraub!“

„Mundraub wird nicht bestraft“, grinste Gabriellosch.

„Doch! Von mir!“ Tyra holte ein zweites Mal aus, aber der Drache war schneller und packte ihre Faust.

„Hör auf mich zu kitzeln, Löwinherz. Sonst muss ich lachen.“

„Kitzeln?!“, empörte sich Tyra. „Du hast sie ja nicht mehr alle! Ich habe einen eisenharten Punch!“

„Sicher?“

Die kleine Schwedin nickte grimmig.

Das Grinsen des Kriegers wurde breiter. „In dem Fall kannst du das nicht gewesen sein.“ Demonstrativ betrachtete er die getroffene Stelle an seinem Arm und schaute danach in die Runde. „Sagt mal, Leute, piesacken euch die Fliegen heute auch so?“

„Fliegen?“ Tyras skandinavischer Akzent schlug Purzelbäume vor Entrüstung. „Dein König nennt mich Skorpion! Du vergleichst mich jetzt nicht allen Ernstes mit einer Fliege!“

Gabriellosch ging nicht auf den Protest seiner Gefährtin ein, sondern streckte seine Hand vor. Tyras Faust verschwand komplett in seiner Pranke. „Hier, ich habe eine gefangen. Die Biester werden in eurem nordeuropäischen Winter immer drömeliger und kriegen nicht mit, wann Schluss ist.“

Er senkte den Blick auf sein Mädchen und plötzlich funkelte es lüstern in seinen Augen. „Ich denke, diese Fliege muss dringend ins Bett. Winterschlaf machen oder so!“

„Lieber «oder so».“ Tyras Gegenwehr schmolz dahin. Verdächtig zahm murmelte sie: „Fliegen machen keinen Winterschlaf. Die kratzen normalerweise einfach ab.“

„Na, diese hoffentlich nicht“, grollte der Krieger kehlig und stellte den Kaffeebecher ohne hinzusehen auf den Tisch. Er hob seine Gefährtin auf die Arme, als würde die grade mal so viel wie eine Zimtschnecke wiegen. „Diesen frechen Brummer trage ich nämlich auf Händen.“

„Oh!“, seufzte Tyra vollends besänftigt.

Ihre Lippen fanden sich in einem zarten Kuss, der jedoch nach wenigen Sekunden zu gierigem Geknutsche mutierte. Tyra stöhnte lustvoll auf und Gabrielloschs Aura flimmerte bedrohlich.

„Und sowas nennen sie dann Vorspiel“, frotzelte Jan. Er lachte. „Kommt, Leute! Das Elend kann ich mir nicht länger ansehen. Die zwei sollten sich verkrümeln, bevor noch jemand zu Schaden kommt! Wir räumen für die Krieger ab.“

Sofie lächelte. Sie beneidete ihre Freunde darum, ganz im Moment versinken und alle Sorgen über Bord werfen zu können. Dazu war sie nicht in der Lage. Die Dämonen lauerten unablässig in ihrem Nacken. Sie seufzte. „Mich verfolgen die Monster in meine Träume.“

„Wir alle sind verschieden“, sendete Xavosch und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Und das ist gut so.“

Jan küsste ihre andere Wange und feixte: „Mach dir nichts draus, Süße, dafür werden unsere zwei Raufbolde auch in den nächsten Monaten nicht über das Vorspiel hinauskommen. Irgendwo müssen sie ja mit ihren überschüssigen Energien hi…“

„ALARM!“, dröhnte plötzlich Jaromirs Gedankenstimme in den Köpfen von Sofies Gefährten. „Das Tor ist offen. Wir brauchen euch vor Ort!“

Die Angst, die in diesen Worten mitschwang, zog Sofie den Boden unter ihren Füßen weg.

Tyra und Gabriellosch stoben auseinander und standen stramm, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihnen entleert. Sie hatten die Nachricht offensichtlich ebenfalls bekommen.

„Tyra, Jan, Sofie: Flugmontur anziehen!“, befahl Jaromir. „Begebt euch zum Rollfeld und springt, sobald eure Eskorte vollzählig ist. Bruce hat das Kommando!“

„Horraxx!“, salutierte Gabriellosch.

Doch Tyra hakte unwillig nach: „Warum Bruttach?“

„Weil dessen Bindungsphase abgeschlossen ist“, antwortete Victoria. „Los jetzt!“

Erschrockene Stille breitete sich unter den fünf Freunden aus.

„Da ist etwas schiefgelaufen“, würgte Sofie schließlich hervor. Selbst bei der indirekten Gedankenrede über ihre Gefährten hatte sie Victorias Entsetzen spüren können. Das Gefühl erschütterte Sofie bis ins Mark. Sie wagte kaum zu atmen. „Ganz gewaltig schief!“

Gabriellosch schaute sie ruhig an. „Was weißt du, Kameradin?“

„Wissen?“, keuchte Sofie. „Gar nichts. Nur das hier.“

Sie stupste die fremde Emotion, die sie während des kurzen Gesprächs aufgeschnappt hatte, zu ihren Freunden herüber.

Gabriellosch und Tyra wurden blass.

„Du hast recht, Phönix.“ Der rote Krieger wandte sich zum Gehen. „Wir sollten uns beeilen.“

Wenige Minuten später landete Xavosch mit Sofie und Jan in der Nackenfalte auf dem magisch beleuchteten Rollfeld. Dort hatten sich bereits einige rote und schwarze Gefährtenpaare sowie ein blaues versammelt. Von allen Seiten kamen weitere.

Am Horizont dämmerte der neue Dezembermorgen. Die Wolken hingen tief und wurden blutrot angestrahlt. Das verhieß nichts Gutes.

Bruttach und Jude begrüßten jedes Paar mit einem ernsten Nicken und erteilten individuelle Instruktionen via Gedankenrede.

Xavosch suchte sich einen Platz neben Gabriellosch und Tyra.

Mulmig betrachtete Sofie die Gesellschaft. Alle waren aufgewühlt und dennoch merkwürdig gefasst. „Niemand weiß, was uns in Nordkorea erwartet.“

Dass von ihren Gefährten und ihr das Wunder einer Lösung erwartet wurde, verdrängte sie.

„Hoffentlich kommt niemand von uns Wölfen zu Schaden.“

„Ich fürchte, wenn das Tor offen ist“, brummte Jan von hinten, „müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Das wird kein Spaziergang.“

Nun kamen Bruttach und Jude zu ihnen. Der rote Drache sah das Dreiergestirn eindringlich an. „Da, wo wir hinspringen, ist die Hölle los. Solange unser Verband besteht, bleibt ihr in unserer Mitte, verstanden?“

Jan, Sofie und Xavosch nickten.

Die Augen des Ausbilders wurden schmal, er fixierte den Lichtmeister. „Mir ist klar, dass du dich nicht gern einreihst, darum sage ich es ganz deutlich: Keine Heldentaten und vor allem keine Alleingänge! Prophezeiung hin oder her – sobald ich den Rückzug befehle, zieht ihr euch zurück. Umgehend!“

„Einverstanden“, antwortete Xavosch.

Sofie stellte verwundert fest, dass sie weder Ironie noch Arroganz in seiner Aura spüren konnte.

Bruttach traute dem Frieden nicht. „Das hier ist bitterer Ernst, Lichtmeister. Wir alle…“

„Ich habe es begriffen“, unterbrach Xavosch. Er deutete eine Verbeugung vor den anwesenden Wölfen an und erklärte abermals ohne jeden Spott: „Sie alle schützen meine Gefährten und mich. Das weiß ich zu schätzen. Ich werde deren Selbstlosigkeit nicht vergelten, indem ich einen von ihnen durch mein Verhalten in Gefahr bringe. So etwas wäre auch für einen Lichtmeister in höchstem Maße unehrenhaft.“

„Das wäre es“, bestätigte der rote Ausbilder und lächelte zufrieden. Sein Blick wanderte zu Gabriellosch. „Im Übrigen erst recht für einen Roten, nicht war, Kommandant Gabriellosch?“

„Horraxx!“, antwortete der Krieger und salutierte zackig mit einer Schwinge.

„Dann sind wir uns ja einig“, brummte Bruttach. „Tyra und du weicht unserem Dreiergestirn nicht von der Seite, es sei denn, ich befehle etwas anderes.“

„Jawohl!“ Erneut salutierte Gabriellosch.

Bruttach seufzte. „Bei der Sphäre, ich hoffe, dass ihr noch nicht das letzte Drittel der Bindungsphase erreicht habt.“

„DAS hoffe ich auch“, brummte Jude in der Nackenfalte seines Gefährten. „Heute haben wir keine Kapazitäten frei, um einen durchdrehenden Roten zu bannen.“

„Ich werde auf meinen Großen aufpassen“, versprach Tyra und grinste breit.

Bruttach nickte und wandte sich dem Rest der Gruppe zu. „Wie ich sehe, sind alle da. Kennt jeder seine Position im Hornissenschwarm?“

„JAWOHL!“, antworteten die Wölfe geschlossen.

„Gut“, Bruttach genehmigte sich sein stolzes Lächeln. „Diesmal nehmen wir das Dreiergestirn und die Geschossfresser in die Mitte. Primär geht es um die Abschirmung vor Nichtgefährten, im Zweifelsfall müssen aber eure Schilde einsatzbereit sein. Das gilt insbesondere für euch, Tanasch und Lone.“ Er schaute das blaue Paar an, woraufhin beide salutierten.

Gleich würde es losgehen. Sofie rutschte unsicher in Xavoschs Nackenfalte hin und her. Seine Schuppen waren ihr wie immer viel zu glatt und zum Dübelzauber war sie in den vergangen Wochen nicht gekommen. Ihr wurde übel, als sie an die Höhe dachte und daran, dass es diesmal keine Übung, sondern bitterer Ernst war. „Was, wenn ich runterfalle?“

Sofie umklammerte die Langschuppen ihres Gefährten. Ihre Finger fanden kaum Halt, so schweißig kalt waren sie in den Lederhandschuhen geworden.

„Keine Bange“, raunte Jan von hinten in ihr Ohr. Er drückte seine Arme etwas fester an ihre Seiten, während er sich selbst vor ihr an Xavoschs Langschuppen festhielt. „Ich bin ja auch da und unser Gefährte ist ein exzellenter Flieger.“

„Danke, Bruder.“

Innigkeit wogte durch seine Aura und ließ das Korallenmeer für einen kleinen Moment aufblühen.

Bruttach blickte offen in die Runde. „Hat noch irgendjemand eine Frage?“

„Ja, ich!“, meldete sich Xavosch zu Wort.

In den Augen des Ausbilders flackerte Unwillen. „Ja?“

„Entschuldigt, ihr zwei“, sendete Xavosch an seine Gefährten, bevor er sich an den Roten wandte: „Kann ich Sofie und Jan in den Krallen tragen? Mindestens zweien von uns wäre dabei bedeutend wohler zu Mute.“

„Von mir aus“, grummelte Bruttach. „Aber zack, zack! Wir werden in Nordkorea erwartet.“

Behände pflückte Xavosch mit seiner rechten Vorderpranke erst Jan, dann Sofie von seinem Rücken und stellte sie vor sich auf der Wiese ab. Er verlagerte sein Gewicht auf die Hinterläufe, stützte sich mit seinem Schwanz im Gras auf und griff Jan mit der rechten und Sofie mit der linken Pranke. „Geht es so?“

„Ja“, antwortete Sofie erleichtert. Es duftete vertraut nach Meeresbrise und heißem Platin. Hier fühlte sie sich sicherer.

Jan zwinkerte zu Sofie rüber. „Ist bequemer als der Fahrersitz im Aston Martin, was?“

Trotz seiner Lässigkeit spürte Sofie, dass auch Jan Angst hatte. Sie vermisste die körperliche Nähe von eben, am liebsten wollte sie sich in seine Arme flüchten.

„Ich bin doch gleich nebenan.“ Jan lächelte, die hellen Sprenkel in seinen Saphiraugen leuchteten voller Zärtlichkeit. „Und Xavosch passt auf uns auf.“

„Natürlich tue ich das! Euch wird nichts geschehen“, versprach ihr Gefährte eindringlich. Das Blaugrün seiner Augen schimmerte tief wie der Ozean.

„Können wir jetzt?“, drängelte Bruttach.

„Jawohl!“, kam es von allen Seiten.

„Gut!“ Der Rote Ausbilder stieß sich kraftvoll vom Boden ab, Grassoden flogen. „Dreiergestirn und Geschossfresser zu mir, der Rest in den Hornissenschwarm. Auf Tarnung können wir verzichten. Alles springt auf mein Kommando.“

Neben ihnen warf sich Gabriellosch mit Tyra dynamisch in die Luft.

Xavosch drückte sich vorsichtig mit den Hinterläufen von der Wiese ab und gewann mit wenigen Schwingenschlägen an Höhe.

Als die fünf Freunde ihren Ausbilder erreicht hatten, starteten auch die anderen Wölfe.

Sofie hielt den Atem an. Um sie herum wirbelten Gefährtenpaare in perfekter Harmonie. „Wow. Die haben es echt drauf.“

Der Gedanke, dass die Wölfe ihr Leben für sie aufs Spiel setzten, bereitete Sofie Unbehagen, aber vor allem war sie verdammt froh, dass sie nicht allein nach Nordkorea musste. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Gefährten und sie dort ausrichten sollten. Nun, da das Tor offen war, musste es dort vor Dämonen nur so wimmeln.

Ein eiskalter Schauer kroch über Sofies Rücken und befeuerte ihre Angst.

„Dies sind die Zielkoordinaten!“, bellte Bruttach. „Wir springen: Drei, zwei, eins, JETZT!“

Im nächsten Moment wurde Sofie ins verhasste Weiß der Nebelsphäre gezogen.

Zu viele endlose Atemzüge später schlüpfte die Formation aus der Sphäre zurück in die Welt. Nieselregen schlug Sofie ins Gesicht und ein verzweifeltes Trompeten zerriss ihr das Herz.

Mehrstimmiges Kreischen antwortete von unten.

Sofies Puls beschleunigte sich. Keuchend schaute sie sich um.

„O Gott! Mit «Hölle» hat Bruttach kein Stück übertrieben!“

Schräg vor ihr erstreckte sich am Boden ein riesiges, kreisrundes, bräunliches Areal, welches mit bunten Flecken gesprenkelt war. Darüber schossen Einheiten von Roten und Schwarzen scheinbar ziellos durch die Luft. Einige blaue Himmelsechsen waren ebenfalls darunter.

„Uff! Die sind ja alle ungetarnt.“

„Was für ein ungewöhnlicher Anblick“, pflichtete Jan ihr bei. Auch er war in höchster Alarmbereitschaft.

Vereinzelt lösten sich magische Schüsse aus dem braunen Gebiet. Sie erreichten die Drachen jedoch nicht, sondern trafen vorher auf eine unsichtbare Barriere. Die flackerte bei jedem Treffer schmutzig grau auf. Einer Käseglocke gleich stülpte sie sich über das gesamte Areal.

„Bei der Menge an Dämonen können wir unsere Kräfte wirklich sparen und uns die Tarnung schenken“, grollte Xavosch. Er flog gemeinsam mit Bruttach und Gabriellosch auf einer weiten Kreisbahn um das Krisengebiet. Der Hornissenschwarm stob in geordnetem Chaos um sie herum.

„Dämonen? Gott, ja!“ Erst bei genauerem Hinsehen bemerkte Sofie die Monster, die sich unter der Kuppel tummelten. „Aber so viele sind es doch gar nicht.“

„Nicht?“, schnaubte Xavosch. „Na, dann leg mal den Aurenzauber drüber.“

Sofie tat wie ihr geheißen und zuckte zusammen. „Oh nein!“ Unten wuselten Satanas ohne Ende und dazu jede Menge Kreaturen, die sie nicht kannte: ein gruseliges Meer aus Fangzähnen, tödlichen Krallen, Tentakeln, Stacheln und Spießen.

Jan teilte beklommen die Wahrnehmung seiner Gefährten. „Karvin hat mir erzählt, dass viele Dämonen für das normale Auge unsichtbar sind. Satanas und andere können sich tarnen, wenn sie wollen. Und angeblich entziehen sich einige Arten sogar dem Aurenzauber.“

„Das ist korrekt“, knurrte Bruttach neben ihnen.

Sofie wurde speiübel vor Angst. „Die Seherin hat recht. Die Monster werden uns verschlingen!“

„Vorerst nicht“, widersprach Xavosch grimmig. „Sie kommen nämlich nicht raus. Seht!“

Er deutete auf den Rand der Käseglocke in ihrer Nähe, wo ein Draxwürger wieder und wieder gegen die unsichtbare Barriere anrannte, bis er schließlich zusammenbrach und sich nicht mehr rührte.

„Wie groß ist der Bereich?“, rätselte Jan. „Ein Kilometer im Durchmesser?“

Xavosch nickte düster. „Das müsste hinkommen.“

Sofie zitterte. „Es sind so unfassbar viele!“

Erneut dröhnte ein gepeinigtes Trompeten durch die Luft. Der Schmerz, der darin mitschwang, trieb Sofie die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich an den Tag zurückversetzt, als ihre Mutter gestorben war.

Plötzlich stieß ein schwarzer Drache aus dem Nichts senkrecht auf die Kuppel herab.

„Beim Grauen Krieger“, ächzte Xavosch, „was hat er vor?!“

Bevor der Schwarze die unsichtbare Barriere erreichen konnte, rauschten zwei Rote heran und fingen den Schwarzen im letzten Moment ab. Der quittierte das Einschreiten der Krieger mit einem wütenden Trompeten und versuchte abermals, das Zentrum des braunen Areals zu erreichen.

Die Verzweiflung und der Zorn des Schwarzen waren grenzenlos. Sie griffen nach Sofie und schnürten ihre Kehle zu.

Von rechts jagten fünf weitere Schwarze heran.

Ein letztes Trompeten zerriss markerschütternd den Himmel, dann wurde der verzweifelte Drache ruhiger.

Xavosch atmete auf. „Ein Glück! Sie haben ihn gebannt.“

Sofie fühlte sich wie betäubt und unsäglich allein. Alles war sinnlos geworden.

„Verdammt!“, fluchte Jan. Er schaute an Xavoschs Echsenfingern vorbei zu Sofie. Die hockte zusammengesunken in ihrer Pranke, das tränenüberströmte Gesicht zu einer teilnahmslosen Maske erstarrt.

Über die Geistesverbindung schickte Jan ihr Trost und Liebe: „Hey, kleiner Phönix. Du bist nicht er! Lass die Emotionen des Schwarzen los.“

Gemeinsam mit Xavosch versuchte er, Sofie zu stabilisieren. Sie mussten die fremden Seelenqualen von ihr nehmen.

Es dauerte eine Minute, doch schließlich wischte Sofie sich die Tränen aus den Augen und wisperte: „Danke.“

„Jederzeit wieder“, antworteten ihre Jungs synchron.

Der Schwarze wurde derweil von seinen Artgenossen in ihre Richtung eskortiert.

Jan starrte nachdenklich auf das Gebiet unter der Kuppel, worauf der Drache zugesteuert war. „Was hat er bloß dort unten gewollt?“

Sofie konnte nichts erkennen. Das Zentrum war für ihre Sehkraft viel zu weit entfernt und der Aurenzauber brachte für die Distanz nichts.

Die Gefühle des Schwarzen waren trotz der Hilfe ihrer Jungs noch immer präsent in ihr. Der arme Drache war vollkommen verzweifelt gewesen. Was hatte ihn so dermaßen aus der Bahn geworfen? Sofie wollte es verstehen. Was war dort unten? Sie wünschte sich, besser sehen zu können.

Auf einmal kribbelte es in ihren Meridianen und im nächsten Moment war es, als würde sie durch ein Fernglas sehen. Verwundert blinzelte sie, aber das klare Bild blieb.

„Wow“, staunte Xavosch. „Ich wusste nicht, dass du einen Vergrößerungszauber beherrschst.“

„Ich auch nicht!“ Sofie betrachtete das Dämonengewusel. In der Mitte erkannte sie zwei Erhebungen: eine riesige, ungesund rote und eine mittelgroße, aschfahl graue. Von allen Seiten zerrten die dunklen Wesen an den Hügeln. Teilweise rissen die Kreaturen triefende Brocken heraus. Weiße Spieße mit knubbeligen Enden ragten aus den Erhebungen heraus. Mit Entsetzen dämmerte Sofie, dass es sich bei den Spießen um Knochen handelte. „Himmel! Die fressen ja ihre Mitstreiter! Könnt ihr das sehen?“

„Ja“, bestätigte Jan, „über dich.“

Sofie schauderte. „Was für Dämonen sind das? Der Rote ist gigantisch!“

„Das muss ein Kreischknochenknacker sein“, meinte Xavosch, „der andere…“ Er hielt inne, seine Aura verdunkelte sich. Gepresst fuhr er fort: „Der andere ist einer von uns.“

„Ein Drache?“ Sofie wollte es nicht glauben. „Es gibt keine grauen Himmelsechsen!“

„Doch“, widersprach Xavosch. „Unsere Schuppen werden aschfahl, wenn wir uns auf astraler Ebene verausgaben. Das dort unten wird ein Schwarzer gewesen sein, sofern ich seine Größe richtig einschätze.“

„Noch ein Grauer Krieger“, grollte Gabriellosch.

„Ja.“ Jan seufzte beklommen: „Wie Abrexar.“

In Sofie stiegen schon wieder Tränen auf.

Währenddessen war die Eskorte so nah gekommen, dass man mit bloßem Auge erkennen konnte, um welche Himmelsechsen es sich handelte.

Jan erstarrte. „Narex?!!!“

„Wo?“ Xavosch schaute sich um.

„Da!“, rief Jan und zeigte in die Mitte der schwarzen Eskorte. „Es war Narex, der sich auf die Dämonen stürzen wollte!“ Sein Herz setzte einen Schlag aus. „Aber dann muss das dort unten … nein!“

Jan weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

„Bei der Sphäre!“, keuchte Xavosch. „Mandolan!“ Seine Aura erbebte.

„Das kann nicht sein!“, protestierte Jan und wand sich unruhig in der Pranke seines Gefährten. „Nicht Mando! Er hat doch auf alles eine Antwort!“

„Diesmal nicht“, erwiderte eine Grabesstimme von oben.

„Victoria?“ Sofie schaute hoch.

Schräg über ihnen näherte sich ein Pulk Himmelsechsen. Diverse Rote umkreisten ein schwarzes Gefährtenpaar, dicht gefolgt von einem blauen Drachen, einer Grünen sowie einem goldenen Gefährtenpaar.

„Lexia, die Aufrechte, und ihr Gefährte Felix“, erkannte Sofie die Goldenen.

„Mando wollte seinen Leuten Zeit verschaffen, um das Tor zu verschließen“, erklärte Jaromir.

„Ein einzelner Schwarzer kann unmöglich gegen einen Knochenknacker bestehen!“, knurrte Gabriellosch aufgebracht.

„Das war Mando klar“, erwiderte Victoria und wandte sich sanft an Narex: „Du kannst nichts mehr für ihn tun. WIR können nichts mehr für ihn tun, außer überleben, damit sein Opfer nicht umsonst war.“

Narex reagierte nicht auf die Worte der Schwarzen Königin.

Sofie konnte spüren, dass sein Schmerz seinen Verstand ertränkte und das trotz der emotionalen Blockade durch seine Begleiter.

Jaromir nickte einem der flankierenden Drachen zu. „Bringt ihn in die Zitadelle. Setzt ihn fest, falls nötig. Mando würde es mir nicht verzeihen, wenn ich zulasse, dass sein bester Freund sein Leben wegwirft.“

„Verstanden“, quittierte der Schwarze den Befehl und einen Atemzug später verschwand die Eskorte mit Narex in den Nebeln.

Das Geschwader des Schwarzen Königspaares sank auf die Ebene von Xavosch, Gabriellosch und Bruttach herab.

„Danke, dass ihr sie heil hergebracht habt, Bruce und Jude“, begrüßte Jaromir die Ausbilder der Wölfe.

„Ehrensache!“, antworteten die Gefährten synchron.

„Du sagtest, Mando wollte seinen Leuten Zeit verschaffen“, sendete Jude. „Haben sie es geschafft? Ist das Tor verschlossen?“

„Nein.“ Victoria zeigte auf einen Berg im Dämonenareal. Der gebar einen stetig fließenden, wenngleich dünnen Strom von Monstern. „Ich fürchte, dass die anderen Schwarzen noch leben, aber sicher bin ich nicht. Das Gestein der Höhle verhindert, dass wir ihre Gedankenmuster orten können.“

Sofie starrte die Königin entgeistert an. „Du fürchtest?!“

„Das tun wir alle“, meldete sich Felix von hinten und Lexia ergänzte: „Dämonen sind Sadisten. Sie erfreuen sich am Grauen anderer. Es gibt bedeutend Schlimmeres als den Tod.“

„Entzückend!“ Der Kroyork rieb sich die Hände des Adrians und grinste von einem Wirtsohr zum anderen. „Natterngezücht gegen Natterngezücht! Ahh, endlich mal gute Unterhaltung!“

Er ließ den Rolfing applaudieren. „Wuhuu! Toller Kampf!“

Die acht Satanas am Rand des Gruppenraumes fauchten zustimmend, obwohl ihnen die Gier in die diabolischen Visagen geschrieben stand. Ungeduldig scharrten die Gehörnten mit den Hufen.

„Aber…“, der Flüsterling hob hoheitsvoll die Hand seines Adrians, „geht nicht so ran. Wir haben nur noch diese beiden. Und bei allen geifernden Blutkratzern, dämpft das Bewusstsein von den Schuppenträgern nicht so stark. Die sollen schon mitbekommen, was hier abgeht. Hehe!“

Die Satanas verbeugten sich respektvoll. „Jawohl, Meister!“

„Meister! Hach, wie nett“, frohlockte der Kroyork und rückte die Krone des Rolfings gerade. Zu schade, dass der Adrian das nicht mitbekam. Nachdem sein selbstverliebter Wirt das Ausmaß seiner Fehleinschätzung begriffen hatte, hatte er sein Bewusstsein zurückgezogen, so weit er konnte. Nun herrschte Funkstille.

„Tja“, der Flüsterling seufzte tief, „die Menschen sind eben unterschiedlich. Der Fromme Christ opfert sich, um die Welt zu retten, während sich der narzisstische Psychopath feige verpisst, damit er sein Versagen nicht ertragen muss. So ein Weichei!“

Hätte der Adrian sich nicht verkrümelt, hätte er mitbekommen, wie der Erste, der nicht an Flüche glaubte, ihm zwei Trupps Satanas unterstellt hatte.

„Mir! Einem substanzlosen Flüsterling! Hehe!“

Klar, er hatte die Trupps nur bekommen, weil er das Tor im Auge behalten und im Zweifelsfall die Hexerei nachbessern sollte, aber das änderte nichts an der Tatsache: Er hatte Gefolgsleute.

„Zumindest für eine halbe Stunde.“

Solange brauchte die Torhexerei nämlich, bis sie die Weltenhaut irreversibel beschädigt hatte. Danach würden die üblichen Versiegelungszauber nicht mehr greifen. Das jedenfalls hatte ihm der letzte G'labrx versichert.

Der substanzlose Dämon drehte Adrians Kopf, um einen Blick aufs Tor zu werfen.

„Lange dauert es nicht mehr, also alles im grünen Bereich.“

Die Drachen wollte der Erste eigentlich sofort alle niedermetzeln – aus Sicherheitsgründen, damit die ihre Invasion nicht doch noch vereiteln konnten. Aber der Kroyork hatte ein gutes Wort für die Schuppenträger eingelegt.

„Ich habe mich richtig für sie eingesetzt“, schwärmte der Flüsterling seinem verstummten Wirt vor.

Keine Reaktion.

Schon irgendwie enttäuschend. Hmm.

„Der Erste hat seinen großzügigen Tag“, plapperte der Dämon weiter. „Er hat zwei vom Natterngezücht verschont und mir zum Zeitvertreib gegeben. Also, UNS meine ich natürlich. Uns und unseren Gefolgsleuten!“

Brot und Spiele hatte es im alten Rom der Menschen geheißen. Das hatte der Flüsterling aus dem Gedächtnis seines verkrümelten Wirts herausgekramt. Damit hatten sich Herrscher bei ihren Untertanen beliebt gemacht.

„Diese Masche funktioniert tatsächlich, mein Freund: Die Gehörnten sind sehr zuvorkommend zu mir. Zu dir wären sie es sicher auch“, lockte der Kroyork seinen Wirt.

Keine Antwort. Der Adrian schwieg beharrlich.

„Hach, irgendwie vermisse ich meinen kleinen Narzissten.“

Gerade schlitzte der eine schwarze Drache dem anderen den rechten Hinterlauf auf. Blut spritzte und das gepeinigte Trompeten des Verwundeten hallte durchs Gewölbe. Zusammen mit dem Grauen beider Echsen.

Eine Symphonie.

Die Satanas fauchten begeistert.

Heißa, wie entzückend! Der Flüsterling klatschte mit Adrians Händen. „Brot und Spiele … ja, Adrian, das werde ich mir merken.“

Keine Reaktion.

Menno! Dabei gab er sich solche Mühe. Er hatte seinen Wirt sogar mit seinem Namen angesprochen. Dieses Menschlein war echt beleidigt wie eine Leberwurst. Jetzt könnten sie endlich gemeinsam Spaß haben, aber nein!

„Boa, was für ein Spielverderber!“

Plötzlich kam dem Dämon ein besorgniserregender Gedanke: Was, wenn der Rolfing sein Bewusstsein aufgab? Konnte er das überhaupt? Was passierte dann mit dessen Körper? Würde der auch seinen Geist aufgeben und nicht mehr funktionieren?

„Och nö! An diesen Wirtskörper habe ich mich doch schon so gewöhnt“, jammerte der Kroyork. Auf alle Fälle sollte er ihn gut pflegen. Vielleicht kehrte der Rolfing ja zurück.

„Wie war das noch? Einmal im Monat Duschen. Und Zähneputzen nicht vergessen, oder?“

Sowas in der Art hatte die Mutter des Adrians in dessen Kindheit verlangt.

„Na, das sollte machbar sein.“

Beim Triggern der Mutter zuckte das Bewusstsein des Wirts kurz zusammen, nur um gleich darauf wieder in Lethargie zu versinken.

„Wie ein Kleinkind, das sich Augen und Ohren zuhält. Niedlich.“

In der Höhle verlor der Drachenkampf an Fahrt. Die Blutung des verletzten Schuppenträgers hörte nicht auf und schwächte die Kreatur zusehends. Lange würde das Vieh nicht mehr durchhalten. Sehr bedauerlich.

Die Satanas erhöhten den Takt der Echsenangriffe, um das letzte bisschen Spaß aus den Wesen herauszuquetschen.

„He, Adrian! Du verpasst was. Falls du noch was sehen willst, dann jetzt.“

Keine Reaktion.

„Ach, was können die Menschen bockig sein!“

Grummelig betrachtete der Flüsterling den Kampf. Es war jammerschade, dass er die beiden sofort kaputtspielen musste, aber es nützte ja nichts. Der Erste hatte betont, dass die beiden nicht mehr atmen durften, wenn er zurückkehrte. Das Natterngezücht war intelligent und konnte überaus gefährlich werden, wie der durchgeknallte Schwarze im Gefecht mit dem Kreischknochenknacker bewiesen hatte.

„Ob er ebenfalls ein frommer Christ gewesen war? Was seine Opferbereitschaft anging, konnte der locker mit dem Rasmussen mithalten.“

Die anderen waren auch nicht übel gewesen. Es hätte nicht viel gefehlt und die Kollegen des Knochenknackerbezwingers hätten es tatsächlich geschafft, das Tor wieder zu verschließen. Ein Glück, dass der Flüsterling dem Portal nicht von der Seite gewichen war! Und ein noch größeres Glück, dass es nur so wenige Schuppenträger gewesen waren und gerade in dem Moment ein großer Trupp Satanas aus den Nebeln heraus gekommen war.

„Ja, ich bin ein riesen Glückspilz.“

Glück sollte man nicht überstrapazieren. Vielleicht war es gar nicht so übel, wenn sein Spielzeug hinüber war. Fest stand: Der letzte G'labrx würde seinen Wirtskörper einen Kopf kürzer machen, falls hier etwas auch nur ein klitzekleines bisschen aus dem Ruder lief.

„Und wo platziere ich dann die Krone?“

Nee, das sollte er lieber nicht riskieren. In dem Fall würde der Rolfing garantiert nicht mehr mit ihm reden.

„Können wir die anderen Schwarzen nicht befreien?“, erkundigte sich Jude mühsam beherrscht. Die Vorstellung, dass Drachen von Dämonen gequält wurden, war für ihn kaum zu ertragen.

„Grimmarrs Truppen sind vollständig versammelt“, pflichtete Bruttach seinem Gefährten bei. „Es sollte möglich sein, einen Stoßtrupp in den Berg zu schicken und die Torwächter dort rauszuholen.“

„Negativ“, antwortete Jaromir. „Wir können die Barriere nicht passieren.“

„Natürlich müssten wir den Schild für eine Sekunde deaktivieren“, meinte Gabriellosch. „Bis die Dämonen spitz kriegen, dass sie abhauen können, haben wir den Schild längst wieder hochgerissen.“

„Das ist kein Schild, sondern eine Schinderbarriere“, widersprach Victoria. „Und es sind NICHT WIR, die sie kontrollieren. Die Satanas haben sie errichtet, bevor wir kamen.“

Gabriellosch keuchte: „Eine Schinderbarriere?!“

„In der Größe?!“ Bruttach starrte ungläubig nach unten. „Unmöglich.“

Sofie hatte den Eindruck, dass die beiden Roten blass unter ihren Schuppen geworden waren.

„Ich kenne mich mit Schilden und Barrieren nur grob aus“, brummte Xavosch. „Von einer Schinderbarriere habe ich noch nie gehört. Was ist das?“

„In der Ausdehnung“, Victoria deutete auf die in diesem Moment schmutzig grau aufflackernde Kuppel, „war uns der Zauber bis heute auch nicht bekannt. Normalerweise betragen die Abmessungen ein Bruchteil von diesem Monstrum.“

„Wir reden da lediglich von einem Meter im Durchmesser und zwei bis drei Metern Höhe“, präzisierte Jaromir. „In einer Schinderbarriere hat genau ein Satan Platz, mehr nicht. Zumindest habe ich sie so in Erinnerung.“

„Du?“, wunderte sich Jan.

„Abrexar“, verbesserte sich Jaromir und öffnete seinen Geist. „Mein Mentor kam während der Torkriege in schmerzhaften Kontakt mit Schinderbarrieren. Die Bilder hat er mir vor seinem Tod übertragen. Seht selbst: Von außen sind die Kuppeln unzerstörbar. Bei Berührung absorbieren sie die astrale Energie von Geschossen, Lebewesen oder was auch immer. Sie «schinden» ihre Umgebung, daher der Name.“

„Deswegen feuert niemand auf die Barriere!“, kombinierte Tyra.

„Richtig“, bestätigte Victoria. „Treffer mit magischen Geschossen können ihr nichts anhaben. Im Gegenteil, sie machen sie stärker. Einen wirksameren Schutz gegen Zauberer gibt es nicht.“ Sie schaute mit bedrücktem Gesicht von einem zum anderen. „Mandolan kam mit seiner Truppe hier an, bevor die Barriere errichtet war. Deswegen konnten er und seine Leute noch in das Areal gelangen. Hätte Narex die Kuppel berührt, wäre er sofort tot abgestürzt, weil ihm die Barriere auf einen Schlag die Astraldepots leergesaugt hätte.“

Sofie fröstelte. „Das hört sich ja fast nach einem Nachtmaar an!“ Jan hatte ihr von diesen furchtbaren Dämonen erzählt.

„«Nachtmaar» ist ein gutes Stichwort“, mischte sich Xavosch ein. „Kann man die Barrieren überfüttern?“

„Nicht soweit mir bekannt ist“, antwortete Jaromir. „Während der Torkriege hatten wir es versucht, es ist uns jedoch nie gelungen.“

„Grimmarr hat schon menschliche Streitkräfte angefordert“, warf Victoria ein. „Die sind mit klassischen Bomben hierher unterwegs. Wir probieren alles aus, aber ich mache mir da wenig Hoffnung.“

„Im Mittelalter gab es keine modernen Bomben.“ Jan runzelte die Stirn und schaute zu Jaromir auf. „Was hat man damals gemacht?“

„Schinderbarrieren müssen belagert werden“, spulte Gabriellosch sein Trainingswissen ab. „So eine Barriere wird über einem Pentagramm aus Asche erschaffen. Entsprechend kann der Satan die Kuppel nicht bewegen. Die Barriere benötigt bei der Errichtung Astralenergie und Wasser. Danach nicht mehr. Sie kann also quasi ewig halten, doch die Gehörnten sind nicht so genügsam. Genau wie wir müssen sie essen und trinken.“ Er lachte. „Irgendwann bekommt jeder Kohldampf! Wenn man verhindert, dass Tiere in die Barriere gelangen, muss der Dämon irgendwann rauskommen oder er verhungert.“

„Wie jetzt?“ Sofie drehte sich in Xavoschs Klaue, um Gabriellosch besser sehen zu können. „Ich dachte, da kommt keiner rein?“

„Keiner mit Potenzial“ Victoria beugte sich grimmig über Jaromirs Hals. „Lichtlosen tut die Schinderbarriere nichts. Es gibt etliche Tierarten ohne astrales Potenzial. Die Satanas übernehmen die Kontrolle über die armen Seelen und zwingen sie dazu, zu ihnen zu kommen.“

„Das schnalle ich nicht“, brummte Jan. „Wenn diese Barrieren keine Astralenergie brauchen und von außen unzerstörbar sind, müssten die von den abgekratzten Satanas doch noch heute stehen. Wo sind sie?“

„Sie kollabieren, sobald das Aschepentagramm beschädigt wird“, erklärte Bruttach. „Irgendwann läuft ein Tier durch die Rune oder Pflanzen nehmen die Asche auf.“

Sofie starrte zwischen Xavoschs Drachenfingern hindurch auf den braunen Kreis der dunklen Wesen. „Und wo ist das Pentagramm von dem Ding? Es müsste riesig sein, aber ich kann nichts erkennen.“

„Dort ist nicht EIN Pentagramm“, hob Victoria an und ihr Gefährte fuhr fort: „Es sind fünf.“

Das schwarze Königspaar öffnete den Geist und zeigte eine Erinnerung: Der Betrachter war an einem Hang vor der Barriere gelandet, die ab und zu schmutzig grau aufflackerte. Dahinter war die Vegetation, so weit das Auge reichte, verdorrt. Die Anzahl der Dämonen in diesem Bereich war überschaubar, einige irrten ziellos durch die Gegend, andere wurden von Satanas in Schach gehalten. Wenige Meter vom Betrachter entfernt stand eine elfköpfige Gruppe von den Gehörnten. In ihrer Nähe gab es keine anderen Kreaturen und merkwürdigerweise hatten sie sich alle im Kreis mit den Gesichtern nach außen aufgestellt. Gelangweilt glotzten sie in die Umgebung. Der Gehörnte, der zur Barriere schaute, warf einen Blick über seine Schulter in die Kreismitte. Der Betrachter folgte seinem Blick: Zwischen den elf sich windenden Wurmschwänzen und den 22 Pferdehufen war mit schwarzem Pulver ein Pentagramm auf dem Boden gestreut worden, rundherum lagen verkokelte Knochen. Der Satan wandte sich wieder dem Betrachter außerhalb der Kuppel zu und grinste ihn wissend an. Dabei entblößte er zwei Reihen spitzer Zähne.

Jude erschauderte in Bruttachs Nackenfalte. „Sind das da Menschenknochen auf dem Boden?“

„Das nehmen wir an“, erwiderte Jaromir. „Es gibt noch vier weitere solcher Pentagramme. Alle liegen gleichmäßig verteilt am Rand der Barriere und alle sind bewacht.“

„Was gäbe ich für einen Sturm!“, ächzte Tyra. „Der Wind könnte die Asche wegpusten.“

„Ein Sturm würde uns nicht helfen“, grollte Gabriellosch. „Die Schinderbarriere hält alles draußen, was sich schnell bewegt, und seien es bloß Luftmoleküle oder Regentropfen.“

„Gabriellosch hat recht“, bestätigte Victoria. „Der Sturm müsste innerhalb der Barriere erzeugt werden, aber keiner von uns kommt lebend dort hinein. Und erst recht nicht mit gefüllten Astraldepots.“

„Was ist mit menschlichen Soldaten?“, überlegte Tyra. „Sofern die lichtlos sind, müssten sie doch eigentlich problemlos durchkommen?“

„Gute Idee“, stimmte Lexia zu. „Haben wir ausprobiert, unmittelbar bevor ihr kamt.“

„Hat nicht funktioniert“, ergänzte Felix. „Die Satanas sind nicht blöd. Nachdem der erste Mann geschossen hatte, haben die Dämonen die Soldaten als Bedrohung erkannt und mental übernommen.“ Er schluckte betroffen. „Was sie danach mit ihnen veranstaltet haben, wollt ihr nicht wissen. Es dauert wirklich viel zu lange, bis ein Mensch endlich stirbt.“

„Mist“, brummte Tyra. „Wir bräuchten eine eierlegende Wollmilchsau. Wo kann ich mir einen harmlos aussehenden Lichtlosen vom Baum pflücken, dessen Geist von den Satanas nicht geknackt werden kann?“

Die kleine Schwedin schnaufte unzufrieden.

Jan! Sofies Herz setzte einen Schlag aus.

„Ach ja“, Tyra verdrehte die Augen. „Und ein leistungsstarkes Gebläse im handlichen Hosentaschenformat benötigen wir auch noch. Das wächst auf dem Baum bestimmt daneben. Problem gelös…“

„Achtung! Die Bomber sind im Anmarsch!“, unterbrach Jaromir Tyras sarkastischen Gedanken. „Wir müssen aufsteigen!“

Schnell gewann die Gruppe an Höhe und wenige Sekunden später rauschte aus der Ferne ein Geschwader Düsenjets heran, angeführt von einem einzelnen Roten.

Jan und Sofie drehten sich in Xavoschs Klauen, damit sie etwas sehen konnten.

Plötzlich bemerkte Sofie, dass sich in der Nackenfalte des Roten ein Mensch duckte. „Wer ist das?“ Doch schon hatte sie ihn erkannt. „Kamikaze-Kai! Ich fasse es nicht!“

Der Rote jagte fünfzig Meter rechts von ihnen Richtung Schinderbarriere dahin. Sein Reiter trug Rucksack sowie einen Fliegerhelm und wirkte hochkonzentriert.

Die Jets folgten in kurzem Abstand. Sofie zählte sieben Flugzeuge.

Eine Sekunde später hatte der Verband das Zentrum des Dämonenkreises erreicht und machte in einer weiten Schleife kehrt.

Sofie hielt den Atem an.

Ein Explosionsregen prasselte über die unsichtbare Kuppel und ließ dort schmutzig graue, konzentrische Kreise aufflackern. Kurz darauf hallte ein tiefes, sphärisches Dröhnen durch die Luft.

Das Geräusch war widerwärtig. Sofie gefror das Blut in den Adern und jeder ihrer Knochen begann zu vibrieren.

„Oh Mann! Das klingt wie ein Alienraumschiff in einem Science-Fiction-Film.“

„Ja, echt gruselig“, stimmte Jan zu.

Ein unheimlicher Schauer kroch über die Rücken der Gefährten.

Das Geschwader von Kamikaze-Kai huschte im nächsten Moment links an ihnen vorbei. Kai reckte die Faust in die Höhe und jauchzte begeistert: „Juchui!“

„Na, Kamikaze hat trotzdem Spaß.“ Xavosch musste grinsen.

Drei Atemzüge später verklang das gespenstische Dröhnen. Da war der Drachen-Jet-Verband nur noch ein Fleckenmuster am Horizont.

Sofie schüttelte sich. Sie hoffte, dieses Geräusch nie wieder hören zu müssen.

„Testen wir doch mal, ob unser Angriff etwas gebracht hat“, befahl Jaromir.

Ein Geschwader Roter stieg herab. Ein einzelnes Geschoss löste sich aus der Gruppe…

… zischte herab…

… traf auf Kuppel…

… und …

… implodierte. Erneut flackerte die Barriere schmutzig grau auf, bloß um dann sofort wieder zu verblassen.

„Es hat nichts gebracht“, stellte Victoria mit zusammengepressten Lippen fest. „Wir brauchen einen neuen Plan.“

„Genau“, bekräftigte Tyra. „Beim Grauen Krieger, wir müssen was tun! Wir können nicht einfach nur zusehen, wie sich die Dämonen vor unseren Augen sammeln.“

„Uns wird nichts anderes übrigbleiben, Löwinherz“, grollte Gabriellosch. „Aber ich wette, irgendwann kommen die Biester von ganz allein da raus.“

„He, Tyra! Wolltest du dir nicht eine Wollmilchsau pflücken?“, scherzte Jan und sendete an alle: „Sag mal Xavosch: Mit dem Licht hat es letztens ja geklappt. Kannst du mich über unsere Geistesverbindung eigentlich auch Wind machen lassen?“


Teil VI

Fortgerissen


24. Asche

Der Flüsterling begutachtete das Tor und zog erfreut die Mundwinkel des Rolfings hoch.

„Entzückend! Es läuft.“

Vor ihm breitete sich ein Loch von zwei Metern Durchmesser aus. Aus ihm heraus leuchtete es wattig weiß und lichtlos.

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so groß werden würde“, staunte der Dämon. Wobei die Größe eigentlich irrelevant war, denn die Dehnbarkeit der Weltenhaut war so immens, dass sich selbst der Kreischknochenknacker ganz zu Anfang hatte durchquetschen können. Und da hatte das Portal kaum eine Höhe von zwanzig Zentimetern gehabt.

„Nein, ob meine «Kollegen» durchpassen, ist nicht entscheidend – die werden schon alle durchschlüpfen“, kicherte der Kroyork. „Entscheidend ist, dass das Natterngezücht deutlich mehr Mühe hat, große Tore zu verschließen als kleine.“

Das zumindest hatte ihm gegenüber der letzte G'labrx betont. Und der schien zu wissen, wovon er sprach.

„Woher hat er diese Kenntnisse?“, grübelte der Flüsterling. „Es klang fast, als hätte er persönlich Erfahrungen mit dem Versiegelungszauber gesammelt.“

Aber das konnte natürlich nicht sein. Wie auch? KEIN dunkles Wesen würde je auf die Idee kommen, eines der Portale ins Schlaraffenland zu verschließen! Das wäre ja vollkommen verrückt.

„Obwohl… die Bezeichnung «verrückt» trifft auf den G'labrx zu. Wenngleich ich die Gedankenwelt meines Gebieters in dessen Gegenwart lieber als visionär oder außerordentlich bezeichne… sicherer ist das.“

Vor allem war es lebensverlängernd, weshalb er auch tunlichst mit diesen Grübeleien aufhören sollte.

Die Hexerei würde in Kürze abgeschlossen sein. Der Herrscher der Dämonensphäre konnte ihn jede Sekunde über sein Gefäß kontaktieren, um vom Flüsterling über den Stand der Dinge informiert zu werden.

„Nicht entzückend, falls ich dann über den Geisteszustand meines Gebieters sinniere. Also, Konzentration aufs Wesentliche, bitte sehr!“

Der Kroyork stemmt die Fäuste des Adrians in die Hüften und betrachtete kritisch das Tor. Das absterbende Flimmern an den Rändern dehnte sich nur noch langsam aus.

„Ja, definitiv, die Magie hat ihren Abschluss beinahe erreicht!“ Der substanzlose Dämon grinste erneut mit seinem Wirtsgesicht. „Alles in Butter! Die Kuh ist fast vom Eis. Hehe!“

Diese Wortbilder waren zu schön: Mit Butter eingeschmierte Gegenstände konnten Mensch hervorragend aus den Händen glitschen und Kühe auf dem Eis ganz leicht einbrechen. Diese Interpretation gefiel dem Flüsterling viel besser als die im Gedächtnis des Rolfings.

Apropos Rolfing: Sein Wirt war noch immer auffallend still. Um nicht zu sagen: totenstill.

„Aber was soll’s? Bei meiner Hexerei kann so gut wie nichts mehr schief gehen. Also habe ich gute Neuigkeiten für meinen Herrscher. Und die Überbringer der guten Nachrichten bleiben am Leben. Meistens. Sie werden vielleicht sogar belohnt.“

Voller Vorfreude rückte der Flüsterling seine Krone gerade und streckte den Rücken durch.

„Nur mal so am Rande: Ein Körper für mich ganz allein – so übel ist das nicht.“

Das Grinsen auf dem Gesicht von Adrian Rolfing wurde breiter.

Xavoschs entrüstetes Trompeten zerriss die Luft.

„Das kann unmöglich dein Ernst sein, Bruder!“, fauchte der Lichtmeister. „Du? Allein zu den Dämonen in die Schinderbarriere? Das lasse ich nicht zu!“ Sein Griff um den Karfunkel wurde unnachgiebig fest. „Die könnten deinen Geist knacken, und dann?“

„Das werden sie nicht“, widersprach Jan ruhig. „Nicht, solange du und Sofie in meiner Nähe bleibt! Dann können die mir gar nichts. Das haben wir doch ausprobiert.“

„Du hast einen Knall!“, rief Sofie. Sie klammerte sich aufgebracht an Xavoschs Drachenfinger und starrte zu ihrem Gefährten herüber. „Selbst wenn sie dich nicht knacken, hast du ihre spitzen Krallen und die Reißzähne vergessen? Die schlitzen dich ganz einfach auf und trinken dein Blut!“

Sofie zitterte, Tränen liefen über ihre Wangen. Der grausame Albtraum von der letzten Nacht war noch immer viel zu präsent.

„Ich habe nicht vor, mich von ihnen kriegen zu lassen“, beharrte Jan und schaute gelassen zu Sofie herüber. „Ich schlendere zehn Meter vom Pentagramm entfernt harmlos in die Barriere, Xavosch und ich blasen die Asche mit einem Luftzauber durcheinander und dann verschwinde ich sofort wieder. Bevor die Satanas wissen, was passiert ist, bin ich längst wieder weg.“

„Das ist zu riskant!“, protestierte Xavosch. „Gabriellosch hat recht: Irgendwann öffnen die Dämonen die Barriere von ganz allein und ich glaube nicht, dass es noch lange dauern wird!“

„Halt!“, unterbrach Victoria. „Wovon bei der Sphäre redet ihr drei?!“

„Von nichts!“, echauffierte sich Xavosch. „Der Karfunkel erzählt dummes Zeug.“

„Genau.“ Sofie funkelte Jan aufgewühlt an. „Das ist ausgemachter Blödsinn!“

„Ist es nicht“, antwortete Jan ruhig. „Ich KANN zaubern. Zumindest mit deiner Hilfe, Bro. Das kann klappen und wenn es klappt, ist es die Lösung.“

„Zaubern?“, echote Victoria ungläubig. „Aber du bist lichtlos, J!“

„Eben!“ Jan lachte. „Deswegen bin ich ja auch der Einzige, der unbeschadet in die Schinderbarriere kommt. Die Verbindung zu Sofie schützt meinen Geist vor den Satanas und über die zu Xavosch werfe ich das magische Gebläse an. «Das Licht der Verbindung wird heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen»! Zack, schon ist das Aschepentagramm nur noch Staub im Wind und die Prophezeiung hat sich erfüllt.“

„Ich verstehe kein Wort!“ Victoria verzog unwillig das Gesicht.

„Ich auch nicht“, knurrte Jaromir und befahl: „Landen! Das besprechen wir am Boden. Folgt mir.“

Der schwarze König steuerte einen grasbewachsenen Hügel ganz in der Nähe an.

Eine Minute später hatten sich die Drachen im Kreis aufgestellt, die Menschengefährten blieben in den Nackenfalten sitzen. Lediglich Xavosch hatte Jan und Sofie notgedrungen vor sich abgesetzt. Sicherheitshalber kreisten etliche Wachen über der Gruppe.

Sofie spürte, wie wenig ihrem Lichtmeister das alles gefiel. Am liebsten wollte er seinen Schwanz um sie und Jan ringeln, oder noch besser direkt mit ihnen beiden nach Atlantis verschwinden.

„Das würde ich auch am liebsten“, dachte Sofie beklommen, doch leider ging das nicht.

Victoria schaute streng von Jaromirs Rücken auf Jan herab. „Was genau hast du mit «ich kann zaubern» gemeint? War das ein Scherz?“

„Nö, das war kein Scherz“, erwiderte Jan lässig. Er öffnete seine Gedanken und berichtete in Kurzform, was er vor wenigen Tagen mit seinen Gefährten herausgefunden hatte.

Als er geendet hatte, sagte niemand ein Wort.

Sofie wurde das Gefühl nicht los, dass die schwarze Königin Jans Fähigkeit schockierte. „Warum nur? Gönnt sie ihm das nicht?“ Sofie sah genauer hin und glaubte im ersten Moment, ihre eigenen Emotionen zu sehen: Victoria hatte furchtbare Angst um Jan.

„Ein Lichtloser, der zaubern kann.“ Die schwarze Königin schüttelte ihren Kopf. „Das ist unfassbar!“

„Und doch ist es wahr.“ Jan grinste spitzbübisch. „Außerdem ist mein Geist von den Satanas nicht zu knacken.“ Er deutete lässig mit dem Daumen auf seine Brust. „Hier steht die eierlegende Wollmilchsau, die Tyra so dringend gesucht hat. Und das Gebläse im Hosentaschenformat steht hinter mir.“

„Mag sein“, Jaromir schaute ernst auf seinen Freund herab. „Aber bevor wir dich irgendwo hinschicken, überzeugen wir uns davon, dass es mit dem Windmachen funktioniert. Wir müssen wissen, wie groß eure Reichweite ist.“

„Falsch!“, grollte Xavosch und richtete sich drohend auf. „Bevor hier irgendwas mit meinem Karfunkel getestet wird, muss klar sein, ob es überhaupt ausreicht, eines der Pentagramme zu zerstören.“

„Die Weißen vermuten“, mischte sich Lexia ein, „dass die Barriere bei vier Pentagrammen instabil wird und bei dreien zusammenbricht. Sicher sind sie jedoch nicht.“

„Zwei sind machbar“, schätzte Gabriellosch. „Zumindest, sofern es keine Zwischenfälle gibt und wir durch die Nebel von Pentagramm zu Pentagramm springen. Selbst wenn die Satanas über die Geistesebene kommunizieren, werden sie ein paar Sekunden brauchen, bis sie begreifen, was passiert. Mit so etwas rechnen sie nicht, ansonsten hätten sie mehr Wachen an den Runen postiert.“

„Wer rechnet schon mit solch einem Irrsinn?!“, fauchte Xavosch und bedachte seinen Gefährten mit einem ungehaltenen Blick. „Damit habe ja nicht mal ICH gerechnet!“

„Xavosch hat recht.“ Sofie schaute Jan eindringlich an, ihr Herz schlug vor Angst viel zu schnell. „Bitte mach das nicht! Wir haben doch gar keine Ahnung, was mit dir in der Barriere passiert.“

Sie sah zu den Drachen und den Menschen in deren Nackenfalten auf. Haushoch umgaben die Himmelsechsen die junge Frau. „Wir haben keinen Schimmer, ob die Gedankenverbindung funktioniert, wenn ein Gefährte IN der Barriere ist und der andere AUSSERHALB!“

„Das ist ein guter Hinweis“, stimmte Xavosch zu. „Und was ist mit der astralen Energie? Gibt es innerhalb der Barriere genug Magie, die J nutzen kann? Da drinnen ist alles verdorrt! Die Dämonen sind ausgehungert. Vielleicht haben sie auch die Energie aufgesogen und dort ist nichts mehr verfügbar. Dann kann mein Karfunkel nichts ausrichten und bringt sich ganz umsonst in Gefahr!“

„Weder über das eine noch über das andere haben wir Informationen“, antwortete Jaromir. „So etwas hat nie jemand versucht.“

„Probieren wir es aus!“ Felix richtete sich in Lexias Nackenfalte auf. „Das ist unsere beste Option. J kann die Barriere passieren. Falls dabei der Kontakt zu Xavosch abbricht, verlässt er die Kuppel sofort wieder.“

Sofie stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Felix wütend an. „Toller Vorschlag! Was, wenn diese Schinderbarriere eine Einbahnstraße ist? Hat darüber mal jemand nachgedacht? Sofern ich euch richtig verstanden habe, wisst ihr so gut wie nichts über das Innere der Schinderbarriere. Nur, dass Dämonen dort unschuldige Wesen hineinlocken, um sie zu fressen! Jan ist UNSER GEFÄHRTE!“

Verdammt, warum wurde ihre Stimme bei diesen Worten so dünn? Erneut liefen hilflose Tränen über Sofies Wangen.

„Ja, Jan ist euer Gefährte“, bestätigte Lexia. „Aber er kann für sich selbst sprechen, oder J?“

„Jep!“ Jan nickte. Er wandte sich zu Sofie und Xavosch um. Behutsam wischte er Sofie die Tränen von der Wange und umarmte Xavosch im Geiste. „Hey, ich will euch genauso wenig verlieren, wie ihr mich. Aber schaut in die Barriere. Die Dämonen werden immer mehr. Ich habe mich damals nach Abrexars Opfer mit Grimmarr unterhalten und mir ist klar, dass die da“, er zeigte Richtung Dämonenkreis, „bereits ein ernsthaftes Problem für diesen Planeten darstellen. Je länger wir warten, desto mehr Monster werden es. Warten wir zu lange, werden die dunklen Wesen die Armee der Roten überrennen. Ihr habt doch die Bilder von Grimmarrs Späher gesehen.“

Er sah Sofie eindringlich in die Augen und blickte danach zu Xavosch auf. „Ich will gemeinsam mit euch alt werden und zwar in einer sicheren Welt OHNE Dämonen.“

Jan lächelte zuversichtlich, aber Sofie spürte, dass seine Lässigkeit nur gespielt war. Er hatte eine Scheißangst genau wie sie und Xavosch. Dennoch wusste sie, dass Jan das durchziehen würde. Er war nicht der Typ, der kniff, wenn er gebraucht wurde.

Jan grinste breit. „Diesmal ist es an mir, die Welt zu retten.“

„Spacken!“, schniefte sie und schlug ihm kraftlos mit der flachen Hand auf die Brust.

„Ich liebe dich auch, Sofie!“, wisperte Jan. Er zog sein Mädchen fest in den Arm und küsste ihre tränennassen Lippen. „Ich werde vorsichtig sein. Versprochen!“

„Das will ich ganz stark hoffen, Bro“, grollte Xavosch. Der Lichtmeister senkte den Kopf zu seinen Menschen herab. Behutsam stupste er die beiden mit der Schnauze an. „Bist du es nicht, folgen wir dir.“

Jan nickte und berührte mit einer Hand die perlmuttfarbenen Schuppen seines Gefährten. Sofie tat es ihm gleich.

„Wir gehören zusammen.“

Innigkeit wirbelte wie ein warmer, leuchtend bunter Sommerwind durch alle drei Auren und ließ ihre Herzen vor Liebe überfließen.

Sofie schluckte. Warum nur fühlte sich das so bittersüß an? Viel zu sehr nach Abschied. Ihr Hals schnürte sich zu und schon wurden ihre Augen wieder feucht.

Jan wünschte sich, er könnte diesen Moment auf ewig festhalten. Er wollte nicht loslassen, doch es half nichts. Die Zeit lief unbarmherzig gegen sie.

„Kommt!“, wisperte er. „Lasst uns das mit dem Wind testen. Vielleicht klappt es ja gar nicht und wir machen uns ganz umsonst verrückt.“

Wenige Minuten später war klar, dass Jans Plan funktionieren könnte. Gemeinsam mit Xavosch schaffte er es, einen konzentrierten Windstoß zu erzeugen. Allerdings betrug die maximale Reichweite nur fünf Meter.

„Mehr geht nicht?“, hakte Victoria nach.

„Nein!“, fauchte Xavosch. „Seine Meridiane sind einfach zu eng. Es hat seinen Grund, dass unser Karfunkel lichtlos ist!“

Sofie spürte das Brennen der astralen Kraft in Jans Körper. Er war bereits über seine Grenzen hinausgegangen, biss jedoch tapfer die Zähne zusammen.

„Mehr geht auf keinen Fall!“ Sofie verschränkte die Arme vor ihrer Brust, das Leder ihrer Flugmontur knarrte. „Unter optimalen Bedingungen haben wir fünf Meter, aber was ist in der Barriere?!“

„Hmm.“ Felix verzog nachdenklich das Gesicht. „Selbst bei fünf Metern Zauberreichweite steht J nur vier von den Gehörnten entfernt.“

„Eben! Das ist viel zu wenig“, protestierte Sofie. Der Angriff im Eismeer stand ihr deutlich vor Augen. „Die Satanas sind verdammt schnell mit ihren Pferdehufen. Zwei, drei Galoppschritte und sie haben Jan!“

„Bevor sich ein Gehörnter in Bewegung setzt, probiert er es zuerst mit mentalem Zwang“, gab Jaromir zu bedenken. „Das verschafft J Zeit. Ich denke, es wird ausreichen.“

Alles in Sofie und Xavosch schrie «NEIN»!

„Jemand sollte auf der anderen Seite des Dämonenkreises für Ablenkung sorgen“, schlug Gabriellosch vor.

„Genau“, rief Tyra. „Und das Dreiergestirn und wir nähern uns getarnt dem Pentagramm. Vielleicht verwirrt das zusätzlich.“

„Gute Idee. Trotzdem bleibt der Versuch riskant.“ Lexia beugte ihren Drachenkopf anmutig zu Jan herab.

Sofie schluckte. Aufrichtiges Mitgefühl, aber auch Hoffnung und Dringlichkeit wogten durch die Aura der Goldenen, als sie weitersendete: „Unsere Welt steht am Abgrund. Wir müssen dieses Tor so schnell wie möglich versiegeln. Dafür muss die Schinderbarriere fallen. Ohne dich wird das nicht gelin…“

„Ich weiß“, unterbrach Jan. Er rieb sich die schmerzenden Arme. „Du brauchst mich nicht zu überzeugen, Lex. Ich weiß, was ich tun muss: Ich werde gehen. Jetzt.“

Er fasste Sofie bei der Hand und bugsierte sie zu Xavoschs Klaue. „Je länger wir hier rumlabern, desto mehr Dämonen darf Grimmarr hinterher plätten. Sein Ego wird ins Unermessliche wachsen!“

Er zwinkerte. Dann küsste er Sofie zum Abschied. „Ich liebe dich.“

Sofie schmeckte Tränen und einen Hauch Minze. „Ich liebe dich auch!“

Jan lächelte sie an. Leuchtende Sprenkel in himmelblauen Saphiraugen trafen Sofie mitten ins Herz. Sie zitterte.

Ein letzter zärtlicher Händedruck und Jan ließ sie los.

Sofie wurde kalt. Freier Fall in einen Abgrund der Einsamkeit und noch mehr Tränen.

Jan trat ein paar Schritte zur Seite und sah zu Xavosch auf. „Auf geht es, Bro. Lass uns zaubern, damit die Roten den Mistviechern endlich ihre hässlichen Ärsche versohlen können!“

Der Lichtmeister holte tief Luft und starrte auf seine Gefährten herab. „Wer hätte gedacht, dass so viel Mut und Opferbereitschaft in einen Humanoiden passt?“ Schwere Wogen wühlten den Grund seines Korallenmeeres auf. „Und ausgerechnet in meinen!“ Jegliche Farbe und Wärme war aus seiner Aura gewichen. Er wusste, dass es seine Seele zerfetzen würde, wenn er Jan oder Sofie verlor. In hundert Leben hatte er nicht erwartet, dass zwei Menschen solch eine existenzielle Bedeutung für ihn haben würden. Er konnte weder sie noch ihn einer Gefahr aussetzen. Doch es half alles nichts. Die dunklen Wesen waren hier. Jans Vorschlag war alternativlos.

Schließlich gab sich der blaue Drache einen Ruck und nickte. „Ja, lass uns zaubern, Bruder.“

Xavosch verlagerte sein Gewicht auf die Hinterläufe, stützte sich mit dem Schwanz ab und griff behutsam nach seinen Gefährten.

„Wir sind startklar.“

„Dann los!“, befahl Jaromir. „Die Details stimmen wir in der Luft ab.“

„Ich bin entzückt!“ Begeistert klatschte der Flüsterling seine Wirtshände aneinander. „Die Hexerei ist fast durch.“

Er kramte im verwaisten Gedächtnis des Adrians nach einem passenden Lied und sang so laut, dass die Stimmbänder des Rolfings wilde Kapriolen schlugen: „Oooh, wie ist das schööön! Ooh, wie ist das schööön. Sowas hat man lange nicht gesehen, so schön, so schööön!“

Prima! Die Fäuste klopften von ganz allein den Takt auf der Wirtsbrust mit. Sehr hübsch. Und noch mal von vorn. „Ooh, wie ist das schööön! ...“

Gerade eskortierten einige Satanas einen Trupp Draxwürger aus den Nebeln, gefolgt von drei gigantischen Sumpfstampfern und fünf Dämmerungsrotten.

Die Gehörnten glotzten verwirrt in die Richtung des lärmenden Gegröles.

„Tja, sowas habt ihr noch nie gehört, was?!“ Der Kroyork grinste und verbeugte sich übertrieben, was die Irritation der Dämonen noch verstärkte.

Kopfschüttelnd trieben die Satanas die dunklen Kreaturen an ihm vorbei.

„Oh! Und welch liebliches Geräusch dringt da aus den Nebeln? Da hinten kommt noch ein Kreischknochenknacker. Ja, der Erste, der nicht an Flüche glaubt, steht auf bunte Mischungen. Hehe! Und auf Exklusives!“

Vorhin hatten die Gehörnten fünfzig Behälter angeschleppt, die mit aufwändigen Vakuumbarrieren gesichert waren. Dreißig dieser Behälter hatten sie willkürlich auf dem Außengelände unter der Barriere verteilt, die restlichen zwanzig waren in Zweiergrüppchen entlang der Felswände im Portalgewölbe platziert worden.

„Sobald die Barriere fällt, flattert das Natterngezücht sofort zu unserem Tor, wetten, Adrian? Die wollen es bestimmt wieder verschließen. Ha! Aber dabei werden sie ihr blaues Wunder erleben. Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis: In den Behältern sind Magiefresserwolken. Die Schuppenträger nennen sie Nachtmaare. Sie sind gefährlich. So gefährlich, dass selbst der letzte G'labrx sie fürchtet und deswegen diese Transportbehälter konstruieren ließ. Wenn die hochgehen, sollten wir zwei ganz weit weg sein.“

Adrian antwortete nicht.

Nein, natürlich nicht. Der Flüsterling verdrehte die Augen. Sein Wirt war offenbar noch immer zu schockiert, um wieder am Leben teilzunehmen. Obwohl der Geist verwaist schien, war sich der Dämon sicher, dass Adrian nicht abhauen konnte, schließlich waren Humanoide an ihren Körper gebunden. Normalerweise. Wahrscheinlich versteckte sich der kleine Jammerlappen einfach nur sprachlos in irgendeiner unbedeutenden Windung ganz weit hinten in seinem Hirn und hoffte, dass das alles nur ein böser Traum war.

„So ‘ne feige Lusche!“

Hmm. Hörte sich fast an wie «Dusche». Warum eigentlich? Ob das was zu bedeuten hatte?

Plötzlich huschte ein Felsbohrer an ihm vorbei.

„Wunderbar!“, freute sich der Kroyork.

Felsbohrer hatte er bereits einige gesehen. Allerdings nicht sehr lange, denn die Biester hatten sich sofort in das Gestein der Höhle gegraben und waren verschwunden.

„Sie sind wie eure Regenwürmer, Adrian. Nur, dass sie nicht bloß Erde, sondern auch liebend gern Felsen fressen und ein klitzekleines bisschen größer sind. Mehr so wie Kühe.“

In Kürze würde die Gegend von einem unterirdischen Labyrinth durchsetzt sein. Dann würde es den einen oder anderen Einsturz geben, doch bis dahin sollten noch ein paar Tage vergehen.

„Felsbohrer sind nicht gerade sehr helle und dazu vollkommen ungefährlich, weißt du?“, plapperte der Flüsterling weiter. „Die tun nicht mal einem Schwefelfalter was zuleide. Aber bei ihrem Schwarm sieht das anders aus. Das wird dir gefallen!“

Der Schwarm eines Felsbohrers bestand aus den unterschiedlichsten lichtscheuen Kreaturen. Sie nutzten die Gänge, die der Riesenwurm grub, als Lebensraum, ernährten sich von dessen Exkrementen oder schlachteten sich einfach gegenseitig ab.

„Was für ein wunderbares Gemetzel im Untergrund!“

Nebenbei waren die Felsbohrer überaus fruchtbar. Sie legten alle paar Wochen zehn bis zwanzig fußballgroße Eier, die jeweils das Gewicht eines neugeborenen Elefanten hatten. Bis die Bohrerbrut schlüpfte, konnten aber schon mal ein paar Monate oder sogar Jahre vergehen. Wann genau es so weit war, wusste niemand.

„Überraschungseier“, frohlockte der Kroyork. „Durch ihr hohes Gewicht eignen sie sich unter anderem als Geschosse. Außerdem explodieren sie beim Aufprall und hinterlassen entzückende Krater. Felsbohrereier sind heißbegehrt, Adrian. Was vermutlich der einzige Grund dafür ist, dass sich ihre Population nicht exponentiell ausbreitet.“

Schweigen.

Der Flüsterling seufzte.

„Felsbohrer und Nachtmaare sind nicht so dein Ding, was Adrian?“

Menno, traumatisierte Wirte waren langweilig.

Der Dämon ließ den Blick seines Wirts übers Tor schweifen. Das absterbende Flimmern müsste jeden Moment erlöschen.

„Dann haben wir es geschafft, mein Freund!“

Keine Reaktion.

Angeblich sollte Musik eine aufmunternde Wirkung haben. Fürsorglich wühlte der Kroyork im Gedächtnis seines Wirts nach einem fröhlichen Lied und schmetterte kurz darauf:

„Morgen, Kinder, wirds was geben!

Morgen werden wir uns freun!

Welche Wonne, welches Leben

Wird in unserm Hause sein;

Einmal werden wir noch …“

„Klappe!“

Uarks.

Dem Flüsterling blieben die schiefen Töne in der Kehle des Adrians stecken und das Wirtsherz rutschte in dessen Hose. Boa! Wie er es hasste, wenn sich sein Gebieter heimlich anschlich.

„Dieser Mensch kann nicht singen“, knurrte der letzte G'labrx über das Gefäß. „Das ist selbst für seine eigenen Ohren eine Beleidigung. Von meinen ganz zu schweigen.“

Woher, bei allen eiternden Sumpfpocken, kannte sein Herrscher sich mit menschlichem Gesang aus?! Egal. Er wollte keine Löcher im Wirtskörper, also wechselte er das Thema.

Gezielt lenkte der Flüsterling den Blick auf das kaum noch wahrnehmbare Flimmern zwischen der intakten Weltenhaut und dem lichtlosen Weiß der Nebelsphäre. „Weltenwanderer! Sieh her, die Hexerei ist in der nächsten Sekunde vollendet.“

„Falsch!“, fauchte der G'labrx. Er verabscheute die Katzbuckelei seiner Untergebenen. „Das dauert mindestens noch drei Minuten, du substanzloser Furz!“

Nicht nett! Der Kroyork rollte innerlich mit den Augen.

Das Gefäß des letzten G'labrx zuckte erschrocken zusammen.

Scheiße!

Der Flüsterling erstarrte. Offenbar war er bereits so mit seinem Wirtskörper vertraut, dass er Adrians Augen auch äußerlich verdreht hatte. Diese Bewegung blieb seinem Kommunikationsgegenüber in der Dämonensphäre nicht verborgen. Upps. Was für ein Affront.

Aus dem Brustkorb des Weltenwanderers löste sich ein drohendes Grollen.

Der Flüsterling spürte, wie der Druck über die Geistesverbindung zunahm.

Oha! Gar nicht entzückend! Gleich war es aus mit ihm.

Doch plötzlich wurde der Kroyork von einem Satan kontaktiert:

„ALARM! Das Natterngezücht hat etwas vor. Bei der dritten Ascherune ist ein ganzer Pulk aufgetaucht. Und sie tragen Menschen auf ihren Schuppenrücken!“

„WAS?!“, zischte der letzte G'labrx.

Diensteifrig vergrößerte der Flüsterling das Bild von der fliegenden schwarzen Echse. Tatsächlich, in dessen Nackenfalte hockte ein Humanoider. Eine Frau, falls er Statur und Gesichtszüge richtig interpretierte.

„Ein Gefährtenpaar?!“, keuchte der Gebieter und konnte nicht verhindern, dass der Kroyork mitbekam, wie er von verzehrender Sehnsucht gepackt wurde. Die Eingeweide des Weltenwanderers verknoteten sich in Schmerz, wildem Hass und einer absurden Hoffnung.

Im nächsten Moment spürte der substanzlose Dämon die Anwesenheit seines Herrschers nicht mehr.

Der Flüsterling kratzte sich verwundert am Wirtskopf. „Hä? Was war das denn jetzt?“

Egal! Er war der Wut seines Gebieters entkommen. Vorerst zumindest.

„Ein Hoch auf das Natterngezücht! Hätte nicht gedacht, dass sie mir mal den substanzlosen Arsch retten.“

Xavosch kreiste im Hornissenschwarm der Gefährten hoch über einem der Aschepentagramme und wartete auf Jaromirs Startsignal von der anderen Seite des Dämonenkreises.

Unruhig drehte sich Sofie in seiner Klaue hin und her. Ihr war schlecht vor Angst.

„Oha!“, schnaufte Jan. „Ich glaube, dahinten tut sich was.“

„Ja“, bestätigte Gabriellosch, „die Dämonen werden nervös.“

„Position halten!“, bellte Bruttach. „Wir warten auf den Befehl.“

Die Anspannung von Mensch und Drache war greifbar und schürte Sofies Übelkeit.

„JETZT“, sendete der König der Schwarzen und schon rauschten die Drachen in die Tiefe.

Kurz vor der Erde löste sich der Hornissenschwarm auf, so dass Xavosch landen konnte. Der grasbewachsene Boden war nass vom andauernden Nieselregen.

Xavosch ließ seine Tarnung fallen und starrte finster auf die elf Satanas vor seinen Nüstern. Es stank nach Schwefel und Faulgasen.

„Ekelhaft!“

Elf gehörnte Köpfe drehten sich nach ihm um, stellten fest, dass er allein war und wandten sich fast alle wieder von ihm ab.

„Es scheint zu klappen“, murmelte Jan.

„Na großartig!“ Unwillig entließ Xavosch seinen Gefährten fünf Meter versetzt vom Aschepentagramm aus seiner Pranke. „Sei trotzdem vorsichtig und spiel nicht den Helden.“

Jan trat auf die Barriere zu. „Du kennst mich doch, Bro!“

„Eben!“, schnaubte Sofie.

Die Satanas, die sich Richtung Barriere aufgestellt hatten, beobachteten Menschen und Drache weiterhin.

Sofie spürte das Kribbeln, das die magische Kuppel beim Näherkommen auf Jans Haut verursachte. „Und da willst du wirklich durch?!“

„Ja, will ich. Bis gleich.“

Ohne zu zögern durchschritt Jan die Barriere. Sie war wie ein eiskalter Lufthauch auf nasser Haut und pfiff durch die Meridiane tief in seinem Körper. Er fröstelte und holte Luft.

„Igitt! Blöde Idee.“

In der Kuppel war der Gestank schlimmer, obwohl es hier sehr viel trockener war.

Sofie teilte seine Sinneswahrnehmung und hielt instinktiv den Atem an.

Xavosch starrte grimmig auf die Satanas. Die hatten eindeutig nicht damit gerechnet, dass Jan zu ihnen kam. Verwunderung zeigte sich auf ihren Gesichtern. Die Mimik dieser Kreaturen glich viel zu sehr der der Menschen.

Jan konzentrierte sich und nahm das Aschepentagramm ins Visier. „Leg los, Bro! Ich Dussel habe den Windzauber schon wieder vergessen.“

Die Verbindung zwischen den drei Gefährten stand noch immer. Tiefe Erleichterung ließ Xavosch aufatmen. Erinnerungen an den Test vor wenigen Minuten stiegen im Lichtmeister auf. Schritt für Schritt zeigte er Jan, was genau er tun musste.

Und Jan tat es. Schritt eins: Magie aus der Umgebung aufnehmen. Er biss die Zähne zusammen, denn die Energie brannte noch fieser in seinen engen Meridianen als beim letzten Mal. Schritt zwei: Luftmoleküle über dem Pentagramm erfassen. Hierbei beschränkte Jan sich auf den Bereich über der zu ihm ragenden Zacke. „Eine winzige Lücke im Muster sollte reichen, meinte Jaro.“

Sofie schaute ängstlich zu den Satanas. Die wiederum glotzten verwirrt auf Jan. Sie spürte, wie der Druck in seinem Schädel zunahm.

„Verdammt!“, ächzte sie. „Es ist genau wie bei mir vor ein paar Wochen im Eismeer. Der Teufel will in Jans Geist, aber er kann es nicht.“

Jan hatte sich eine Linie in der Zacke ausgesucht, sammelte die Luft im Bereich darüber und drückte sie ruckartig Richtung Pentagramm.

Eine kleine Aschewolke stob über den fünfeckigen Stern.

„Bitte, lass es gereicht haben“, betete Sofie innerlich, doch schon im nächsten Moment erkannte sie, dass dem nicht so war. Eine dünne graue Spur zeichnete weiterhin die Zacke.

„Noch mal!“, forderte Jan und nahm entschlossen ein zweites Mal astrale Energie in seine geschundenen Meridiane auf.

„Nein, Jan! Komm zurück.“ Sofies Herz raste. Zwei der Satanas verengten ihre Augen.

„Gleich“, beharrte Jan. „Nun mach schon, Bro!“

Abermals konzentrierten sich Lichtmeister und Karfunkel auf die Luftmoleküle über der ausgedünnten Aschelinie.

Sofie starrte mit bangem Blick auf die Gehörnten. Die hatten festgestellt, dass es mit der mentalen Übernahme des lichtlosen Menschen nicht geklappt hatte und legten nun eine Schippe drauf. Ihre Mienen verzogen sich angestrengt.

Der Druck in Jans Kopf fühlte sich nach Schraubstock an.

Sofie wurde eiskalt. „Ich habe damals nur gegen einen Satan gekämpft. Bei den Wölfen war es auch nur einer. Vor Jan stehen aber elf von den Monstern!“

Jan ließ die Luftmoleküle erneut über die Aschelinie fegen.

„Geschafft!“, keuchte Xavosch.

Die Barriere flackerte schmutzig grau auf, nur um sofort wieder unsichtbar zu werden.

„Komm zurück!“, rief Sofie und streckte ihre Hand durch Xavoschs Drachenfinger nach Jan aus.

Der nickte, wandte sich zu ihnen um und machte einen Schritt in ihre Richtung. Zumindest wollte er das. Es gelang ihm nicht. Er trat gegen eine unsichtbare Mauer.

„Nein!“, wisperte Sofie und aus Xavoschs Brustkorb kam ein tiefes Grollen.

Jan versuchte abermals zu ihnen zu kommen. Ohne Erfolg. „Ich komme nicht durch.“

„Beim grauen Krieger!“, schrie Sofie. „Das darf nicht sein! Die Barriere ist tatsächlich eine Einbahnstraße.“

„Glaube ich nicht“, widersprach Xavosch. „Der Beelzebub da hat ein Kraftfeld neben Jan erzeugt.“

Sofie starrte auf die Dämonen. Einer von ihnen grinste und leckte sich mit seiner grässlichen Zunge die Lippen.

„Schnell, Bruder!“, Xavosch spreizte drohend seine Schwingen ab. „Lauf ein paar Meter zurück und versuch es noch einmal.“

„Mach ich.“ Jan sprintete los.

Inzwischen hatten die Gehörnten gemerkt, dass mit der Barriere etwas nicht stimmte. Einer drehte sich zum Pentagramm um, zischte heiser und deutete auf die Ascherune. Sein krallenbewehrter Zeigefinger zitterte dabei.

Entsetzen hing in der schwefelgetränkten Luft. Zehn Satanas glotzten in den Kreis und kreischten pfeifend, ihre Wurmschwänze ringelten sich erregt. Nur ein Gehörnter ignorierte die Aufregung in seinem Rücken. Sein Grinsen wurde breiter und entstellte seine Gesichtszüge zu einer diabolischen Fratze.

In Sofie wallte Panik auf.

Zehn Meter weiter hinten probierte Jan erneut, die Barriere zu verlassen.

Sofie hielt den Atem an. Ihr Herz wollte zerspringen.

Jan kam nicht rüber. Wieder eine Wand!

„NEIN!!! Das darf nicht wahr sein.“ Sofie zerrte an Xavoschs Klaue. Sie wollte raus. Zu Jan.

„Der Satan lässt ihn nicht zu uns!“, knurrte Xavosch aufgebracht.

„Feuer!“, befahl Bruttach aus dem Nichts und gleich darauf schossen etliche magische Geschosse auf die Kuppel zu.

Sie explodierten, die Barriere flackerte für ein paar Sekunden schmutzig grau, doch sonst geschah nichts.

„Nein!“, stöhnte Sofie.

Der grinsende Satan grinste noch breiter und sprang hinter Jan her.

Sofie spürte überdeutlich, dass das Monster nach Jans warmem Blut gierte. Und nach seinem Fleisch. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

Jan drehte sich um und rannte.

Der Gehörnte galoppierte hinterher. Er holte viel zu rasch auf.

Xavosch folgte mit Sofie auf der anderen Seite der Barriere, sein verzweifeltes Trompeten zerriss die Luft. Er konnte rein gar nichts tun! Das machte ihn wahnsinnig.

„O Gott!“, keuchte Sofie. „Der Satan ist viel schneller als Jan. Gleich hat er ihn!“

Das hatte auch Jan begriffen. Er versuchte ein letztes Mal, die Barriere zu durchschreiten.

Vergebens. Hier gab es kein Durchkommen für ihn.

„Ich habe verloren“, war Jan klar. Er blieb stehen und warf seinen Gefährten einen innigen Blick zu. „Ich liebe euch! Vergesst mich nicht.“

Dem letzten G'labrx war es, als würden seine Eingeweide sieden.

„Gefährten?! Unmöglich.“

Es gab keine Gefährten mehr. Das Natterngezücht hatte alle Gefährten ermordet. Niemand wusste das besser als er selbst.

„Das heimtückische Natterngezücht!!!“

Seine Wut explodierte, er brüllte den Schmerz von Jahrhunderten heraus. Zorn hallte vom polierten Granitboden und den finsteren Wänden wider.

„Und doch reitet eine Menschenfrau auf dem Rücken eines Schwarzen.“

Der kurze Anblick hatte genügt. Die unsichtbare Verbindung zwischen den beiden war unübersehbar! Und jetzt verglühte sein verhärmtes Herz in einem Inferno.

Vergessen war sein Rachefeldzug, bedeutungslos der greifbare Sieg. Er wusste nicht mehr, dass er in der Halle der Goldenen auf Tarins Knochen spucken wollte.

„Gefährten.“

Oder hatte er sich getäuscht?

„Ich sollte mir das ansehen.“

Nein, falsch. Er MUSSTE sich das ansehen. Mit den eigenen Augen.

„Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

Er wandte sich zum Unantastbaren um. Der dämonische Wicht zitterte wie Espenlaub.

„Komm her!“

Ergeben nickte der Satan und trabte heran.

Der letzte G'labrx wühlte im Geist seines Gefäßes. „Da sind sie!“ Grob pulte er sich die Koordinaten aus dem satanischen Hirn heraus.

„Geh!“

Eilig trat der Unantastbare zurück.

Der Herrscher der Dämonensphäre erhob seinen giftzerfressenen, faulenden Körper.

„Weltenwanderer sterben nicht in fremden Welten. Es ist Zeit, in meine Welt zurückzukehren.“

Mühsam entrollte er seine Schwingen. Die Flughäute hingen zerfetzt von seinen verkrüppelten Knochen herab.

„Für einen letzten Sprung wird es reichen.“

Dann drückte er sich vom spiegelnden Granitboden ab, riss die Nebel auf und zwängte sich ins wattige Weiß.

„JAN!“

Sofies verzweifelter Schrei brannte in ihrer Kehle.

Jan stand keine zwei Meter von ihr entfernt und doch war er unerreichbar für sie.

„Wir dürfen ihn nicht verlieren!“

Panik flutete Sofies Verstand.

Der Satan wurde langsamer und lächelte sein Opfer an. Das Menschlein konnte ihm nicht entkommen.

Gier und die Lust auf ein sadistisches Spiel flackerte in seinen Augen.

„Lass ihn in Ruhe, du Teufel!“, schluchzte Sofie. Sie wand sich in Xavoschs Klaue. „Ich muss ihm helfen!!! Ich muss zu ihm.“

Verzweifelt zerrte sie an Xavoschs Drachenfingern, aber der Lichtmeister hielt sie fest.

Die anderen Gefährten ließen ihre Tarnung fallen, der Gehörnte zuckte zusammen.

„Nicht feuern!“, befahl Bruttach. Drohend spreizte er seine Schwingen ab und stierte den Satan an. „Gib den Menschen frei. Sofort!“

Die anderen Himmelsechsen taten es dem Roten gleich. Magische Flammen leckten aus etlichen Mäulern.

Der Dämon runzelte die Stirn.

Dachte er über die Forderung nach?

„Bitte, bitte, bitte!“, betete Sofie. „Lass ihn gehen!“

Der Gehörnte schaute von Drache zu Drache. Es schien Sofie, als würde das Monster mit ihrer Hoffnung spielen.

Plötzlich hoben sich die Mundwinkel des Dämons. Seine Miene verzog sich zu einer diabolischen Fratze und er bleckte zischend seine spitzen Zähne.

„Nein!“ Sofie schossen die Tränen in die Augen.

Der Satan schenkte den Himmelsechsen einen verächtlichen Blick und wandte sich wieder seiner Beute zu.

„Ich liebe euch so sehr!“, wiederholte Jan. Er schaute seinen Liebsten in die Augen, legte die Finger seiner linken Hand auf seine Lippen und streckte sie ihnen entgegen. „Für immer. Und jetzt verschwindet.“

„NIEMALS!“, fauchte Xavosch aufgebracht.

Sofies Inneres wurde entzweigerissen. „Nein, nein, nein! Das hier darf nicht passieren!“

Der Dämon kam näher.

Jan wurde innerlich ganz ruhig. „Ihr alle, zieht ab! Tut euch meinen Tod nicht an.“ Entschieden drehte er sich zum Gehörnten um. „Diese Monster genießen Publikum.“

Hinter der Barriere rührte sich keiner der Gefährten auch nur einen Millimeter.

Wie zur Bestätigung von Jans Worten deutete der Satan eine Verbeugung an. Oder sollte es eine Einladung zum Tanz sein?

„Danke, ich verzichte, Pelzarsch!“, meinte Jan liebenswürdig. „Nicht, dass ich dir noch auf die Zehen trete.“

Der Gehörnte hob irritiert eine Braue.

Jan schaute demonstrativ auf die Pferdehufe des Monsters. „Ach nee, du hast ja gar keine. Na, dann kann ich ein Tänzchen wagen.“

Er machte einen Ausfallschritt und sprang auf den Satan zu. Mit der linken Handkante hieb er dem Monster auf die Kehle und verpasste ihm mit der rechten Faust einen Leberhaken.

Der Dämon sackte zusammen. Sofie fühlte seine Überraschung.

„Danke fürs Kampftraining, Karvin!“ Jan drehte sich um und rannte.

Hoffnung keimte in Sofie und Xavosch. Sie folgten ihrem Gefährten, doch auch der Gehörnte setzte im nächsten Moment hinter Jan her.

„Komm rüber!“, rief Sofie. Ihr Herz raste und pumpte die Hoffnung durch ihre Adern.

Jan schlug einen Haken Richtung Barriere.

Sofie krallte sich in Xavoschs Drachenfingern fest. Ihre Knöchel wurden weiß vor Anspannung.

„Bitte!!! Lass es klappen!“

Nichts im Leben hatte Sofie sich je so sehr gewünscht wie Jans Passage durch die Barriere. In ihren Meridianen kribbelte Magie.

Die Hoffnung wuchs.

„JETZT!“, befahl Xavosch.

Jan warf sich mit aller Macht vom verdorrten Dämonenkreis Richtung nieselregennassem Grasland.

Die Hoffnung war ein trügerisches Biest. Jan knallte hart gegen die unsichtbare Wand. Es knackte. Sofie und Xavosch spürten einen mörderischen Schmerz in Jans Schulter. Ihr Gefährte schrie.

Der Satan schloss auf. Der «Tanz» hatte ihm die Lust auf weitere Spielchen ziemlich vermiest.

„Na, Beelzi!“, ächzte Jan. Verdammt, das Stechen in seiner Schulter raubte ihm fast den Atem. Mühsam richtete er sich auf. „Nun bist du sauer, was?“

Der Gehörnte zischte. Das hieß wohl ja.

„ICH wollte nicht tanzen.“ Jan fasste sich an die Schulter. „Scheiße, tut das weh!!!!“ Sofort ließ er die Hand sinken. Das Stechen wurde zu einem Brennen. Kälte breitete sich in dem Gelenk aus. Jan stöhnte gequält.

Der Dämon bleckte die Zähne.

Sofie spürte seinen Blutdurst und den Zorn. Das Biest wollte kurzen Prozess mit ihrem Gefährten machen.

„OH NEIN! Wir müssen was tun!“

Jan stand direkt vor ihr an der Barriere.

Hilflos streckte Sofie ihre Hand zwischen Xavoschs Drachenfinger nach ihm aus. Ob sie ihn zu sich herüberziehen könnte? Sie musste es probieren!

Als sie die Barriere berührte, stach ein eiskalter Spieß bis in ihr Inneres und saugte sich unerbittlich an ihren Meridianen fest.

„Nicht!“ Xavosch riss seine Pranke abrupt zurück. „Wir können nicht zu ihm! Die Barriere bringt uns um.“

„Aber wir müssen!“, wimmerte Sofie. Der Schmerz ließ nur langsam nach, trotzdem war die Qual in ihrem Herzen um Welten schlimmer. „Ich kann unmöglich tatenlos zusehen, wie Jan abgeschlachtet wird.“

Genau das würde der Satan nun jedoch tun. Seine Gier nach Jans Fleisch schwappte noch intensiver zu Sofie herüber. Ihr wurde übel.

Der Dämon hatte Jan erreicht.

Verzweifelt ballerte Xavosch auf die Barriere. Sein astrales Feuer ergoss sich wie ein dicker Wasserstrahl über die Kuppel, aber die flackerte bloß gleichgültig und schmutzig grau auf.

Der Satan grinste Drache und Menschenfrau diabolisch an. Er würde sich für den «Tanz» revanchieren. Genüsslich leckte er sich über die Lippen und grub seine Krallen in den Oberarm seiner Beute. Entkommen würde dieser überraschend wehrhafte Humanoide ihm nicht. Nein, der hier würde jetzt seinen letzten Atemzug tun.


25. Der letzte Atemzug

Jaromir kreiste ungetarnt mit seinem Stab an der Barriere direkt über einer der Ascherunen. Lenir und Aer waren ebenso wie Grimmarr zu ihnen gestoßen.

Victoria klammerte sich in Jaromirs Nackenfalte an die Langschuppen. Tränen liefen über ihre Wangen. Aiko und Telliar hatten sich unter den Hornissenschwarm des Dreiergestirns gemischt und berichteten dem Königspaar, was auf der anderen Seite des Dämonenschildes vor sich ging.

Victorias Kehle war zugeschnürt. „J wird es nicht schaffen.“

„Nein, vermutlich nicht.“ Trauer füllte Jaromirs aufgewühltes Herz. „Wir können nichts für ihn und seine Gefährten tun.“

Der König wandte sich an Telliar. „Bleibt bei Xavosch und Sofie, bis es vorbei ist. Dann bringt sie in unsere Zitadelle. Wenn nötig mit Gewalt. Wir dürfen die beiden nicht auch noch verlieren.“

Er wollte nicht, dass Victoria mit ansah, wie ihr bester Freund zerfleischt wurde. Diese bestialischen Bilder würden sie nie wieder loslassen. „Ich beende die Übertragung.“

„Nein!“ Die Königin der Schwarzen richtete sich auf und unterdrückte ein Schluchzen. „Ich habe J da hineinmanövriert. Ich werde mir das anschauen. Bis zum Schluss. Damit ich nie vergesse, wohin meine Entscheidungen andere führen.“

In diesem Moment riss nur wenige Meter von ihnen entfernt die Nebelsphäre auf und spuckte einen schwarzgrauen Koloss in die Schinderbarriere.

„Beim grauen Krieger“, keuchte Jaromir, „Sie können tatsächlich ohne Portal zu uns kommen!“

Entsetzen lähmte die Gemeinschaft der Drachen. Ein Hundertfaches „Wir sind verloren!“ blitzte durch die Gedanken am Erdenhimmel.

Victoria kämpfte gegen die Mutlosigkeit ihrer Mitstreiter. Und gegen ihre eigene. „Wozu noch kämpfen? Wenn die Dämonen willkürlich unsere Weltenhaut passieren können, sind wir wirklich verloren.“

Sie starrte auf das Monster, das nun ungelenk neben den satanischen Pentagramm-Wachen auf den Boden krachte. Sein Körperbau erinnerte Victoria entfernt an eine Himmelsechse, doch fliegen konnte dieser Dämon offensichtlich nicht.

„Wie auch? Die Extremitäten am Rücken haben zwar etwas von Schwingen, aber um welche zu sein, sind sie zu absurd geformt… als wären sie deformiert. Und er hat keine Flughäute. Das ist nur ein knöchernes Gerippe mit widerlichen Hautfetzen.“

Der letzte G'labrx kam hart auf dem verdorrten Boden auf, unmittelbar neben den gehörnten Pentagramm-Wachen.

Landung konnte man das nicht nennen. Unwichtig. Die intensiven Farben der Erdenwelt ließen seine Augen tränen, die Luft war süß und frisch. Verwirrend vertraut.

„Ich bin zu Hause. Endlich.“

Er war nicht freiwillig gegangen. Er war geflohen! Unbändiger Hass wallte in ihm auf. Das Natterngezücht hatte die Seinen heimtückisch ermordet. Er war der Einzige, der überlebt hatte.

„Ruhig“, beschwor er sich. Seine Lebenszeit lief unerbittlich ab. Bevor er starb, musste er es wissen. Sehnsüchtig schaute er zu den Drachen auf.

Rote, Schwarze und Blaue.

Eine brüchige Stimme in ihm wisperte, dass diese Rassen unschuldig waren.

„Sind sie das?“

Der Weltenwanderer wusste es nicht. Er hatte so vieles vergessen. Die Dekaden in der schwefelsauren Atmosphäre und das Gift in seinem Blut hatten seinen Verstand zerfressen, bis nur noch das unstillbare Verlangen nach Rache übrig geblieben war.

„Da! Ein Mensch auf dem Rücken eines Schwarzen!“

Sein Herz stolperte.

„Wirklich? Gefährten?“

Sie hatten ihn entdeckt und starrten zurück. Die Haltung der Schuppenträger drückte Entsetzen und Angst aus. Das verletzte ihn mehr als all die Jahre, in denen der sterbende Planet seinen Körper zerschunden hatte.

„Ich war mal einer von euch.“

Etwas glänzte hoch am Himmel.

Was war das? Ein goldener Schein.

„Natterngezücht!“

Wut explodierte im Weltenwanderer. Er musste sie vernichten!

Seine faulenden Muskeln zuckten, er trompetete, aber aus seiner Kehle entwich lediglich ein heiseres Röcheln. Seine Beine verweigerten ihm den Dienst.

Das Gift der Goldenen tat letztendlich doch seine Wirkung.

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, hatte sich auf dem Hügel über der Höhle postiert, um den Einmarsch des Heeres und dessen Aufstellung unter der Schinderbarriere zu überwachen. Bestimmte Arten benötigten dringend Abstand zueinander, sonst gab es Tote, bevor der eigentliche Angriff startete. Dies galt es dringend zu vermeiden, sofern er seinen Herrscher nicht enttäuschen wollte.

Es war schlimm genug, dass Ascherune Nummer vier zerstört worden war. Die Pentagrammhexerei konnte nicht repariert werden. Der Zauber müsste komplett neu gewoben werden, doch dazu war der Boden von der ersten Hexerei viel zu ausgedorrt.

„Halb so wild. Die Barriere hält noch eine Weile mit vier Pentagrammen. Ich begreife nur nicht, wie es dem Menschlein gelingen konnte, die Rune zu zerstören.“

Die Bilder seiner Truppen zeigten, dass der Humanoide gezaubert hatte, was eigentlich unmöglich war, da kein Wesen mit astralem Potenzial die Barriere lebend durchschreiten konnte.

„Egal. Dieses Menschlein wird uns keinen weiteren Ärger bereiten. Und die anderen Runen sind sicher. Wer oder was auch immer zu uns kommt, es wird sofort…“

Obacht! Was war das dort hinten bei der zweiten Ascherune? War dort etwas aus der Sphäre gekommen?

„Ja, eindeutig. … Ist das mein Gebieter?“

Ungläubig runzelte der Satan die Stirn. Das war nicht nach Plan. Der Gebieter hatte ihm die Verantwortung für die Invasion übertragen. Er selbst wollte erst in diese Welt wandern, sobald die Königin des Natterngezüchts ihr verlogenes Leben ausgehaucht hatte.

„Davon sind wir noch weit entfernt! Was hat das zu bedeuten? Warum ist er jetzt schon rübergekommen?“

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, seufzte. Sein Gebieter hasste es, wenn etwas nicht nach Plan verlief!

„Aber da er hier ist, muss ich ihm von der zerstörten Rune berichten. Nicht gut.“

Der Erste straffte sich und verließ seinen Posten.

„Je länger ich warte, desto wütender wird mein Gebieter.“

Irgendwas stimmte mit dem Monster nicht.

Victoria schluckte. Die Gedanken des Dämons waren voll mit verzehrendem Hass und trotzdem schaute er sehnsüchtig zu ihnen auf.

„Falsch, er schaut uns AN!“, fiel Jaromir auf.

„Richtig.“ Victoria guckte genauer hin. „Er sucht nach Antworten.“ Etwas Drängendes ging von dem Koloss aus. Und etwas Vertrautes. „Geh tiefer, Jaro!“

„Vorsicht, das könnte eine List sein!“, warnte ihr Gefährte.

„Könnte es“, murmelte Victoria, „glaube ich aber nicht. Da ist nichts Hinterhältiges in seinem Kopf.“

„Gut.“

Jaromir gab den Befehl zum Sinkflug.

Der Koloss rollte sein Rückengerippe ein wie Drachen ihre Schwingen. Das Atmen fiel ihm augenscheinlich schwer.

„Er ist zu Hause?!“, wunderte sich Victoria. „Dies ist UNSERE Welt!“ Mit diesem Dämon stimmte etwas ganz gewaltig nicht.

Die Königin stutzte. Bei der Art, wie er sich bewegte, musste sie an einen alten Freund denken. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

Der Koloss hob seinen Schädel. Verhornte Schuppen bedeckten aufgeplatzten Pestbeulen gleich über und über seinen Körper. Der Schwanz des Monsters knickte nach einem Drittel in einem widernatürlichen Winkel ab. Das Biest schien Schmerzen zu haben. Und in ihm gärte überwältigende Trauer.

Was war das für eine verworrene Kreatur?

„Vier Beine, ein langer Hals – wenn auch ohne Krause – Kopf, Schwanz und auf dem Rücken ein doppelseitiges Gerippe.“ Etwas Undenkbares schoss durch Victorias Geist. „Einer von uns?!“

„Ja, ein Drache!“, bestätigte Jaromir. „Aber das ist unmöglich.“

„Weltenwanderer sterben nicht in fremden Welten“, zitierte Victoria aus dem Wissen von Abrexar. „Hmm…Weltenwanderer… da war doch was… ich kannte mal einen.“

„Nein, nicht du“, widersprach Jaromir und grub in den Erinnerungen seines Mentors. „ABREXAR hat einen gekannt. Während der Torkriege.“

Das Monster am Boden reckte nun zornig seinen Hals. Gleichgültig wie hässlich die finstere Kreatur dort am Boden war, die Art wie sie sich bewegte, war Victoria erschreckend vertraut.

Langsam formte sich in ihrem Geist ein Name und plötzlich war Victoria klar, an wen sie der Dämon erinnerte. „Mist, falls das stimmt, rinnt uns die Zeit durch die Krallen.“ Adrenalin flutete ihre Adern. „Du musst landen, Jaro. Sofort!“

„LASST UNS DURCH!“ Der König der Schwarzen stob durch die Abschirmung der roten Krieger. Fast wäre er mit einem Soldaten kollidiert.

„Verdammt, Jaro!“, fluchte Lenir von oben, „Was tust du da?“

„Na, verrücktspielen“, schnaubte Aer. „Siehst du doch!“

„So viel also zu «keine Alleingänge»“, grunzte Grimmarr. „Muss Abrexars Musterschüler ausgerechnet heute seine rebellischen fünf Minuten kriegen?“

Der schwarze König raste im Sturzflug nach unten, als wäre eine Schar Dämonen hinter ihm her. Dabei warteten die dunklen Kreaturen unten beim Pentagramm auf sie.

„Leibgarde!“, bellte Grimmarr. „Auf mein Zeichen Bodenschild bilden!“ Dann grinste er Aer und Lenir an. „Unser Vorzeigekönigspaar scheint eine Verabredung mit dem finsteren Sphärenwandler zu haben. Kommt, Nachtfalke und Jaguar, folgen wir Flammenhaar und Dämonentod. Entweder die beiden sind besessen, oder sie haben etwas Spektakuläres entdeckt. So oder so gibt es was zu gucken für uns.“

„Jo!“ Lenir grinste zurück. „Ich nehme Jaros rechte Seite, Wiesel, bleibt links für dich!“ Er übermittelte Grimmarr Sprungkoordinaten, die unverschämt dicht über der Grasnarbe lagen.

„Angeber!“ In Grimmarrs Augen funkelte Erregung. Synchron mit Lenir riss er die Nebel auf. Sie landeten noch vor Jaromir auf dem Grasland an der Schinderbarriere.

Der letzte G'labrx starrte in den Himmel. Ein einzelner Schwarzer stürzte herab. Er trug eine Frau in der Nackenfalte.

„Ja, es sind Gefährten.“

Erleichterung spülte seinen Zorn fort. Bittersüße Sehnsucht folgte: Seine eigene wundervolle Gefährtin hatte ihren letzten Atemzug in seinen Armen getan. Schwarze Haare, Mandelaugen und ein zärtliches Lächeln. Ein Bad in siedendem Schleimbeutelsud brannte nicht halb so furchtbar wie ihr Verlust. Sein Herz blutete, als hätte sie soeben erst ihr zartes Leben ausgehaucht und nicht in jenen fernen Tagen. All die verstrichenen Jahrhunderte brachten ihm kein Quäntchen Linderung.

„Tarin hat sie vergiftet!“

Trauer legte sich tonnenschwer auf seine Glieder und zwang ihn auf den verdorrten Boden.

Die Satanas wandten sich respektvoll ab. Der Weltenwanderer konnte riechen, dass sie Angst vor seinen Launen hatten.

„Rückgratloses Pack!“

Das schwarze Gefährtenpaar setzte zur Landung an, doch plötzlich schlüpften extrem knapp über der Grasnarbe ein kleiner Roter und ein zweiter Schwarzer aus der Sphäre. Das setzte verschüttete Erinnerungen im letzten G'labrx frei.

„Schlitzohren! Ich wette, dass die beiden Mikrosprünge beherrschen.“

Die Satanas neben ihm zischten die Schuppenträger drohend an.

Auch der zweite Schwarze trug eine Frau in der Nackenfalte.

„Bei der Sphäre, noch mehr Gefährten!“, ächzte der G'labrx. Leises Glück glomm in seinem Inneren auf. Er hatte sich getäuscht: Das goldene Natterngezücht hatte nicht alle Gefährten umgebracht. Außer ihm hatten noch andere überlebt.

Der Schwarze in der Mitte trat näher an die Barriere heran. Er kam dem Weltenwanderer merkwürdig vertraut vor.

„Sieh mich an!“, forderte die erste Gefährtin den G'labrx auf.

Und der Herrscher der Dämonensphäre schaute auf. Langsam verdunkelte sich die Welt um ihn herum.

„Weltenwanderer sterben nicht in fremden Welten. Sie sterben zu Hause“, erinnerte er sich. Darum war er nach dem Mordanschlag auch in die Dämonensphäre geflüchtet. Es gab für ihn keine andere Zuflucht vor dem Tod. Und wer außer ihm hätte die Seinen rächen können?

„Bist du das, Golabrax?“ Die erste Gefährtin schlug entsetzt die Hände vor ihr Gesicht. „Ja, du bist es. Golabrax!“

„Golabrax…“, hallte es durch den Geist des letzten G'labrx. So war er früher mal genannt worden. Damals. Von seiner lieblichen Gefährtin. Doch die zahllosen Jahresumläufe bei den Dämonen hatten seinen Namen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Genau wie seinen Körper und seine Seele. Die fremde Sphäre war unerbittlich. Sie hatte nur seinen Hass übriggelassen.

Bestürzung sickerte in sein schwindendes Bewusstsein.

Die Satanas in seiner Nähe schwiegen irritiert.

„Golabrax“, sendete nun auch der erste Schwarze. „Bei der Sphäre, Golabrax, mein alter Freund! Was ist nur mit dir geschehen?!“

„Wir wurden ermordet.“ Mühsam hob der Weltenwanderer seinen Kopf. Da war etwas in der Gedankenstimme seines Gegenübers …

„Abrexar?“

„Jaromir“, korrigierte der Schwarze. „Abrexars Schüler. Mein Mentor hat mir…“

„Golabrax!“, unterbrach die Gefährtin von Jaromir flehentlich. „Warum nur willst du uns vernichten?“

„Nicht euch“, antwortete der Weltenwanderer, „sondern die Goldenen. Sie haben uns alle verraten. Sie müssen sterben! Das Natterngezücht muss sterben.“

Er ließ seine Abschirmung fallen und enthüllte seinen Plan. Niemand würde ihn jetzt noch aufhalten können.

Beifälliges Zischen kam von den Pentagramm-Wachen an seiner Seite. Etliche Satanas scharrten mit ihren Hufen und spreizten demonstrativ ihre kurzen Schwingen.

Jan starrte auf seinen Arm herab. Die Krallen des Satans hatten seine Fliegerjacke durchbohrt. An den Löchern sickerte rotes Blut heraus.

„Mein Blut?“

Die Welt trat einen Schritt von Jan zurück. Es war, als würde er sich von außen in dieser Situation beobachten und nicht persönlich drinstecken.

„Alter, wo bin ich da hineingeraten? Es kann nur mein Blut sein.“

Der Dämon zerrte am Menschenarm. Noch mehr Blut quoll aus der perforierten Lederjacke und es knirschte widerlich in Jans Schulter.

„Kein Zweifel, die ist gebrochen.“

Schmerzen explodierten in Jans Gehirn, öffneten seinen Mund und ließen ihn laut aufschreien.

So etwas Bestialisches hatte er noch nie gespürt. Und doch war es nichts im Vergleich zu der Seelenqual, die seine Liebsten gerade durchlitten. Sie teilten seinen Schmerz und konnten nichts tun.

„He, ihr zwei, ich gebe zu, mein Plan war murks. Ihr solltet jetzt wirklich gehen. Das hier wird brutal enden. Und vor allem tödlich.“

Aber natürlich gingen seine Gefährten nicht. Weder Sofie noch Xavosch waren bereit, ihn aufzugeben.

„Ich werde nicht allein sterben.“ Jan lächelte. Tja, Liebe machte tatsächlich blind für das Unausweichliche.

Xavosch fauchte hilflos auf der anderen Seite der Kuppel. „Pockendreck, ich kann nicht mal deine Pein dämpfen!“

Sofie schluchzte.

Der Satan zischte den Drachen an. Trotz unüberwindbarer Schinderbarriere war der Schuppenträger dem Dämon nicht geheuer. Verunsichert bleckte der Gehörnte seine Fangzähne und zerrte sein Opfer von der Echse fort.

Stechende Schmerzen ließen Jan nach Luft schnappen. Der Bruch in seiner Schulter brachte ihn fast um. Sein Bewusstsein trübte sich.

„Ja, bitte! Vielleicht habe ich Glück und werde ohnmächtig. Ha. Das vermasselt dem Beelzi die Tour.“

Diesmal konnte er einfach nicht gewinnen.

„Ich sollte aufgeben und loslassen.“

„Nein!“, protestierte Xavosch. Dem Lichtmeister riss es das Herz aus der mächtigen Brust.

Auch Sofie weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren. Jan zu verlieren war ihr unerträglich. „Ich liebe dich so sehr!“ Tränen flossen über ihre Wangen und in ihrem Magen wuchs ein erdrückender Eisklotz. „Das hier darf einfach nicht passieren!!!“

Jaromir keuchte, als er Golabrax‘ Plan sah. „Du tötest uns alle! Und dein Freund Abrexar war dein erstes Opfer.“

Golabrax blinzelte verwirrt. Er musste die Seinen rächen. Nur dafür hatte er sich Tag für Tag für Tag durch all die Jahrhunderte gequält. Wie oft hatte er aufgeben wollen? Zu grausam war die verzehrende Sehnsucht nach seiner Gefährtin gewesen.

„Aber ich habe es ihr versprochen. Ich habe meinem Mädchen geschworen, Tarin sterben zu sehen.“

„Tarin ist lange tot“, rief Victoria, „die Verbrechen der Goldenen wurden aufgedeckt, sogar der Mord an euch Gefährten! Die Schuldigen büßen ihre Taten.“

„Wir wurden gerächt?“ Das konnte Golabrax kaum glauben. Er wollte sich aufrichten, doch er war so unsagbar müde.

Victoria spürte, wie das Leben aus dem Drachen sickerte.

„Uns rennt die Zeit davon!“

Entschlossen bündelte sie die entscheidenden Ereignisse der vergangenen Jahre zu einem Gedanken. Sie fügte die Verzweiflung der magischen Gemeinschaft hinzu und ebenso den unbedingten Willen, die Welt gegen die Dämonen verteidigen zu wollen: Wir wollen leben!

Vorsichtig pflanzte Victoria den Gedanken in den Geist des sterbenden Weltenwanderers.

Golabrax zuckte betroffen zusammen.

„Bei der Sphäre, was habe ich euch angetan?“

Xavosch starrte wie betäubt in den Dämonenkreis. Plötzlich wurden die dunklen Kreaturen unruhig. Nicht nur die Runenwächter, sondern alle. Lediglich ein Gehörnter schien unbeeindruckt. Es war ausgerechnet der, der Jans Arm umkrallte.

Sofie spürte die Verunsicherung der anderen Monster überdeutlich und wand sich in Xavoschs Klaue.

„Versucht Zeit zu gewinnen!“, befahl ein schwarzer Drache aus dem Hornissenschwarm.

Der Lichtmeister kannte die Gedankenstimme nicht. Egal. Bebend sendete er an Jan: „Komm, Bruder, wir versuchen was!“

Das war sinnlos, doch Jan konnte seinem Gefährten nichts abschlagen. Nicht in diesen letzten Sekunden.

„Beeilt euch!“, drängte Sofie. „Ich fühle es deutlich: Der Satan will fressen!“

Der Gehörnte grinste und leckte seine Lippen.

„Ich leite dich.“ Xavoschs Worte legten sich wie eine liebevolle Umarmung um Jans Seele.

Der ergab sich der Führung seines Gefährten und sammelte Energie aus der Umgebung. Das Brennen in seinen Meridianen schwoll an.

Der Dämon kam genüsslich schnuppernd näher. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er den Duft seiner Beute einsog.

„Mehr Energie!“, forderte Xavosch. „Jetzt Augen zu, dreh dich weg und mach das hier!“

Jan schloss die Lider, wandte sich ab und presste so viel astrale Kraft, wie er kriegen konnte, durch die Meridiane. Das Brennen in seinem Körper war höllisch und reichte locker an den stechenden Schmerz in seiner Schulter heran. Mit zusammengebissenen Zähnen wob er den Zauber des Lichtmeisters.

Der Satan öffnete seinen grässlichen Mund und riss die Fangzähne auseinander.

Im nächsten Moment explodierte ein heller Blitz vor dem Gesicht des Gehörnten. Der Dämon zischte heiser, ließ Jan los und taumelte rückwärts.

„Lauf!“, schrie Sofie.

Jan stolperte vom Satan fort hin zu seinen Gefährten. Er hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

Golabrax röchelte. Der letzte Schwall giftig schwefeliger Atemluft wich aus seinen faulenden Lungen. Gleich würde der Tod ihn erlösen, es wurde Nacht. Für Wiedergutmachung war es zu spät. „Es tut mir so leid.“

Die gehörnten Wächter an der Seite des Weltenwanderers wurden nervös.

„Hilf uns!“, flehte Victoria. „Zerstöre das Aschepentagramm neben dir! Sonst sterben wieder Gefährten.“

„Nein, die Gefährten sollten leben“, dachte Golabrax matt. Sie hatte er rächen wollen. „Ich bin nicht der letzte G'labrx. Ich bin einer von ihnen. Ich bin Golabrax.“

Ein letztes Mal bäumte sich der Weltenwanderer auf. Er hob seinen verkrüppelten Schwanz und fegte die Satanas fort. Erdiger Ascheregen spritzte durch die Luft.

Noch bevor der Regen den Boden berührte, erlöste der Tod den Herrscher der Dämonensphäre.

Der Ascheregen lichtete sich, das Pentagramm war fort. Hoffnungsvoll gab Victoria einen energiearmen Schuss auf die Barriere ab.

Jaromir und sie hielten den Atem an, als sich das Projektil dem verdorrten Dämonenkreis näherte.

„Wenn, müsste es jetzt aufschlagen!“

Keine Explosion. Es passierte tatsächlich die unsichtbare Grenze und zischte über Golabrax‘ Leiche hinweg.

„FEUER FREI!“, sendete Jaromir an alle. „Die Schinderbarriere ist gefallen.“

„Endlich“, knurrte Grimmarr.

„Yeah! Lasst uns Dämonen plätten!“, brüllte Aer und reckte beide Fäuste in die Höhe.

Lenir und Grimmarr katapultierten sich in die Luft und brachten ihre Truppen in Gefechtsposition.

„Die Dämonen sind frei“, warnte Victoria. „NIEMAND SPRINGT IN DIE SPHÄRE!“

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, war auf halbem Weg zu seinem Gebieter. Der letzte G'labrx kauerte am Boden. Er wirkte entkräftet.

„Beim heimtückischen Natterngezücht, mit ihm stimmt etwas nicht! Was treibt er da?“

Plötzlich bäumte sich sein Herrscher auf und fegte eine Reihe Wächter von ihren Hufen. Erdiger Ascheregen spritzte durch die Luft.

„Zerplatzende Schleimbeuteleier!“, fluchte der Satan. „Seine Launen bringen den ganzen Plan in Gefahr!“

Im nächsten Moment raste ein magisches Geschoss auf die Barriere zu.

„Warum zerschellt es nicht?!“

Etwas Unmögliches geschah: Das Projektil flog über den letzten G'labrx hinweg. Der rührte sich nicht einmal um Sandkornbreite.

„BEI DER SPHÄRE!“, keuchte der Erste schockiert. „Mein Herrscher hat die Rune zerstört! Warum hat er das getan?!“

„FEUER FREI!“, sendete jemand aus dem Lager der Schuppenträger. „Die Schinderbarriere ist gefallen.“

Zeit für Entsetzen blieb dem Ersten nicht. Umgehend erteilte er seinen Truppen den Befehl, die Portalhöhle zu verteidigen. Überall im Dämonenkreis schossen geflügelte Gruppen in die Höhe und formierten sich.

Sofies Herz schlug bis zum Hals. Jans Jäger rieb sich mit seinen hässlich faltigen Händen die Augen, blinzelte und fixierte seine Beute erneut. Zornig sprang der Satan auf Jan zu.

„Oh, nein! Gleich hat er ihn wieder!“

„FEUER FREI! Die Schinderbarriere ist gefallen“, hallte die Stimme des schwarzen Königs über den Dämonenkreis.

„Die Barriere? Gefallen?“ Sofie hatte keine Veränderung bemerkt.

„Egal!“ Xavoschs Muskeln spannten sich an. Er warf sich nach vorn in die Luft. Bestand die Schinderbarriere doch noch, wären sie im nächsten Augenblick tot.

Sofort ballerte Sofie auf den Gehörnten.

Kein Widerstand. Die Kuppel war tatsächlich fort und Xavosch schnappte Jan im Flug. „Hab dich!“

Einen Wimpernschlag später traf Sofies Geschoss den Satan. Ihr Geist wurde in Feuer getaucht. Der Kopf des Monsters explodierte. Der Rest des Dämons ging in einer gleißend grellen Stichflamme auf, die über Xavoschs eilig hochgerissenen Schutzschild am Bauch leckte.

Sofie rang nach Atem, doch sie blieb bei Bewusstsein. Unter ihr zerbröselte die Leiche des Gehörnten zu Asche und das Inferno in ihrem Inneren ebbte ab.

„Formation: Hornissenschwarm!“, bellte Bruttach. „Schützt unser Dreiergestirn! Wir steigen auf.“

„Was?! Jetzt schon?“, jammerte Tyra. „He, ich will auch Monster grillen!“

„Ja, jetzt schon“, grollte Gabriellosch unwillig. „Wir halten uns raus. Befehl ist Befehl.“

„Die Dämonen sind frei“, ertönte die warnende Geistesstimme der schwarzen Königin. „NIEMAND SPRINGT IN DIE SPHÄRE!“

„Verdammt!“ Xavosch gewann rasch an Höhe. „Wir können nicht nach Atlantis. Wir kommen hier nicht weg.“

Im nächsten Moment umwirbelten die anderen Gefährten das Dreiergestirn.

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, hetzte dem Rand des verdorrten Kreises entgegen, wo sein Gebieter am Boden lag.

„Ob die Torhexerei abgeschlossen ist?“

Er konnte es nicht sagen.

„So oder so, der Fall der Barriere kommt viel zu früh!“

Aus strategischen Gründen sollten die Haupteinheiten der großen Kreaturen erst ganz am Ende des Feldzuges in die Erdenwelt kommen. Kreischknochenknacker und Co. waren immer hungrig, wurden schnell aggressiv und hätten auf dem beengten Areal der Schinderbarriere ein Massaker unter den anderen Arten veranstaltet. Jetzt jedoch wurden sie dringend benötigt, um den Ansturm des Natterngezüchts zu bändigen.

„Mein Gebieter!“

Hektisch tastete der Satan nach dem Gedankenmuster des letzten G'labrx. Der Herrscher der Dämonen lag noch immer regungslos auf dem ausgetrockneten Gestrüpp.

Der Erste konnte das Gedankenmuster nicht finden. „Warum tarnt der Weltenwanderer seinen Geist?!“

Egal. Ihm lief die Zeit davon. Schon jagte ein Verband aus schwarzen und roten Schuppenträgern auf ihn zu.

„Gebieter! Unsere Feinde wollen das Tor versiegeln!“, keuchte der Satan.

Keine Antwort.

Bei der Sphäre, die Launen des G'labrx brachten den Ersten an seine Grenzen.

Eine nervöse Welle breitete sich von den Wächtern der Rune Nummer vier aus: Bilder vom Auftauchen und Fall des Gebieters rauschten durch die Gedanken der Satanas bis ans andere Ende des verdorrten Kreises. Sie waren drastisch.

„Und wenn es keine Laune ist?“, durchzuckte es den Ersten. „Was, wenn mein Herrscher… nein! Unmöglich. Die G'labrx sind unsterbliche Dämonen.“

Aber das Natterngezücht hatte alle anderen G'labrx…

„Wie auch immer! Nicht drüber nachdenken. Die Invasion muss beschleunigt werden“, ächzte der Erste. Vor allem musste die Reihenfolge der Einheiten umgestellt werden. Das Natterngezücht sollte zermalmt werden. Die bereits anwesenden Truppen würden die Schuppenträger zwar ernsthaft bedrängen können, doch bedrängen war nun mal nicht zermalmen und zermalmen war der Plan.

„Gebieter!“, versuchte es der Satan ein letztes Mal.

Keine Antwort.

„Ich muss handeln!“, beschloss der Erste. Wenn der G'labrx keinen Kontakt zum Gefäß aufnehmen wollte oder konnte, dann musste er selbst schnellstmöglich in die Welt der zwei sterbenden Sonnen zurückkehren und die nötigen Befehle erteilen.

„Sofort!“

Der Satan drehte ab und hetzte zurück zum Tor.

„Die Invasion muss gelingen!“

Ja, er würde alles dafür geben, diese paradiesische Welt zu seiner eigenen zu machen.

Sofie konnte es kaum glauben. Ihr geliebter Jan befand sich tatsächlich nur einen Meter von ihr entfernt in Xavoschs anderen Klaue. Und er lebte!

Die Verzweiflung wich nur langsam aus ihrem Herzen. „Ich dachte, wir würden dich verlieren!“, schluchzte sie aufgewühlt und streckte eine Hand in Jans Richtung. Die Situation war mehr als ausweglos gewesen.

„Unkraut vergeht nicht“, stöhnte Jan gepresst. In seinem Sichtfeld tanzten schwarze Punkte. Die Art, wie Xavosch ihn vom Boden gepflückt hatte, ließ den Schmerz in seiner Schulter auflodern. Dazu kam das Brennen in seinen Meridianen. Es ebbte einfach nicht ab.

Sofie schluckte. Ihr Liebster ging durch die Hölle.

„Beim Grauen Krieger“, Jan schloss die Augen, „warum hört das nicht auf?!“

„Weil du meinen Anweisungen gefolgt bist“, antwortete Xavosch zerknirscht. Er lockerte den Griff ein wenig, um der Schulter seines Gefährten Erleichterung zu verschaffen. „Der Blendzauber benötigt mehr Energie, als dein Körper bereitstellen konnte.“

Behutsam dämpfte der Drache die Schmerzen seines Gefährten.

„Besser.“ Jan und Sofie atmeten auf.

„Das scheint nur so“, widersprach Xavosch. „Du benötigst schleunigst einen Heiler.“

„Wir müssen zurück an den Hungrigen Wolf!“, drängte Sofie. „Oder besser noch gleich zu den Grünen.“

„Stimmt, aber wir dürfen nicht springen“, grollte Xavosch. „Die Barriere ist gefallen, die Dämonen sind frei.“

Der Hornissenschwarm flog auf einer langgestreckten Kreisbahn und würde das verdorrte Gebiet in Kürze verlassen. Erst jetzt bemerkte Sofie, dass unter ihr gekämpft wurde. Drachen und dunkle Wesen brachten sich in Position und lieferten sich erste Gefechte. „He! Das da unten wird noch viel schlimmer werden. Wir MÜSSEN hier weg!“

„Ja, müssen wir“, bestätigte Xavosch. „Können wir aber nicht. Wenn wir von hier springen, schlüpfen Blutspurläufer und anderes dämonisches Gezücht hinter uns in die Sphäre. Erinnerst du dich an den Unterricht? In den Nebeln haben wir keine Chance gegen diese Kreaturen.“

„Ach ja“, wisperte Sofie stumm. Es gab ganze Tabellen über die Mindestentfernungen für sichere Fluchtsprünge, sie waren nach Dämonenarten gegliedert.

Trotzdem wollte sie nur noch eines: fort von hier. „Wir haben unsere Pflicht erfüllt. Ich will nach Hause.“

Am Horizont tauchte ein Fleckenmuster auf, das schnell größer wurde: ein roter Krieger gefolgt von einigen Düsenjets.

Kamikaze-Kai! Das war die Lösung. Sofie musste an den Todesschuss denken. „Und was ist mit dem…“

Plötzlich ließen zwei Detonationen den Kollektivschild des Hornissenschwarms aufflackern. Xavosch zuckte zusammen, woraufhin Jan gequält aufstöhnte.

Die magischen Flammen nahmen Sofie einen Atemzug lang die Sicht. Erschrocken starrte sie zu Boden. Dort glotzten zwanzig unförmige Köpfe zu ihnen herauf, sie pulsierten hellblau.

„Schwefelechsen!“, knurrte Gabriellosch. „Na, denen würde ich ja zu gern eine verpassen.“

„Keine Chance!“ Bruttach blieb hart. „Wir halten uns raus. Wir dürfen ihre Aufmerksamkeit nicht noch stärker auf uns lenken.“

Xavosch wusste, worauf Sofie hinaus gewollt hatte. „Ich kann keinen Todesschuss wagen. Hochgeschwindigkeitsflüge mit gebrochenen Knochen sind mörderisch.“

„Ja“, ächzte Jan. „Bitte keine ruckartigen Richtungswechsel.“

Neben ihnen ging Bruttach tiefer, so dass Jude auf Augenhöhe mit Jan war. „Wie geht es Dir, J?“

„Super.“ Jan reckte tapfer einen Daumen in die Höhe.

„Spacken!“, schimpfte Sofie und rief laut: „Seine Schulter ist gebrochen.“

„Und ich fürchte, seine Meridiane haben was abbekommen“, fügte Xavosch hinzu. Er klang schuldbewusst.

„Ein Lichtloser mit Meridianverletzungen?“ Jude runzelte die Stirn. „Unwahrscheinlich. Aber wir müssen sicher gehen. Teile deine Empfindungen mit mir, J!“

„Das geht schon wieder, ehrlich“, wiegelte Jan ab. „Ich will nur hier weg. Alles was ich brauche, ist ein sicherer Sprungpunkt.“

„Ach so.“ Jude hob ironisch eine Braue und befahl: „Xavosch, Schmerzdämpfung fallen lassen.“

Erneut züngelte magisches Feuer über den Kollektivschild. Xavosch erschrak, doch der Heiler zuckte nicht mal mit der Wimper.

Jan biss die Zähne zusammen.

„Ist das wirklich nötig?“, grummelte der Blaue. „Lichtlosen kann die Nebelsphäre normalerweise nichts anhaben.“

„Lichtlose können normalerweise auch nicht zaubern“, konterte Jude stur. „Mit Meridianverletzungen ist nicht zu spaßen. Ich vermute, das gilt für Lichtlose ebenso wie für Lichtmeister. Um J‘s Zustand von hier aus korrekt beurteilen zu können, muss ich wissen, was wirklich mit ihm los ist.“

„Also gut“, seufzte Xavosch und wappnete sich innerlich gegen das Brennen in Jans Körper.

Im nächsten Moment stöhnten Jan und Sofie in seinen Klauen auf.

„Scheiße!“, würgte Jan. „Das müsste doch weniger werden. Wieso wird es schlimmer?!“

„DAS ist definitiv eine Meridianverletzung“, diagnostizierte der Heiler und wirkte seinerseits einen Schmerzdämpfungszauber auf den Gefährten.

Das Dreiergestirn atmete auf.

„Also, «super» ist anders, J.“ Jude schüttelte missbilligend seinen Kopf. „Selbst wenn hier keine Dämonen wären: SO darf der Karfunkel auf keinen Fall in die Nebelsphäre, hörst du, Lichtmeister? Das kann ihn umbringen! Wir müssen landen, damit er versorgt werden kann.“

Der Heiler wandte sich suchend um. „He, Telliar! Nimm Kontakt zu Meisterheilerin Linea auf. Unser Karfunkel hat eine Meridianverletzung. Und Bruce, wir brauchen einen Landeplatz, an dem wir eine Weile ungestört sind.“

„Verstanden!“, quittierte Bruttach, „Wir sollten ein paar Kilometer fliegen, aber selbst dort werden wir Besuch bekommen.“ Er schnaubte. „Die Dämonen verlassen den Kreis der Schinderbarriere. Ich fordere zusätzlichen Schutz bei Grimmarr an.“

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, jagte zur Portalhöhle zurück.

„Verdammt, das Natterngezücht ist tatsächlich so schnell, wie in den Legenden überliefert. Und ich Narr hatte geglaubt, die Alten übertreiben. Ein Glück, dass ich bereits im Vorfeld Befehle für den vorzeitigen Fall der Barriere ausgegeben hatte.“

Der letzte G'labrx hasste Fehlschläge, da war Vorausdenken überlebenswichtig. Zumindest, sofern der Gebieter beschied, dass das Ergebnis in seinem Sinne war. Sicher sein konnte sich da niemand.

Die Verteidigungstruppen würden das Vorrücken der Schuppenträger verlangsamen, doch er machte sich keine Illusionen. Das Natterngezücht würde kommen. Das Versiegeln des Tores hatte oberste Priorität für sie.

Eilig flog der Erste über den herausstampfenden Heerscharen in den Zugangstunnel der Höhle hinein. Der Gestank war übel. Zu viele Kreaturen hatten in den Nebeln zu viel Angst empfunden und dazu noch den schwefelsauren Mief aus der eigenen Welt mitgebracht.

„Widerlich! Die Luft der Erdensphäre ist frisch, süß und weich. Daran werde ich mich schnell gewöhnen.“

Er konnte das Tor schon sehen, da reckte direkt vor ihm plötzlich ein Groxxschlürfer seinen langen, stachelbewehrten Hals in die Höhe.

„Takrasssch!“, fluchte der, der nicht an Flüche glaubte, und wich im letzten Moment nach rechts aus. Beinahe hätte der Schlürfer ihn aufgespießt.

„Ihr seid des Todes!“, zischte der Erste die Wächter des Ungeheuers an, doch für Strafmaßnahmen hatte er keine Zeit.

„Na, das nenne ich mal knapp“, feixte der Wirt des Flüsterlings. Der Humanoide stand neben dem Portal und schaute ihm entgegen, ein stolzes Lächeln in die Visage gepinnt.

Der Erste stellte seine kurzen Schwingen auf, bremste den Flug ab und landete nur einen Huf breit vor dem Menschlein. Seine Kiefer verspannten sich. „Du spielst mit deinem Leben, Kroyork!“

„Ach was, höchstens mit dem vom Rolfing“, winkte der Flüsterling lässig ab und deutete mit der Hand des Adrians hinter sich. „Die Öffnungshexerei ist übrigens so gut wie abgeschlossen.“

„Dein Glück!“, herrschte der Erste den substanzlosen Dämon an. Diese Kreaturen waren dreist und das Exemplar vor seiner Nase trieb es auf die Spitze. Dagegen musste er etwas unternehmen, aber nicht jetzt. Der Flüsterling war grundsätzlich in die Pläne eingeweiht und vertraut mit der Umgebung sowie mit den Erdenbewohnern. Außerdem war er mindestens so schlau wie er dreist war. Das zusammengenommen würde von Nutzen sein. Also knurrte der Satan: „Die Barriere ist gefallen. Die Invasion muss…“

„Was? Die Meldung war kein Scherz?“, unterbrach der Kroyork mit aufgerissenen Wirtsaugen.

„Wir Dämonen machen keine Scherze!“

Immerhin hatte der Flüsterling so viel Anstand, seinem Adriansgesicht eine entsetzte Miene zu verpassen.

„Öhm…“, stotterte der Kroyork, „dann stimmt es, dass der Weltenwanderer hier aufgetaucht ist? Er ist tatsächlich DURCH die Weltenhaut geschlüpft?! Ganz ohne Portal?!!“

„Ist er, geht dich aber nichts an“, blaffte der Erste. „Halt die Klappe und hör zu! Die Invasion muss beschleunigt und die Durchmarschreihenfolge angepasst werden. Ich werde mich persönlich in der Welt der zwei sterbenden Sonnen darum kümmern. DU hältst hier die…“

„Moment! Du willst ganz zurück in unsere Welt? Verarschst du mich?“ Der Flüsterling kratzte mit einer Wirtshand den Wirtskopf neben der albernen Wirtskrone und schaute dabei überaus misstrauisch aus der Wirtswäsche. „Wenn der G'labrx wirklich hier ist, kann er den Befehl viel schneller über sein Gefäß erteilen. Oder er wandert selbst zurück. Heißt doch nicht umsonst Weltenwanderer.“

Dieser Dämon dachte zu viel nach! Der Erste musste sich zusammenreißen, dem aufmüpfigen Kroyork nicht die respektlose Wirtsvisage zu zertrümmern. „Der Gebieter liegt draußen bei der vierten Rune und ist … beschäftigt.“

„Beschäftigt? Pfft“, schnaubte der Flüsterling. Die Lippen des Adrians machten ein lustiges Geräusch, prompt hoben sich die Wirtsmundwinkel. „Jetzt erzähl mir nicht, dass diese Bilder ebenfalls KEIN Scherz sind. In dem Fall hätte unser Gebieter die Pentagrammwache nebst Rune umgehauen. Warum sollte er sowas tun? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“

Ja, diese Ansicht teilte der Erste.

„Und danach ist er abgekratzt“, plapperte der Rolfing weiter. „Jedenfalls rührt er sich nicht mehr. Angeblich.“ Er hob beide Hände und machte jeweils mit Zeige- und Mittelfinger eine winkende Bewegung. „Ist das wahr?!“

„Entweder bist du dümmer als ich dachte, oder deine Dreistigkeit grenzt an Verrat.“ Der Erste verzog sein Gesicht zu einem freudlosen Grinsen. „Sich den Tod des Gebieters auch nur vorzustellen, endet tödlich, sobald man ihm erneut gegenübertritt. Immer. Selbst für ein laues Lüftchen wie dich. MIR ist das klar. Dir auch?“

„Öhm…“ Der Flüsterling erinnerte sich deutlich an den Druck über die Geistesverbindung bei seinem letzten Gespräch mit dem G'labrx. Nicht entzückend! Er ließ die winkenden Zeige- und Mittelfinger sinken und nickte störrisch.

„Wunderbar“, zischte der Erste. Das war das Problem mit den Substanzlosen: Wegen ihrer Körperlosigkeit konnte man sie bloß schwer kontrollieren. Die Zeit lief gegen den Plan. Er musste das hier beschleunigen.

Unwirsch packte der Satan den Rolfing am Arm und bohrte seine Krallen in dessen Fleisch. Rotes Menschenblut floss warm über die faltigen Finger des gehörnten Dämons.

Der Wirtskörper bekam Glubschaugen und ausnahmsweise ließ der Kroyork dessen Mundwerk stillstehen. Offenbar war er nun für Befehle empfänglich.

„ICH kehre in die Welt der zwei sterbenden Sonnen zurück“, erklärte der Erste. „DU bleibst hier beim Portal und hältst die Stellung.“

„Aber wenn die Barriere gefallen ist“, jammerte der Flüsterling, „wird das Natterngezücht…“

„SCHWEIG!“ Der Griff des Satans wurde fester, das Menschenblut floss schneller. „DU BLEIBST HIER!“

„Mhm!“, piepste es aus dem Wirt.

Das Geräusch klang erbärmlich.

„Das Natterngezücht rückt an“, fuhr der Erste fort. „Ich habe keinen Zweifel, dass sie hier eindringen werden. Lass sie gewähren.“

„Was?!“

Sieh mal einer an. Dämlich aus der humanoiden Wäsche gucken konnte dieser Wirt ebenfalls.

„Ich gehe davon aus, dass die Schuppenträger erst eintreffen, wenn die Portalhexerei endgültig abgeschlossen ist.“ Der Erste grinste diabolisch. „Greif sie mit normalen Truppen an. Das genügt.“

„Ich?“

„Ja, DU!“ Der, der nicht an Flüche glaubte, wandte sich an die umstehenden Satanas. „Ihr untersteht bis auf Weiteres dem Befehl des Kroyorks!“

Die Gehörnten nickten ungläubig, doch sie nickten.

DAS war Gehorsam! Der Erste gönnte sich ein knappes Lächeln, bevor er dem Flüsterling erläuterte: „Dem Natterngezücht wird es nicht gelingen, das Tor zu verschließen. Attackier sie, aber lass mindestens einen von ihnen am Leben, damit der seiner Führung Bericht erstattet. Unser Gebieter ist sich sicher, dass der schwarze König persönlich zu unserem Portal kommen wird. Der König, seine Berater und die Leibgarde. Die komplette Führungsriege der Schwarzen.“

Eine sadistische Freude breitete sich im Ersten aus. „Sobald sie hier sind, öffnest du mit deiner Truppe die Transportbehälter.“ Er zeigte auf die stark gesicherten Boxen, die an den Wänden der Portalhöhle verteilt waren.

Die Gehörnten, die er soeben dem Kroyork unterstellt hatte, nickten unwillig, doch sie nickten.

Nur der Flüsterling empörte sich: „Ich soll die Behälter ÖFFNEN?! Persönlich?! Aber da sind Magiefresserwolken drin!“

„Eben.“ Der Erste vertiefte sein Grinsen.

Der Kroyork ließ seinen Wirt entrüstet seine Fäuste in die Hüften stemmen. Zumindest die linke, denn der rechte Arm befand sich noch immer in der Klaue des Vorgesetzten. „Aber… aber… aber die werden mich AUSSAUGEN!“

„Ach was“, bediente sich der Erste der Begrüßung des Flüsterlings. „Nicht dich, höchstens den Rolfing. Und vielleicht nicht mal den. Drachen sind viel attraktiver für die Magiefresser.“

Im nächsten Moment erlosch das Grinsen im Gesicht des Satans, er rückte näher an den Wirtskörper heran. „Verweigere dich meinem Befehl, und ich finde einen Weg, deine substanzlose Existenz auf qualvolle Weise zu beenden.“

Das Menschlein schluckte hörbar.

Der Erste wartete die Reaktion des Kroyorks nicht ab, sondern riss seine Krallen gewaltsam aus dem Fleisch des Rolfings, drehte sich um und galoppierte an den heraustrottenden Kreaturen vorbei ins wattige Weiß der Nebelsphäre.

Manche Drohungen entfalteten ihr Potenzial besser, wenn man sie ohne weitere Worte wirken ließ.

Zurück blieb ein frustrierter, substanzloser Dämon.

„Na toll!“, beschwerte sich der Kroyork stumm bei seinem Wirt. „Der G'labrx vermasselt den Tag seiner langersehnten Rache und jetzt soll ich für den Ersten die Kohlen aus dem Feuer holen. Ist das zu fassen, Adrian?!“

Keine Reaktion.

„Pah! Die Befehlsgewalt lasse ich mir ja noch gefallen, den Angriff auf das Natterngezücht auch, aber die Transportkisten mit den Magiefresserwolken öffnen?“

Das war Selbstmord für einen Humanoiden. Wenn er das tat, redete der Adrian garantiert nie wieder auch nur ein Sterbenswörtchen mit ihm, weil seine Astraldepots restlos leer und er entsprechend vollkommen tot war.

Ärgerlich kickte der Flüsterling einen Kiesel an die Höhlenwand.

Blut tropfte von seinem Arm zu Boden.

„Boa!“ Der Kroyork rollte mit den Wirtsaugen. „Und den Arm hat der Blödmann auch noch durchlöchert! Adrian wird nicht entzückt sein.“

Genervt unterdrückte er das Schmerzempfinden seines Wirts, ballte die Hand seines unverletzten Armes zur Faust und schüttelte sie Richtung Nebelsphäre.

„Und ich, ICH bin auch NICHT ENTZÜCKT!“


26. Schmerz

Bruttach führte den Hornissenschwarm zu einer Bergkette einige Kilometer vom Dämonenkreis entfernt. Der Gipfel war nur mäßig mit Bäumen bewachsen, so dass das Landen für die Drachen kein Problem darstellte.

Xavosch bemühte sich, seinen Gefährten so vorsichtig wie möglich abzusetzen, doch jede Lageveränderung von Jans Körper sorgte für ein atemraubendes Stechen in dessen Schulter, insbesondere jetzt, wo das Adrenalin in seinem Blut abnahm.

„Alter!“, stöhnte Jan. „Gebrochene Knochen sind so scheiße!“

Sofie eilte an Jans Seite, kaum dass der Lichtmeister seine Klaue geöffnet hatte. „Die Schmerzdämpfung reicht nicht aus, Xavosch! Du musst nachlegen.“

„Ja, das müsste ich“, grummelte der Blaue, „aber es ist besser, wenn Jude und Linea ihn erstmal untersuchen. Nicht, dass ich ihn völlig abschieße. Eure humanoiden Körper sind so klein! Ich habe dafür noch kein Gefühl.“

Sofie war damit nicht zufrieden.

„Mach dir keinen Kopf, Sofie“, winkte Jan gepresst ab. „Ich komme schon klar. Hauptsache ich werde nicht mehr durchgeschüttelt.“

„Ja, lieber nicht“, brummte Jude und ließ sich aus Bruttachs Nackenfalte gleiten. „Ich schaue sofort nach dir.“

Sofie lächelte Jude dankbar an. Sie mochte den Heiler. Er hatte das Herz am rechten Fleck und obwohl er manchmal etwas ruppig rüberkam, spürte sie, dass er es gut mit ihnen meinte.

Um sie herum landeten die anderen Gefährtenpaare. Die Drachen positionierten sich mit den Gesichtern nach außen, offenbar wollten sie die Gegend im Blick behalten. Über der Gruppe kreisten drei getarnte Himmelsechsen mit ihren Menschen. Lediglich Bruttach und Jude sowie Gabriellosch und Tyra hielten sich in der Mitte des Schutzkreises auf.

„Xavosch, hier ist alles nass“, meinte Jude. „Kannst du einen Levitationszauber auf deinen Gefährten anwenden? Es wird etwas dauern und er muss stillhalten.“

„Selbstverständlich!“ Xavosch wandte sich an Jan. „Achtung, Bruder, das ruckelt ein wenig.“

Jans Kiefer verspannten sich und er zog zischend Luft ein, als er vom Boden abhob.

„Ich drehe dich in die Waagerechte“, kündigte der Lichtmeister an, „damit Jude besser an deine Schulter rankommt.“

„Ja, super“, ächzte Jan. „Sagte ich, dass Brüche scheiße sind? Ich muss mich korrigieren: Brüche sind megascheiße!“

„Jo, sind sie“, bestätigte Jude. „Willst du «langsam und sanft» oder «fix und fertig»?“

„Da drüben wimmelt es von Beelzis Freunden“, Jan nickte Richtung Dämonenkreis. Über dem Höhlenhügel war ein erbittertes Gefecht zwischen Himmelsechsen und dunklen Kreaturen verschiedenster Art entbrannt und ab und an rauschten Düsenjets über das Gebiet hinweg. „Ist wohl besser, wenn wir fix machen.“

„Gute Wahl, Mann.“ Schmunzelnd schloss der Heiler seine Augen und fuhr mit seinen Händen in geringem Abstand über Jans Schulter.

Sofie behielt Judes Aura genau im Blick. Seine Ruhe und Konzentration erinnerten sie an eine saftige Wiese im Morgentau. Ab und zu leuchtete Erstaunen wie eine bunte Blume auf und am Horizont ballten sich graue Gewitterwolken zusammen. „O Gott, er ist schockiert!“

„Ein Trümmerbruch, J“, murmelte Jude. „Wie hast du das denn hinbekommen?“

„Keine Ahnung“, seufzte Jan. „Hatte wohl Sehnsucht nach meinen Gefährten. So schön war es im Arm des Satans denn doch nicht.“

Der Heiler runzelte die Stirn. „So heftig hast du dich gar nicht gegen die Barriere geworfen.“

„Ach!“, höhnte Jan. „Vielleicht haben Schinderbarrieren ja was gegen Fluchtversuche. Mich interessiert nur, ob du das wieder hinbekommst.“

„Klar“, erwiderte Jude und zog einen Holzstab aus der Jacke. „Beiß da drauf, dann bleibt deine Zunge ganz.“

„Ist das wirklich nötig?!“, erkundigte sich Xavosch alarmiert.

„Ja, schon“, meinte Jude schulterzuckend. „Fix macht die meisten fertig.“

Sofie spürte die Sorge ihres Drachengefährten. Ihr wurde mulmig. „Kann die Schmerzdämpfung nicht verstärkt werden?“

„DAS wäre langsam und sanft“, antwortete der Heiler. „Bei der fixen Variante taste ich mich mit Hilfe der Schmerzen an den Bruchkanten entlang.“

Jan biss auf das Holz. „Hör auf zu schnacken, Cowboy, und fang endlich an!“

„Lager gesichert“, kommandierte Bruttach neben ihnen. „Linea kann jetzt springen.“

„Mach ich.“ Jude zwinkerte seinem Patienten zu. „Xavosch, sorg bitte dafür, dass unser Karfunkel nicht zappelt.“

Der Drache nickte und fixierte widerstrebend seinen Gefährten.

„Prima.“ Abermals hob der Heiler seine Hände über Jans Schulter. „Und du, J, entspann dich.“

„Scherzkeks!“, motzte Jan.

„Nicht lockerlassen, Herr Lichtmeister“, schärfte Jude dem Blauen ein und legte los. „Ich beeile mich.“

Im nächsten Moment stöhnte Jan gequält auf.

Sofie keuchte, die Schmerzen in der Schulter waren unfassbar. Ihr war es, als würde der Heiler die Knochenfragmente mit bloßen Fingern unter Jans Haut hin- und herschieben und irgendwie «zusammenlöten». Es brannte höllisch.

„Aaaaaargh!“ Jan schossen Tränen in die Augen. „Knochenbrüche sind sowas von supermegascheiße!“

Xavosch musste seine ganze Disziplin aufbringen, die Behandlung nicht abzubrechen. Er konnte es kaum ertragen, seinen Gefährten dieser Prozedur auszusetzen.

Jan beschränkte sich aufs Ächzen. Senden oder gar sprechen konnte er nicht mehr.

Vor der tiefstehenden nordkoreanischen Nachmittagssonne schlüpfte die Silhouette einer Grünen aus der Nebelsphäre. Schräg neben der Himmelsechse, etliche Kilometer weiter hinten bei dem Hügel der Torhöhle, detonierte eine gewaltige Sprengladung. Trümmer spritzten an die hundert Meter hoch und eine kolossale Staubwolke wälzte sich ringförmig über den verdorrten Dämonenkreis nach außen.

Sofie zuckte zusammen.

„Wir sind hier sicher“, beruhigte Gabriellosch seine Kameradin. „Zumindest vorerst.“

Sofie nickte. Entschlossen blendete sie das Chaos um sich herum aus und wandte sich ihrem Liebsten zu. „Bei dieser Schlacht können wir ja doch nichts tun.“

Sie zog Jan die Fliegermütze herunter und streichelte ihm mitfühlend über die blonden Haare. „Du schaffst das.“

Wohl oder übel, denn eine Wahl hatte er nicht.

Er quälte sich.

Sehr. Das hatte Jan nicht verdient.

„Ach, könnte ich dir davon nur etwas abnehmen.“

Magie kribbelte durch Sofies Meridiane und dann teilte sie tatsächlich seine Qualen. Stumm biss sie die Zähne zusammen und ignorierte, dass ihr nun ebenfalls das Wasser über die Wangen lief.

Jan atmete auf.

„Es wird schon besser, Bruder“, fiel Xavosch auf. „Ich glaube, Jude ist gleich fertig.“

„Leider nicht, es dauert noch ein Weilchen“, murmelte der Heiler abwesend. Er schaute hochkonzentriert auf seinen Patienten herab und bewegte seine Hände einem Dirigenten gleich über die Schulter. „Was auch immer du tust, Phönix, hör nicht auf damit.“

Am Rande bemerkte Sofie, dass die grüne Aura neben ihr landete. Sie fühlte sich wie ein baumumstandener Waldsee an: ruhig, tief und herrlich erfrischend. „Linea.“ Sofie tauchte ein und ließ sich dankbar von den kühlen Wellen schaukeln. Jans Schmerzen wurden dadurch nicht weniger, aber Sofie konnte sie gelassener hinnehmen.

„Du machst das wunderbar, Phönix“, lobte Linea sanft. „Bald habt ihr es hinter euch. Bitte nicht erschrecken, ich heile eben die Krallenwunden an Jans Arm.“

Explosionen dröhnten wieder und wieder an Sofies Ohren. Ihr Verstand wusste, dass nur wenige Kilometer entfernt der Krieg tobte, doch sie ließ sich nicht davon stören und strich weiter über Jans Strubbelhaare.

Xavosch klinkte sich vorsichtig in Sofies Geist. „Was kann ich tun?“

Sofie lächelte. „Sei einfach hier bei uns. Das genügt schon.“

„Bei euch sein, das schaffe ich“, wisperte der Drache zärtlich. Er sandte Jan und ihr Zuversicht.

Jan wurde noch ruhiger.

„Wie machst du das, Vögelchen?“, staunte Xavosch.

„Weiß nicht…“

Sofie hatte den Eindruck zu schweben. Der grüne Waldsee und Xavoschs Liebe nahmen Jans Schmerzen die Relevanz. „Ich wünsche mir einfach, dass unser Liebster nicht leidet.“

„Du bist großartig.“ Der Lichtmeister schüttelte bewundernd sein Haupt. „Ich würde zu gern helfen.“

„Das tust du“, entgegnete Sofie und ließ ihren Geist in seine Obhut fallen. Gemeinsam standen sie an Jans Seite.

Atemzug für Atemzug trieb das Dreiergestirn dahin. Die Zeit zerfloss.

Ob Stunden oder nur Sekunden verstrichen, konnte Sofie nicht sagen, nur dass der Schmerz irgendwann abebbte.

Victoria richtete sich in Jaromirs Nackenfalte auf. Ihr Gefährte kreiste mit seinem Stab über der Schlacht und koordinierte den Einsatz der schwarzen Jäger sowie der grünen Sanitäts- und Rettungstruppen. Selbst hier oben roch es nach Schwefel, Exkrementen, Blut, verbranntem Fleisch und Tod. Es war ekelerregend.

„Was für ein Gemetzel. Es ist so grässlich, das alles tatenlos mitansehen zu müssen.“ Die schwarze Königin schluckte. „Verdammt, in den wenigen Minuten sind bereits viel zu viele Drachen gefallen!“

„Zum Glück noch mehr Dämonen“, knurrte Jaromir finster. „Erst jetzt begreife ich wirklich, wovor Abrexar uns warnen wollte.“

Victoria nickte und drängte ihre Angst rigoros zurück. „Werden wir es schaffen?“

„Ich hoffe es.“

Von links jagte Grimmarr mit seiner Leibgarde heran. Er grinste spöttisch, ja, fast schon vergnügt.

Victoria presste die Lippen aufeinander. „Man könnte meinen, er ist auf einem Vergnügungsausflug und nicht in der entscheidenden Schlacht um Leben und Tod! Pfft! DER ist in seinem Element.“

„Wir machen gute Fortschritte“, verkündete der Krieger für alle hörbar. Er lächelte siegessicher und sendete auf geheimer Frequenz: „Wisch die Zweifel aus deinem Gesicht, Flammenhaar! Du bist für die Moral deiner Leute verantwortlich. Und ob wir es schaffen oder nicht, hängt vor allem davon ab, ob wir das Tor verschließen können.“

Grimmarr hatte recht. Victoria zwang ihre Mundwinkel nach oben. „Das hört sich gut an, Oberster Heeresführer.“

„Nicht wahr?“, freute sich der Rote und deutete vor Jaromir eine Verbeugung an. „Wenn du mir den Spezialtrupp der Torwächter mitgibst, könnten meine Jungs ihn zum Portal eskortieren. Sobald die Weltenhaut geschlossen ist, räumen wir hier noch kurz auf und dann können wir Feierabend machen.“

„Das wäre ganz nach meinem Geschmack, Heeresführer“, lachte Jaromir. Er gab den Versiegelungsexperten Befehl zum Abrücken.

„Habt Dank!“, erwiderte Grimmarr gut gelaunt, fügte jedoch auf geheimer Frequenz hinzu. „Ehrlich gesagt, wird das Aufräumen mehrere Wochen oder gar Monate dauern, selbst falls wir das Tor in dieser Minute schließen könnten. Es lohnt also nicht, in eurer Zitadelle jetzt schon die Feuer schüren zu lassen.“

„Ja, das dachte ich mir fast“, entgegnete Victoria auf der gleichen Frequenz. „Aber du hast recht, Grimmarr. Ich muss an den Sieg glauben.“

„ICH habe recht?!“ Grimmarr lachte dröhnend. „Beim Grauen Krieger, diese Worte aus deinem Mund! Allein dafür könnte ich die Dämonen abknutschen. Aber nein, ich trete ihnen dann doch lieber in ihre hässlichen Ärsche! Bis später, ihr zwei!“

Der rote Krieger sprach es und jagte mit seinem Gefolge davon.

Jude zog seine Hände zurück und brummte erschöpft: „Fertig. Deine Schulter ist so gut wie neu, J. Und Linea hat nebenbei die Löcher von der Satansklaue in deinem Arm geflickt.“

Das Dreiergestirn erwachte aus seiner Trance.

Schwefelgestank und der Geruch von Feuer stachen unangenehm in Sofies Nase. Ängstlich blickte sie sich um. Die Sonne war weiter gesunken, stand aber noch deutlich über dem Horizont, also konnte die Heilung nur Minuten gedauert haben. Dicker Qualm stieg beim Torhügel auf, über dem Dämonenkreis blitzte es immer wieder. Die Kämpfe waren in vollem Gange und hatten sich inzwischen über das dezembernasse Grün rundherum ausgedehnt. Wenn sie das richtig sah, wälzte sich ein Teil des dunklen Heeres in Richtung ihres Hügels.

Sofie schluckte und schaute zu ihren Gefährten.

Xavosch löste die Fixierung, drehte Jan mit seinem Levitationszauber in die Senkrechte und stellte ihn auf seine Füße.

Jude standen Schweißtropfen im Gesicht. Er nickte seinem Patienten auffordernd zu. „Beweg mal.“

Jan furchte die Stirn. Er traute sich nicht.

„Sei kein Schisser. Mach!“, forderte der Heiler.

Vorsichtig hob Jan die Schulter. „Keine Schmerzen!“ Erleichtertes Erstaunen flutete seine Aura. Mutiger geworden, kreiste er langsam mit dem Gelenk und lachte: „Tut nicht weh!“ Schließlich hob er probeweise die Arme und streckte sie ruckartig vor. „Nichts. Top! Wirklich wie neu. Und die Löcher von Beelzis Krallen sind auch verschwunden. Danke, ihr zwei.“

Linea bedachte Jude mit einem tadelnden Blick. „Jan war bei Bewusstsein und du hast neues Knochengewebe wachsen lassen.“

Obwohl die Sonne lediglich schwach leuchtete, changierten die Schuppen der Himmelsechse von einem frischen Maigrün bis zu einem tiefen Schwarzgrün. Jede einzelne war von einem strahlenden, fast schon metallischen Glanz überlagert.

„Darüber hatten wir doch gesprochen“, rügte die Grüne weiter. „Dieser Zauber ist für den Patienten so qualvoll, dass die Prozedur an Folter grenzt. Das ist unverantwortlich.“

„Es war ein Trümmerbruch“, verteidigte sich Jude. „Und da drüben“, er zeigte lässig mit dem Daumen Richtung Dämonenkreis, „bricht grade die Hölle los. Wir müssen hier schleunigst weg.“

Linea setzte eine abweisende Miene auf. „Und das rechtfertigt Folter?“

Sofie ahnte, dass Jude und seine Mentorin des Öfteren ähnliche Diskussionen führten.

„Außerdem hat J es so gewollt.“ Der Getadelte grinste. „Hab ihn vorher gefragt.“

„Hat er“, bestätigte Jan. „Ich weiß aber nicht, ob ich noch einmal «fix» wählen würde. Die Methode macht mich echt fertig.“

„Mein Schüler zeigt häufiger rote Ansätze“, erklärte Linea missbilligend. „Mir scheint, die rabiate Art der Krieger färbt über die Gefährtenverbindung auf ihn ab.“

Sofie schaute verwundert zwischen der Grünen und dem Heiler hin und her. So viel Kritik hatte sie bei Linea noch nie gespürt, das war neu.

Jude schwieg gelassen, in seinen Augen funkelten Trotz und Ehre.

„Die Zeit drängt“, mischte sich Bruttach ein. „Grimmarr kann keine Truppen für uns entbehren. Wir sind auf uns gestellt.“

„Dann sehen wir zu, dass wir Land gewinnen“, meinte Jan und kreiste abermals prüfend mit seiner Schulter. „Zum Glück sind meine Knochen wieder heil. Jetzt müssen nur noch die Meridiane geflickt werden.“ Er strahlte die Grüne charmant an. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue, dass DU das übernimmst, Linea.“

„Falls deine Meridiane tatsächlich verletzt sind.“ Die Meisterheilerin lächelte sanft. „So etwas kann es bei Lichtlosen eigentlich gar nicht geben.“

„Ja“, brummte Jude. „DAS habe ich ihm auch schon gesagt.“ Er warf Jan einen entschuldigenden Blick zu. „Interessiert J aber nicht. Also Karfunkel, denn beiß mal die Zähne zusammen und teil deine Empfindungen mit uns!“

Jan nickte und verzog prophylaktisch das Gesicht.

Kaum hatte Jude die Schmerzdämpfung neutralisiert, zog Jan scharf Luft durch die Zähne und ächzte: „Alter! Das Brennen ist noch da. Shit! Es ist nicht weniger geworden.“

„Oh! Ein Lichtloser mit Meridianverletzung!“ Linea runzelte die Stirn, Erstaunen wogte durch ihre Aura. „Ich wollte es dir nicht glauben, Jude. Verzeih mir.“

„Ach was“, winkte der Heiler ab. „Ging mir doch genauso.“

Die Grüne nickte ihrem Schüler respektvoll zu. „Gut, dass du nach mir hast schicken lassen. Mit Meridianverletzungen ist nicht zu spaßen. Ich vermute, das gilt für die Lichtlosen ebenso wie für Lichtmeister.“

„DAS habe ich J und Xavosch auch gesagt“, schmunzelte Jude. „Blöderweise kann ich die magischen Klemmen an den meridianen Barrieren nicht so sicher setzen wie du. Darf ich zuschauen, wie du es machst, Meisterheilerin?“ Aufrichtige Achtung füllte die Aura des roten Gefährten.

Die Anspannung zwischen Mentorin und Schüler löste sich in Wohlwollen und Arbeitseifer auf.

Linea lächelte ihren Schüler warm an. „Sehr gern. Ich freue mich, wenn du mir assistierst.“

Die schwarze Königin starrte finster auf den Torhügel. Soeben hatte die Spezialtruppe den Eingang erreicht. Einer der Wächter berichtete direkt an Jaromir.

Victoria rutschte nervös in der Nackenfalte hin und her. Für die rote Aufräumeinheit, die vorweg flog, war der Zugangstunnel ganz schön eng. Die Krieger mähten die Dämonen zu ihren Klauen dahin, der Widerstand hielt sich in Grenzen. Anscheinend hatte der Feind nicht mit ihrem Auftauchen gerechnet.

„Ein Glück!“

Im nächsten Moment öffnete sich der Tunnel zu einem großen Gewölbe. Hinten, in der Nähe der Rückwand wurde ein lichtloser, wattig weißer Kreis sichtbar. Victoria keuchte entsetzt: „Beim Grauen Krieger! Das Portal ist riesig!!! Der Durchmesser muss mehr als zwei Meter betragen!“

Jaromir teilte ihre Bestürzung, doch er wusste: „Unsere Wächter sind hervorragend ausgebildet. Die Roten halten ihnen die dunklen Krieger vom Leib. Das wird, Vici!“

Der Flüsterling beobachtete aus einem Nebengewölbe den Höhlenzugangstunnel. Begeistert klatschte er mit den Händen seines Rolfings. „Entzückend, das Natterngezücht kommt!“

Dieser Teil des Befehls gefiel ihm gut. Er hatte sein Gefolge – das musste man sich mal auf der Zunge zergehen lassen: GEFOLGE! „Hach, wie nett!“ Also, sein Gefolge hatte er angewiesen, die Schuppenträger mehr oder weniger widerstandslos vorrücken zu lassen. Sie sollten denken: «Ui, wie einfach!» Und dann: BÄM!

„Hehe! Einfach wird es fürs Natterngezücht gewiss nicht werden. Mehr so: unmöglich.“

Der Kroyork klatschte nochmals mit Adrians Händen. Vereinzelt tropfte noch etwas Blut aus dem vom Ersten durchlöcherten Arm heraus, doch daran würde sein Wirt nicht sterben. Das Rumgetropfe war nur etwas eklig. Viel ätzender an der Verletzung war, dass die Kreaturen in seiner Nähe nun immer öfter begehrlich ihre Nüstern blähten und sich über die Mäuler leckten. Die nahmen zweifelsohne seine Witterung auf. Glücklicherweise galt unter Dämonen: Vorgesetzte sind keine Häppchen und so würden sie ihm nichts tun. Vorerst.

„Fein. Die Torhexerei ist vollendet und ich habe die ankommenden Dämonen der letzten Minuten in den Nebengewölben zwischengelagert.“

Er grinste breit in die Runde.

Seine Satanas grinsten nicht zurück, hörten aber immerhin kurz mit dem Lippengeschlabber auf.

„Jetzt seid doch keine Spielverderber“, gnägelte der Flüsterling. „Das wird lustig! Ehrlich. Wir lassen das Natterngezücht ankommen und werkeln. Sollen sie sich am Tor ihre fiesen Beißerchen ausbeißen!“

Was für ein tolles Wortspiel! Er zwinkerte vergnügt, aber sein Gefolge raffte mal wieder nichts.

Egal.

Fröhlich rieb er seine Wirtshände. „Wenn sie merken, dass sie unser schnuckeliges Törchen nicht zubekommen, wird ihre Verzweiflung wachsen. Hach, das wird unser Moment. Dann schlagen wir zu!“

Die Satanas nickten.

Na, endlich!

Mahnend hob der Kroyork den rechten Zeigefinger des Adrians. „Übertreibt es nicht, Jungs! Ihr habt den Ersten gehört: Wir müssen einen Schwarzen am Leben lassen, damit er das Scheitern an seine Vorgesetzten weitergeben kann. Falls wir das vermasseln, kriegt der Erste miese Laune und unsere Körper verlieren höchstwahrscheinlich ihre Köpfe.“

„Was für einen substanzlosen Dämon weniger tödlich ist als für einen Gehörnten. Hehe!“ Er grinste hämisch und rückte die Krone des Adrians gerade. „So, Gefolge, auf geht es! Frisch ans Werk.“

Um Teil zwei des Befehls würde er sich Sorgen machen, wenn es so weit war. Nun hieß es erstmal: Drachen plätten leicht gemacht.

Linea furchte unzufrieden ihre schuppige Drachenstirn. „Ich habe den Eindruck, die Klemmen, die ich bisher an den Barrieren seiner Membranen gesetzt habe, haben überhaupt keine Auswirkung auf den Astralfluss in seinem Körper. Das müsste anders sein!“

„Müsste es?“ Jude runzelte seinerseits die Stirn. „Bist du sicher?“

„Nein, bin ich nicht“, seufzte Linea. „Ich habe so etwas noch nie gesehen.“

„Also, ich finde deine Klemmen sind 1A gesetzt. Präziser geht es nicht.“

„Charmeur“, schalt die Mentorin ihren Schüler, lächelte dabei aber sanft. „Hmm. Vermutlich hast du recht.“

„Klar.“ Jude grinste frech. „J ist lichtlos. Auf astraler Ebene ist tote Hose in seinem Körper. Kein Wunder, wenn sich nichts tut.“

„Tote Hose? He!“, empörte sich Jan. „Ich kann dich hören.“

Der Heiler ging nicht auf den Patientenprotest ein. „In die tote Hose kommt bloß Leben, sofern irgendwelche Lichtmeister mit atypischen Blendzaubern darin herumblitzen.“ Er bedachte Xavosch mit einem bedeutsamen Blick.

Der Blaue schnaubte verächtlich.

„Wie auch immer“, unterbrach Linea das Geplänkel, „die Klemmen haben keinen nennenswerten Effekt.“

„Was bedeutet das?“, wollte Sofie wissen. Sie hatte sich neben Jan auf Xavoschs angewinkeltes Vorderbein gesetzt. Beide Menschen lehnten entspannt an der breiten Drachenbrust ihres Gefährten.

„Das bedeutet“, erläuterte Linea, „dass es Jan nicht besser geht, nur weil ich die Klemmen setze.“

„Dann geht es ihm ohne aber auch nicht schlechter.“ Sofie richtete sich hoffnungsvoll auf. „Können wir vielleicht ohne die Dinger springen?“

„NEIN!“, widersprachen beide Heiler.

„Auf keinen Fall!“, unterstrich Linea. „Die Sphäre würde Jan töten.“

„Genau“, betonte Jude, „doch solange J sich nicht in die Nebel begibt, kannst du davon ausgehen, dass er nicht in Lebensgefahr ist. Sprich: die Meridianverletzung ist zwar schmerzhaft, wird ihm aber sonst nicht weiter gefährlich. Da er ohnehin nicht über ein nennenswertes Astralpotential verfügt, kann er es auch nicht verlieren. Und gegen die Schmerzen haben wir einen Zauber gewirkt.“

„Das trifft sich gut“, mischte sich Bruttach ein und deutete mit einer Schwinge Richtung Dämonenkreis. Der Teil des dunklen Heeres, der Kurs auf ihren Hügel genommen hatte, war bedrohlich nahe herangekommen. „Wir sollten aufbrechen.“

Das schwarze Königspaar kreiste mit seinem Stab und der roten Leibwache hoch über dem Schlachtfeld.

Beklommen betrachtete Victoria die Bilder, die ihr der schwarze Wächter aus der Portalhöhle sendete. Mit jedem Herzschlag wurde ihr kälter. „Das Tor will sich einfach nicht versiegeln lassen!“

Es war ein Albtraum. Soeben war der vierte Versuch gescheitert und das, obwohl Jemar persönlich den Trupp leitete. Der schwarze Torwächter gehörte zur alten Garde. Er hatte genau wie Abrexar die Torkriege persönlich erlebt und vor siebenhundert Jahren etliche Portale verschlossen. Was die Versiegelung der Weltenhaut betraf, war er DER Experte. Er wusste genau, was er tat.

Und doch zerbröselten jetzt beim fünften Versuch die Ränder der Membran erneut unter der Magie wie uraltes Pergament.

„Bei der Sphäre, das Portal wird immer größer! Was läuft da schief?“

Aus Victorias Beklommenheit wurde kalte Angst.

„Was, wenn wir es nicht verschließen können?!“

„Bleib ruhig, Kleines“, sendete Jaromir. „Abrexar hat mich immer wieder darauf hingewiesen, wie schwierig das Versiegeln sein kann. Manchmal braucht man eben mehrere Anläufe.“

„Mag sein, aber von einer so fragilen Weltenhaut habe ich noch nie gehört.“ Victoria unterdrückte die aufkeimende Panik. „Und Abrexar auch nicht.“

„Ich weiß.“

Jaromir atmete tief durch. Er war genauso verunsichert wie seine Gefährtin, doch Furcht war keine Option. „Es gibt eben immer wieder neue Anomalien. Wir müssen einen klaren Kopf bewahren, Vici. Bislang läuft es gar nicht so übel. Die Roten halten unseren Wächtern den Rücken frei und das, obwohl es in der Höhle für so viele Drachen relativ eng ist. Außerdem verhindern sie, dass weitere Dämonen aus den Nebeln in unsere Welt treten. Keiner unserer Leute wurde bis jetzt ernsthaft verletzt.“

Xavosch drückte sich vom Boden ab, je einen seiner Liebsten in jeder Vorderklaue. Nachdem er etwas Höhe gewonnen hatte, wirbelte erneut der Hornissenschwarm aus Gefährten um ihn herum.

Sofie musste lächeln. Jetzt wo klar war, dass Jan tatsächlich wieder in Ordnung kommen würde, fiel von Xavosch eine große Last ab.

„Nicht nur von ihm“, grinste Jan und schaute sie durch die Drachenfinger hindurch an. „Du bist auch viel entspannter, Süße! Das steht dir gut.“

„Spacken!“, schimpfte Sofie, doch in ihrem Bauch gluckerte Glück. Alles würde gut werden. Diese widerliche Barriere war gefallen, die Schwarzen versiegelten in diesem Augenblick das Tor und die Roten beseitigten die Dämonen, wenngleich das vermutlich noch eine Weile dauern würde. Welt gerettet, Haken dran! Sofie atmete erleichtert auf. Bruttach würde einen neuen Landeplatz für sie suchen und sobald Jans Meridianverletzung behandelt waren, ging es ab nach Hause. Dann hatte dieser Albtraum ein Ende.

Victoria wurde mit jeder Sekunde fahriger. „Dass noch keiner aus dem Versiegelungstrupp verletzt ist, grenzt an ein Wunder, Jaro!“

Da stimmte etwas nicht!

„Wir haben Zeit“, bekräftigte Jaromir unbeirrt. „Jemar ist ein Meister, ja, fast schon ein Künstler. Solange er…“

Plötzlich brach in der Höhle die Hölle los. Aus einem versteckten Nebengang stürmte ein Pulk verschiedenartiger Dämonen heran.

„Verdammt, das sind zu viele!“

Die Erde erzitterte. Der sendende Torwächter wandte sich zum Ausgang und sah, dass ein gigantischer Kreischknochenknacker ins Gewölbe stampfte, gefolgt von etlichen Schwefelechsen und Satanas.

Durch die Kreaturen in den Nebeln schien nun ebenfalls ein Ruck zu gehen. Mit selbstmörderischer Entschlossenheit drängten sie aus der Sphäre.

Victorias Herz setzte einen Schlag aus. „Oh nein! Gegen diese Horden können unsere Leute unmöglich bestehen!“

Im nächsten Moment spritzte das Blut eines roten Kriegers quer durch die Höhle, dann brach die Übertragung des schwarzen Wächters ab.

„Beim Grauen Krieger“, wisperte Jaromir mit Grabesstimme. „Unsere Brüder sind verloren!“

Sofie schaute sich um. Die anderen Gefährten im Hornissenschwarm teilten ihre Erleichterung. In allen Auren blühte hoffnungsvolle Zuversicht. Sie lächelte glücklich.

„Wir haben es tatsächlich geschafft! Von wegen Dreiergestirn. Das haben wir allein Jan zu verdanken. Wer hätte gedacht, dass ein Lichtloser mal die magische Welt retten würde. Ach, was sage ich? Die GANZE Wel…“

Plötzlich verfinsterte sich eine der Auren. Es war, als würde pechschwarze Tinte in Milch tropfen. Sofie schaute sich verwundert um. Da! Ein schwarzes Paar. Wer waren die beiden? Sie meinte, ihnen schon einmal begegnet zu sein, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, wo oder wann das gewesen war.

„Weiß einer von euch, wer das ist?“, fragte Sofie ihre Jungs.

„Nein“, brummte Xavosch.

„Das sind Telliar und Aiko“, stellte Jan fest. „Ihr seid ihnen bereits mehrfach über den Weg gelaufen, aber wer die zwei nicht aus ihrer Anfangszeit bei den Wölfen kennt, kann sie nicht zuordnen. Unauffälligkeit ist deren Spezialtalent. Sie sind der Kopf vom Nachrichtendienst der Schwarzen. Verdammt! So wie sich ihre Aura für dich anfühlt, Sofie, gibt es schlechte Nachrichten.“

Einen Wimpernschlag später verdüsterte die pechschwarze Tinte auch die Auren von Jude und Bruttach und danach die von Gabriellosch und Tyra.

„Wie eine Seuche, die sich ausbreitet“, durchzuckte es Sofie. „Was ist nur passiert?“

Nach außen gaben sich die drei Paare unverändert gelassen.

„He Bruce!“, sendete Jan direkt an den roten Befehlshaber. „Was ist los?“

„Nichts, woran wir etwas ändern könnten. Alles ist gut“, antwortete Bruttach stoisch, doch seine Aura strafte diese Worte Lügen.

Nichts war gut, das spürte Sofie überdeutlich. Im Gegenteil, etwas Furchtbares war geschehen. Prompt wirbelte die Angst Tentakel, Klauen und mordende Horden durch Sofies Gedanken. Ihr wurde übel.

„Rückt raus mit der Wahrheit“, forderte Xavosch auf der geheimen Frequenz. „Meine Gefährtin malt sich das Schlimmste aus.“

„Fantasie kann brutaler sein als die Wirklichkeit.“ Jude lächelte Sofie schief aus Bruttachs Nackenfalte an. „Besser wir sagen es den dreien.“

„Genau!“ Tyra nickte energisch.

„Na gut“, brummte Bruttach.

„Aber behaltet es für euch“, befahl Gabriellosch. „Der Versiegelungstrupp wurde vernichtet. Und zwar BEVOR er das Tor verschließen konnte. Es sieht nicht gut aus für uns.“

Entzückend! Der Flüsterling räkelte sich erfolgstrunken im verlassenen Geist seines Wirts. Hach, er liebte es, wenn ein Plan funktionierte. Und das eben hatte ganz hervorragend geklappt.

„Diverse erfolglose Versiegelungsversuche – check!

Wachsende Verzweiflung beim Feind – check!

Portal weiterhin offen – besonders wichtig! – cheeeeeck!

Moralstärkendes Natterngezücht-Niedergemetzel – check!

Kleiner Appetithappen für mein Gefolge – check!

Entkommen lassen eines Schuppenträgers – check!“

Zumindest hatte der Drache die Höhle lebend verlassen. Der Kroyork grinste. Ob der Typ beim schwarzen Torobermotz ankam oder nicht, lag nicht in seiner Hand. Entsprechend konnte ihm der Erste da auch keinen Strick draus drehen.

„Mission auf ganzer Linie erfüllt. Hehe! So macht Bilanz ziehen Spaß: lauter Häkchen. He, Adrian, in deiner Grundschule gab es dafür doch ein Sternchen, oder nicht?“

Keine Antwort.

Bedauerlich, aber langsam gewöhnte sich der Flüsterling an das Schweigen seines Wirts.

„Also weiter im Text. Jetzt geht es ans Eingemachte.“

Er rieb sich Adrians Hände und schaute sich um. Zwischen den abgenagten Kadavern des Natterngezüchts – Schwefelechsen waren echte Geschwindigkeitsrekordler im Sich-den-Bauch-Voll-Schlagen, da musste man fix sein, wenn man einen Happen abbekommen wollte – standen die Transportbehälter mit den Magiefresserwolken an den Höhlenwänden.

Der Flüsterling verzog sein Wirtsgesicht. Nach der Kür kam die Pflicht. Er mochte es lieber anders herum, oder besser ganz ohne Pflicht.

„Boa! Diese vermaledeiten Boxen sehen schon bedrohlich aus. Daran, dass ich sie öffnen muss, will ich lieber gar nicht denken.“

Musste er aber.

„Wie ätzend! Obwohl…“

Vielleicht könnte er sich ja unauffällig verziehen. Er blickte sich um.

„Nein, unmöglich.“

Seine Untergebenen ließen ihn nicht aus den Augen, sondern glotzten ihn schicksalsergeben an. Einigen lief noch das Drachenblut aus den gierigen Mäulern. Ja, sein Gefolge hatte die Henkersmahlzeit voll ausgekostet und wartete jetzt auf neue Befehle. Kein Zweifel, die Gehörnten würden tun, was immer der Kroyork ihnen befahl.

„Blinder Gehorsam ist lebensgefährlich“, stöhnte der Flüsterling innerlich. Selbst ohne Wirtsaugen war er nie so blind gewesen wie die Todgeweihten vor Adrians Nase.

Was nun auf sie zukam, war alles andere als entzückend. Alle zwanzig Transportbehälter mussten geöffnet werden. Neun Gehörnte waren nach dem Drachenbuffet noch übrig, die anderen Dämonen hatten sich gleich danach feige verpieselt, kaum dass das Futter aus war.

Also neun plus ein humanoider Wirt. Das reichte gerade eben. Die Magiefresserwolken oder auch Nachtmaare, wie das Natterngezücht sie nannte, waren instinktgetrieben und vor allem unersättlich. Die Biester nahmen alles an astraler Energie auf, was sie kriegen konnten. Ihr Hunger kannte keine Grenzen. Gab es viel zu spachteln, wuchsen sie und wurden noch gieriger. In der Dämonensphäre war Astralenergie so knapp, dass die Biester sich gegenseitig bekriegten, sobald einer die Größe eines Kreischknochenknackers erreichte, aber hier…

„Die gehen krasser auf als der Hefekuchen von der Oma des Rolfings“, ächzte der Kroyork stumm. Er hatte von gigantischen Magiefresserwolken gehört, die damals während der ersten Erdeninvasion einer Gewitterfront gleich den Horizont komplett verdunkelt hatten.

„Es ist Irrsinn, diese Kreaturen hierher zu bringen. Die Viecher schlagen sich voll und was bleibt für uns übrig? Frechheit. Ich will doch nicht leer ausgehen!“

Der Rachedurst des letzten G'labrx hatte eindeutig Tendenzen zum Wahnsinn, mal vorsichtig ausgedrückt. Hoffentlich hatte der Erste, der nicht an Flüche glaubte, einen Plan, um den Magiefressern nach dieser Aktion wieder Herr zu werden.

Fakt war, kein Satan – und erst recht kein Humanoider! – konnte mehr als zwei dieser Transportbehälter öffnen. Dabei war es gleichgültig, wie viel Natterngezücht sich sonst noch in der Höhle befand. Derjenige, der seine Klaue an so eine Box legte, stand ihr zwangsweise räumlich nahe und die Wolken waren ausgehungert.

„Sie saugen nicht dich aus, höchstens den Rolfing“, äffte der Flüsterling den Ersten gedanklich nach. „Und vielleicht nicht mal den. Drachen sind viel attraktiver für die Magiefresser.“

Pah! Sein Wirt würde draufgehen, egal, was der Erste behauptete. Nicht entzückend! Er hatte zwar weitere Einheiten angefordert und die würden auch kommen, aber nur, um zu kämpfen und nicht, um die verfluchten Boxen zu öffnen.

„Dazu reicht meine Befehlsgewalt nicht aus. Na, super! Die anderen wollen bloß ihren Spaß und was zu mampfen abstauben. Aber wenn es um richtige Arbeit geht, dann kneifen sie. Pfft. Die nehmen Reißaus, sobald der erste Magiefresser hier rumschwebt.“

Lediglich die neun verbliebenen Satanas, die der Erste ihm direkt unterstellt hatte, würden sich an die Behälter wagen. Notgedrungen. Und er selbst. Mehr als notgedrungen.

„Mist. Meinem Wirt wird das nicht bekommen.“

Und wer sollte dann die Krone für ihn tragen? Außerdem war er nun mal ein Gewohnheitsdämon. Er MOCHTE seinen Rolfing. Doch, ehrlich! Er hatte ihn über Wochen hinweg kennen- und schätzen gelernt. Er kannte sogar seinen Namen. Schon wieder zu wechseln, war inakzeptabel und außerdem wuselten hier im Gewölbe nur gehorsam geistlose Satanas oder noch hohlere Kretins herum. In einen von denen zu fahren, war sowas von unter seiner Würde.

„Also, Adrian, bloß für den Fall, dass du an deinem Leben hängst und eine Idee hast, wie wir hier rauskommen, wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt. Anderenfalls… tja, ich bin untröstlich, mein Lieber, anderenfalls trennen sich hier unsere Wege.“

Keine Reaktion.

Damit hatte der Flüsterling auch nicht gerechnet. Zu viel Narzissmus führte erfahrungsgemäß zu Feigheit, wenn es eng wurde. Trotzdem irgendwie schade. Lange konnte er seine Gehörnten nicht mehr hinhalten. Es wurde Zeit, die Transportbehälterpaare den verschiedenen Dämonen zuzuweisen. Zwanzig Behälter, zehn Dämonen. Ging dummerweise genau auf – da war er nicht über.

Zu blöd, dass Befehlsverweigerung nicht in Frage kam. Seine Gefolgsleute würden schon dafür sorgen, dass er ebenfalls den Wünschen des Ersten folgte.

„Grumpf. Was für ein unerfreuliches Wortspiel.“

„Delegieren“, hauchte plötzlich eine schwache Gedankenstimme.

„Was?!“ Sofort horchte der Kroyork in seinen Wirtskopf hinein. Jupp! Sein Rolfing war wieder da.

Interessant: Überlebenswille schlägt also Narzissmus.

„Hey, Adrian, altes Haus!“, imitierte der Flüsterling menschliche Wiedersehensfreude. „Wie schön, dass du wieder an Bord bist! Delegieren klingt wunderbar.“ Ja, positive Bestärkung war Balsam für das humanoide Selbstbewusstsein und konnte sicher nicht schaden. „Leider hat eine der Himmelsechsen einen meiner… äh… unserer, meinte ich natürlich! … unserer Waldsatyre angeknabbert. Der ist jetzt im Eimer, Kumpel.“

„Verziehen“, wisperte Adrian.

Herrje! Der Schock hatte seinem Wirt offensichtlich zugesetzt, so dass er nicht mehr sauber tickte.

„Ja, doch! Verziehen ist das Ziel!“, gnägelte der Kroyork. „Unglücklicherweise müssen wir vorher zwei von den Boxen öffnen und das wird deiner Gesundheit ziemlich abträglich sein, befürchte ich.“

„Ich will hier weg“, jammerte Adrian.

„Das will ich auch“, stimmte der Flüsterling genervt zu. Wer wollte das nicht? Nicht mal sein Gefolge war freiwillig hier.

Adrian schluchzte fast: „Noch mehr von diesem Gemetzel ertrage ich nicht.“

Uff. Ja… nee! Öhm, war klar. Der Kroyork wusste nicht, was er daraufhin sagen sollte. Sein Wirt wollte Herrscher der Erdenwelt werden und das Natterngezücht hierfür mal eben vom Thron schubsen, aber das Ganze bitte ohne Tote? Ähm. Ja. Entzückend realitätsnah, der Plan. HA! Sein Wirt hatte echt nicht mehr alle Latten am Zaun. Tote nur in der Theorie und nicht vor den eigenen Augen. Jaaaa. Das würde er sich merken. Erstmal merkte er jedoch in Adrians Richtung an: „Verziehen, bevor wir die Boxen öffnen, wird schwierig. Unmöglich, um präzise zu sein. Unserem Gefolge sei Dank, können wir nicht einfach durch den Ausgang abmarschieren und uns in die Büsche Nordkoreas verdrücken. Und NACH dem Öffnen der Boxen wirst du wohl leider nicht mehr marschieren können, weil tot. Sorry, Adrian.“

„Zwei Kisten pro Person“, murmelte sein Rolfing. „Wir nehmen die beim Gang vom Felsbohrer.“

Sieh an, da hatte sich vorhin jemand wohl nur totgestellt und dennoch zugehört.

„Auch die Magiefresserwolken neben dem Felsbohrertunnel werden dich aussaugen.“

Was war dieser Wirt bloß so stur?! Vielleicht wäre ein Satan doch eine annehmbare Alternative. Zunehmend ungeduldig grunzte der Flüsterling: „Sobald der erste Nachtmaar aus seinem Transportbehälter raus ist, vernascht er dich.“

„Unsere Behälter klemmen“, setzte Adrian ihn in Kenntnis.

„Hä? Wieso sollten die klemmen?“ Der Kroyork runzelte die Wirtsstirn. „Woher willst du das wissen? Wir haben die vermaledeiten Dinger noch nicht mal berührt. Die gehen normalerweise super leicht auf. Eben nur nicht mit einem Zauber aus der Entfernung, sondern ganz altmodisch per Klaue. Eine Hand dürfte es wohl ebenso tun.“

„Doch, sie klemmen!“, beharrte Adrian. „Ich bin nur ein schwacher Mensch. Ohne Fitness. Außerdem bin ich Rechtshänder und dieser wahnsinnige Waldsatyr hat vorhin meinen Arm durchlöchert. Mit der Verletzung bekomme ich die Behälter nie im Leben auf. Ausgeschlossen. Brauche ich gar nicht erst zu probieren. Und werde ich auch nicht. Basta.“

Ja, dieser Wirt war extrem störrisch! In Anbetracht der Lebensgefahr hätte der Flüsterling etwas mehr realitätsnahe Kooperationsbereitschaft von ihm erwartet. Wie konnte der sich weigern? Und das mit so einer lahmen Ausred… „Ähhh…Moment.“ Die Gedanken des Flüsterlings ratterten durch Adrians Hirn. Langsam hoben sich die genervt herabgezogenen Wirtsmundwinkel zu einem diabolischen Grinsen. „Ahaaaaaahhh! Die Boxen gehen nicht auf!“

„Jetzt hast du es“, freute sich Adrian.

„Entzückend!“, frohlockte der Kroyork. Dieser Wirt hatte wirklich Esprit. „Nach mehreren äußerst engagierten Öffnungsversuchen müssen wir leider aufgeben, nicht wahr?“

„So ist es“, stimmte Adrian zu. „Zwei Mal rütteln reicht, oder?“

„Aber sicher!“, flötete der Flüsterling. „Mehr kann man von einem substanzlosen Dämon mit beschädigtem Wirtsmaterial nicht erwarten. Und dann…?“

„… suchen wir im Tunnel des Felsbohrers nach Verstärkung“, schlug Adrian vor.

„Richtig! Schließlich wollen wir den Befehl des Ersten ja zu dessen Zufriedenheit ausführen.“

„Diesen Anschein sollten wir erwecken, sonst wird wohl nicht nur mein Arm durchlöchert.“

Sehr scharfsinnig, der Rolfing! Doch, das Menschlein verdiente es, zu überleben. Gut gelaunt ließ der Kroyork seinen Adrian Richtung Felsbohrertunnel marschieren und klatschte in die Wirtshände. „Auf, auf, Gefolge! Es ist an der Zeit, sich auf die Boxen zu verteilen. Jeder sucht sich ein Zweierpack aus. Ich nehme“, er räusperte sich, „dieses hier. Hähä... Hier ist es so zugig, das möchte ich euch nicht zumuten.“

Sein Gefolge warf ihm alles andere als folgsame Blicke zu, folgte aber dennoch seinem Befehl.

„Fein! Wir tarnen uns“, erklärte der Flüsterling. „Also, ihr neun zumindest. Sobald der Torwächterboss mit seinem Stab Kurs auf die Höhle nimmt, kommen weitere Einheiten und verschließen den Ausgang von außen, damit keiner entwischt und um von uns abzulenken. Wenn alle niederträchtigen Schuppenträger im Gewölbe sind, gebe ich das Signal zum Öffnen.“

Die Gehörnten fauchten widerwillig.

„Ach, kommt schon!“ Der Flüsterling hob beschwichtigend die Hände des Rolfings. „Wir sind nicht allein mit unserem Schicksal. Der Erste hat dafür gesorgt, dass die Transportbehälter da draußen im selben Moment aufgesperrt werden. He, das gibt ein hübsches Chaos, meint ihr nicht? Wir sind Teil von etwas Großem.“

Die Satanas zeigten sich nur wenig beeindruckt durch diese Worte, verteilten sich aber auf die Behälterpaare.

Der Trupp hatte was von Gladiatoren, zuckte es durch Adrians Hirn. «Ave, Caesar, die Todgeweihten grüßen dich!»

Stimmt. Der Flüsterling grinste. Hach, mit seinem Rolfing war es gleich viel lustiger. Großzügig wie er war, teilte der substanzlose Dämon seine gute Laune mit dem folgsamen Gefolge und erlaubte sich einen kleinen Scherz: „Kurze Info: Nach dem Öffnen der Behälter sammeln wir uns draußen und suchen uns einen kleinen Drachensnack.“

Ungläubige Stille.

Volltreffer!

Dumm waren die Satanas jedenfalls nicht. Jedem war klar, dass hier niemand lebend rauskommen würde. Die Verachtung im Blick der Gehörnten war überaus verächtlich.

„Spaßig, nicht wahr, Adrian!“

„Geht so“, brummte der. „Ich will einfach nur weg hier.“

Ja, das wollten die Gehörnten auch. Aber nicht jeder konnte zwei klemmende Transportbehälter und einen Felsbohrertunnel haben. Hehe! Die Durchtriebenheit seines Wirts war entzückend.


27. Verzweiflung

Victoria starrte dem alten Torwächter entgegen. Jemar musste mehr Glück als Verstand gehabt haben, um dem dämonischen Überfall beim Portal zu entkommen. Kaum war der Wächter aus der verfluchten Höhle geflüchtet, hatte ihn eine Einheit roter Krieger in die Mitte genommen und eskortierte ihn nun zum schwarzen Königspaar.

„Nur einer.“ Victoria schloss erschüttert die Augen. „Ein einziger von vierzehn! Beim Grauen Krieger, die ganze Einheit ist umgekommen, aber Jemar hat kaum einen Kratzer.“

„Seine Bilder sind schlimm.“ Jaromir schluckte. „Die anderen wurden regelrecht abgeschlachtet. Die Versiegelungseinheit hat sich für Jemar geopfert. Sie sind Helden.“

„Tote Helden.“ Victoria schnürte sich der Hals zu, ihr Speichel schmeckte bitter.

„Sie wussten, wie sehr wir ihn brauchen“, entgegnete Jaromir sanft.

Victoria nickte, ihr standen Tränen in den Augen. „Oh, Jaro! Es ist widerlich. Wir kreisen hier oben in Sicherheit über dem Schlachtfeld, schicken unsere Leute ins Gefecht und zählen hinterher unsere toten Brüder und Schwestern, so als wäre das hier bloß ein perverses Schachspiel!“

„Das ist die Bürde eines jeden Anführers.“ Jaromir sendete seiner Gefährtin Zuversicht und neuen Mut. „Ich bin sehr froh, dass du an meiner Seite bist.“

Victoria lächelte unter ihren Tränen. „Trauern müssen wir später. Jemar ist gleich bei uns.“

Lexia setzte sich mit Felix neben Jaromir. „Hey, habt ihr schon eine Idee fürs weitere Vorgehen?“

Jaromir schüttelte den Kopf. „Nein, Lex. Ich hoffe, Jemar kann uns mehr Infos geben.“

Erstaunt stellte Victoria fest, dass das goldene Gefährtenpaar gefasst war, ja beinahe kühl. Sie konnte in deren Gedanken sehen, dass für sie die Lösung des Problems im Vordergrund stand. Gerade berechnete Felix, wie viele erfolglose Versiegelungsversuche mit Totalverlust sie sich leisten konnten, bevor ihnen die dafür notwendigen Spezialisten ausgingen. Das war abartig.

„Aber so sind die Goldenen“, dachte Victoria bei sich. „Sie sind dazu imstande, in Krisensituationen alle Emotionen auszublenden und sich vollständig auf das Ziel zu konzentrieren. Bei mir laufen die Tränen, mein Denken ist von Entsetzen gelähmt, doch die beiden sind nüchtern und bleiben effizient. Das führt zum Erfolg. Hoffentlich. Kein Wunder, dass den Goldenen während der letzten Torkriege die Führung der Himmelsechsen übertragen wurde.“

Wenn sie ehrlich war, musste Victoria zugeben, dass sie in den letzten Jahren ebenfalls sehr viele harte Entscheidungen getroffen hatte. Nein, sie war nicht mitfühlender als Lexia und Felix, sie brauchte bloß länger, um damit klarzukommen.

„Jemar!“, begrüßte Jaromir den alten Wächter. „Der Sphäre sei Dank, du lebst!“

„Ja, mich wundert das auch“, brummte Jemar und setzte sich an die freie Seite des schwarzen Königs. „Es war verflucht knapp. Dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.“ Durch seinen Kopf wirbelte das Grauen. „Die anderen haben mir den Weg freigekämpft. Das waren gute Himmelsechsen. Keine von ihnen wird überleben.“ Der alte Drache schluckte. „Bei allen räudigen Satanas, es ist wie damals vor sechshundert Jahren! Ich wünschte, ein anderer hätte meine Galgenfrist aufs Auge gedrückt bekommen.“

„Das verstehe ich gut“, antwortete Victoria betroffen.

„Ach, was soll’s?“ Jemar straffte sich. Aus bitterer Erfahrung wusste er, dass Bedauern nicht weiterhalf. „Es ist Krieg und wir haben ein Tor, das versiegelt werden muss.“

Jaromir nickte. „Kannst du uns was dazu sagen? Wir konnten nur sehen, dass die Weltenhaut unter eurem Zauber zerbröselt ist.“

„Zerbröselt wie unmagisches Papyrus aus der altvorderen Zeit!“, knurrte der Alte. „Wir haben das Portal nicht versiegelt, sondern vergrößert. Vier Meter Durchmesser hat es jetzt. Ah, was für eine ausgekochte Schleimbeutelscheiße! Schau es dir an, Jaromir.“ Er öffnete seinen Geist und teilte die Bilder von den fehlgeschlagenen Versuchen. „Ich verstehe es nicht. Das hätte klappen müssen. Erst sah alles gut aus, aber sobald der Zauber Zug auf den Rand der Membran ausgeübt hat, ist sie zerfallen. Dermaßen poröse Weltenhautränder habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.“

„Abrexar auch nicht“, stimmte Jaromir ratlos zu.

Jemar schüttelte frustriert seine Halskrause. „Dieses dämonische Tor ist wie die faulige Stelle in einem Apfel: Sie hat keine feste Substanz mehr und sie breitete sich unaufhaltsam aus. Verdammt!“

„Und wenn wir es mit der Pandoraversiegelung versuchen?“, schlug Jaromir vor.

„Pandora?“, echote der alte Wächter. „Dieser Zauber verschlingt Astralkraft so wie Tränentrinker positive Gedanken. Das ist eine Zisterne ohne Boden. Außerdem benötigen wir bei der Torgröße mindestens vier Schwarze, die diesen Spruch mit dem dritten Meistergrad oder höher beherrschen.“ Er fauchte unwirsch. „Unsere fähigsten Wächter wurden gerade in der verfluchten Höhle vom dämonischen Pack abgeschlachtet und Mandolan haben die Schwefelfresser ebenso auf dem Gewissen.“ Er deutete in die Mitte des verdorrten Dämonenkreises. „Von ihm sind nur noch abgenagte Knochen übrig! Wer soll den Zauber denn wirken? Kein Schwarzer unter siebenhundert Jahren verfügt über ausreichend Potenzial und Expertise. Vergiss es Jaro, die alten Meister sind uns grade ausgegangen.“

„Temmodar müsste das hinbekommen, oder?“, wandte Jaromir ein. „Abrexar hat große Stücke auf ihn gehalten, allerdings kennst du ihn besser als ich.“

„Ja, Temmodar kommt in Frage“, grummelte Jemar. „Ich selbst auch. Aber dann fehlen uns noch immer zwei Wächter dafür. Die anderen alten kennen Pandora nur in der Theorie. Das reicht nicht!“

„Jaro beherrscht diesen Zauber ebenfalls“, merkte Victoria an. „Und ich kann ihn dabei unterstützen.“

„So wie ich Moe kenne“, warf Lexia ein, „schafft er Pandora mit dem vierten Meistergrad.“

„Mhoran hat noch keine vierhundert Jahre auf dem Rückenkamm. Außerdem ist er ein Strebergrünschnabel“, schimpfte Jemar.

„Das ist er“, lachte Lexia. „Und er ist genau wie Jaromir ein Gefährte. Entsprechend sollte das Potenzial der beiden kein Problem darstellen. Was ihre Expertise betrifft: Jaro und Moe gehören zu den besten ihrer Dekade. Ihre Mentoren haben sie hervorragend ausgebildet.“

„Vermutlich“, schnaubte Jemar. „Offensichtlich ist meine Galgenfrist schon rum. Das wird ein Himmelfahrtskommando.“

„Ein Himmelfahrtskommando?“ Schräg über ihnen rauschte Grimmarr mit seinem Adjutanten Krann und der roten Leibgarde heran. „Was habt ihr vor?“

„Wir unternehmen einen zweiten Versiegelungsversuch“, erklärte Jaromir.

„Horraxx!“ Grimmarr salutierte beifällig. „Details?“

Victoria erläuterte den Plan.

Abschließend verkündete Jaromir: „Ich fordere Temmodar und Moe an.“

„Warte!“, verlangte der rote König. „Gibt es eine alternative Besetzung der Truppe?“

Man konnte ihm deutlich anhören, dass er mit den ausgewählten Drachen nicht einverstanden war und Victoria sah in seinen Gedanken, dass es ihm dabei vor allem um sie selbst und ihren Gefährten ging.

„Nein.“ Jaromir schüttelte den Kopf.

„Das Tor muss schnellstmöglich verschlossen werden“, beharrte Felix. „Rumprobieren können wir uns nicht leisten.“

Lexia führte aus: „Weitere Fehlschläge ziehen höchstwahrscheinlich eine Vergrößerung des Tores nach sich und erschweren damit nachfolgende Versuche. Das zu riskieren, wäre fahrlässig. Die von Jaromir vorgeschlagene Besetzung hat die größten Erfolgsaussichten.“ Die Goldene lächelte den König freudlos von unten an. „Außerdem scheint mir, dass ihr Roten mit der Anzahl der dunklen Wesen jetzt schon mehr als ausgelastet seid. Solange das Tor offen ist, kommen stetig weitere, ergo sollten wir uns beeilen.“

„Meine Krieger schießen sich grade erst warm“, erklärte Grimmarr selbstgefällig. „Aber gut. Wenn die Aufrechte es für notwendig hält, alles auf eine Karte zu setzen, werde ich einen Teufel tun und ihr widersprechen. Nur eines: Wenn Mhoran mitdarf, übernehme ich die Verteidigung.“ Er grinste spöttisch von oben herab. „Nicht dass es Moe noch zu Kopfe steigt und er mir ewig unter die Nüstern reiben kann, dass ich nur zugeschaut habe, während er die Welt gerettet hat.“

„Das ist keine gute Idee“, widersprach Victoria. „Du hast Jemars Bilder doch gesehen. Es ist keinesfalls sicher, dass unser Trupp lebend herauskommt.“

„Eben!“ Grimmarr nickte fröhlich. „Dieser Kampf ist eines Roten würdig.“

„Das ist kein Spiel!“, regte sich Victoria auf. „Du bist der Vorsitzende der Großen Versammlung. Wer soll den Laden hier schmeißen, wenn du draufgehst?!“

„Falls das Tor nicht zügig verschlossen wird, gibt es keinen Laden mehr, den ich schmeißen könnte“, stichelte Grimmarr. „So habe ich zumindest unsere Aufrechte verstanden.“

„Korrekt“, bestätigte Lexia.

„Vici, es ist wie beim Skat“, redete Felix auf seine ehemalige Kommilitonin ein. „Für den entscheidenden Stich ziehst du den höchsten Trumpf. Grimmarr muss mit euch fliegen.“

„Ganz recht, Felix“, grollte Grimmarr ernst. „Vergiss nicht, Flammenhaar, ich bin nicht nur der Vorsitzende der großen Versammlung, sondern auch der König der Roten und damit der mächtigste Krieger.

Und ich HABE mir Jemars Bilder genau angesehen. Die Höhle ist eng. Ich bin klein für einen Roten. Außerdem beherrsche ich Mikrosprünge. Das kann von entscheidendem Vorteil sein. Sofern ihr Wächter in Ruhe arbeiten wollt, sollten wir den Nachtfalken und seinen Jaguar ebenfalls mitnehmen. Die sind noch wendiger.“

Victoria wollte aufschreien. „Lenir und Aer?!“ Diese beiden Freunde durfte sie nicht auch noch in Gefahr bringen! Aber sie wusste, dass Grimmarr recht hatte. Mikrosprünge waren extrem kurze Sprünge durch die Nebel. Sie waren so kurz, dass verfolgende Dämonen nicht zum Problem wurden, was einen gravierenden Vorteil im Kampf darstellte. Es gab nur zwei Himmelsechsen, die diese Technik beherrschten: Grimmarr und Lenir. Sie mitzunehmen, konnte den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern bedeuten. Zudem waren beide, gemessen an ihrer Schlagkraft, sehr klein.

Tapfer schluckte Victoria die Sorge um ihre Freunde herunter. „Wen schlägst du noch für die Verteidigung vor, Grimmarr?“

„Tokrasch und Broxxx aus meiner Leibgarde. Dazu von den Wölfen noch Krabachx mit Lena sowie Nachkrochx mit Jamilla. Damit wären wir zehn Himmelsechsen und fünf Menschen. Das muss reichen, sonst behindern wir uns gegenseitig, so wie unsere Vorgänger.“

Jaromir nickte entschlossen. „Gut, dann los! Ich beordere unsere Brüder hierher.“

„Horraxx!“ Grimmarr salutierte und setzte sich gutgelaunt neben das goldene Gefährtenpaar. „Ich liebe Himmelfahrtskommandos! Ach ja, Aufrechte“, er nickte Lexia respektvoll zu, „Felix“, auch dem Menschen zollte er Achtung, „bis ich wieder hier bin, übertrage ich euch beiden meinen Posten als Vorsitzender der Drachenversammlung. Falls es um Belange der Roten geht, wendet euch an Krann. Er bleibt hier und berät euch. Aber gewöhnt euch nicht dran. Ich komme wieder!“

„Wölfe!“, sendete Bruttach voller Stolz. „Krabachx und Lena sowie Nachkrochx und Jamilla wurden von den Ersten angefordert. Verlasst den Schwarm und unterstützt Jaromir und Victoria.“

Zwei rote Krieger lösten sich aus der Schutzformation. Die entstehenden Lücken schlossen sich sofort.

Bruttach grüßte militärisch mit den Schwingen. „Das Rudel ist mit euch!“

Die vier Gefährten salutierten ebenfalls. „Ehre unserem Rudel!“

„Ehre für euch!“, erwiderte der Ausbilder. „Und passt auf euch auf, Wölfe!“

Die vier nickten ernst und nahmen Kurs auf die Höhle im Zentrum des verdorrten Kreises. Unzählige gute Wünsche der anderen Gefährten begleiteten sie.

Sofie spürte die Mischung aus Aufregung und Angst, die durch die Auren der Wölfe wogte. Die fremde Nervosität fand schnell den Weg in ihre Adern. Unruhig rutschte sie in Xavoschs Klaue hin und her. „Was haben Victoria und Jaromir vor? Gibt es einen zweiten Versiegelungstrupp?“

Das hoffte sie inständig, befürchtete aber gleichzeitig, dass sie Krabachx, Lena, Nachkrochx und Jamilla nicht wiedersehen würde. Die vier wussten ja nicht einmal, dass der erste Trupp gescheitert und niedergemetzelt worden war.

Mit bangem Blick suchte Sofie im Hornissenschwarm nach Aiko und Telliar. „Die sind doch bestimmt über jeden Schritt informiert.“ Erst hatte sie Mühe, das schwarze Paar auszumachen, doch dann klumpte düstere Sorge eine Aura zusammen.

„Das müssen sie sein. Du meine Güte! Die beiden wirken ja regelrecht alarmiert!“

Die Aura fühlte sich aggressiv an, so als würde jemand innerlich „NEEEIIIIN!“ schreien.

„Da stimmt was nicht!“, bestätigte Jan ihren Eindruck und wandte sich auf der geheimen Frequenz an Bruttach: „He, Bruce, was für einen Blödsinn brütet unsere Führung da aus?!“

„Ein neues Manöver“, wich der Rote aus.

„Damit lass ich mich nicht abspeisen, Kumpel“, drängelte Jan. „Telliar fällt vor Schreck gleich vom Himmel. Los, rück raus mit der Sprache!“

„Empathen gehen mir gehörig auf den Senkel“, grummelte Bruttach. „Dir auch, Adler?“

„Bei der Sphäre, ja!“, pflichtete Gabriellosch ihm bei. „Aber unser Dreiergestirn weiß eh schon die Hälfte, da kommt es hierauf auch nicht mehr an… außerdem hat der Karfunkel eh die Freigabe für diese Befehlskategorie.“

„Das sehe ich auch so“, verkündete Jude und sendete auf der geheimen Frequenz: „Es gibt einen neuen Versiegelungstrupp. Er besteht aus den schwarzen Wächtern Jemar, Temmodar, Mhoran mit Rakel, Jaromir mit Victoria, Lenir mit Aer und den roten Kriegern Grimmarr, Tokrasch, Broxxx und eben auch Krabachx mit Lena sowie Nachkrochx mit Jamilla.“

„Was?! Die setzen alles auf eine Karte“, stöhnte Jan stumm. „Verdammt!“

Xavosch gab sich äußerlich ruhig. „Entweder die rechnen mit einem Spaziergang, Bruder, oder sie sind verzweifelt.“

Sofie schaute zu Telliar und Aiko auf und ahnte, dass Letzteres zutraf. Beklommen starrte sie Krabachx und Nachkrochx hinterher. Die vier Gefährten hatten schon ein gutes Stück zurückgelegt. „Ich weiß, ich bin nicht gläubig, aber wenn es dich gibt, Gott, dann bitte, BITTE! lass das hier gut für unsere Leute ausgehen!“

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, trabte durch die Nebel. Hier floss die Zeit anders. Eine Reise in der Sphäre schien ewig zu dauern, und doch vergingen beim Weg zwischen den Welten für einen Dämon lediglich zehn bis zwanzig Minuten. Die Zeitmessung hatte sein Gebieter für militärische Aktionen schon vor Jahrhunderten eingeführt, so hieß es. Im Leben der meisten Kreaturen spielte sie allerdings keine Rolle.

Bei der Invasion der Erdenwelt sah das anders aus. Er sollte sich sputen.

„Erfreulicherweise ging die Neufestlegung der Marschreihenfolge schnell vonstatten.“

Entsprechend hatte der Erste bereits alle notwendigen Befehle in der Welt der zwei sterbenden Sonnen erteilt und den großen Tross der Kreischknochenknacker auf seinem Rückweg mit sich in die Sphäre genommen. Etliche Erste und Zweite begleiteten den Zug, denn die gigantischen Wesen begaben sich nicht gerade freiwillig ins wattige Weiß.

„Wer tut das schon?“ Er grinste. „Naja, von mir mal abgesehen.“

Um Zwischenfälle zu vermeiden, musste jedenfalls jeglicher Widerstand im Keim erstickt werden. Er schaute sich prüfend um. Seine Untergebenen hatten alles im Griff.

„Gut so. Dann kann ich vorauseilen.“ Er wandte sich an den Satan direkt hinter sich. „Erster! Ich übertrage dir das Kommando für den Tross. Falls einer aus der Reihe tanzen will, leg ihn um. Das sollte für Ruhe sorgen.“

„Jawohl!“ Der Angesprochene nickte ergeben.

Da sich das Heer Einheit an Einheit durch die Nebel wälzte, konnte sich niemand im wattigen Weiß verirren.

Entschlossen erhöhte der, der nicht an Flüche glaubte, sein Tempo und galoppierte am endlosen Zug Richtung Erdenwelt vorbei.

„Bevor die Knochenknacker das Tor durchschreiten, muss ich sicherstellen, dass die Magiefresserwolken vom Natterngezücht vernichtet wurden.“

Diese Kreaturen waren ihm nicht geheuer. Bei den üppigen astralen Verhältnissen des fremden Planeten konnten sie schnell außer Kontrolle geraten.

„Wobei Kontrolle bei den Biestern ohnehin eine Illusion ist. NIEMAND kann sie wirklich kontrollieren. Man kann höchstens mit magischem Futter ihre Richtung beeinflussen. Teilweise.“

Nein, die Viecher waren gefährlich. Sehr gefährlich. Wäre es nach ihm gegangen, hätte man sie gewiss nicht mit in die Erdenwelt genommen – sie würden ohnehin über kurz oder lang von ganz allein kommen und ab einer gewissen Größe war es unmöglich, sie zu töten.

„Tja, der letzte G'labrx wollte davon nichts wissen.“

Nein, sein Gebieter war hart geblieben. Er hatte ihm versichert, dass das Natterngezücht nichts mehr fürchtete als die Nachtmaare, wie die Schuppenträger die Wolken nannten. Er behauptete, dass die Drachen alles daran setzen würden, die Energiefresser zu beseitigen. Koste es, was es wolle. Zudem hätten die Nachtmaare den positiven Effekt, dass sie die Kommunikation der Drachen störten. Befanden sich drei oder mehr Wolken um eine Gruppe von Echsen herum, so konnten diese nicht mehr an ihre Artgenossen jenseits des Wolkendreiecks senden.

Der Erste grinste diabolisch. „Sobald die Transportboxen im Torgewölbe geöffnet werden, geht es dem Natterngezücht nicht nur ans Leben, ja, sie können nicht einmal um Hilfe rufen!“

Grundsätzlich gefiel ihm der Plan. Die Nachtmaare würden dem elitären Drachentrupp die Astralenergie aus den Meridianen saugen, bis sie jämmerlich dahinschieden. Das Gewölbe war klein genug, dass – wie viele Schuppenträger auch immer das Tor versiegeln wollten – niemand überleben würde.

„Die einzige Frage ist, ob in der Höhle noch Energiefresser sind, wenn ich eintreffe?“

Falls dem so war, musste er den weiteren Austritt des Heeres stoppen und einige Satanas außerhalb des Berges anweisen, die Wolken mit Hilfe von astralem Futter – sprich mit anderen halbwegs astralmächtigen Kreaturen – aus dem Gewölbe zu locken. Glücklicherweise beeinträchtigten Nachtmaare bei seiner eigenen Spezies weder das Senden noch das Empfangen.

Der Erste gönnte sich ein Lächeln. Waren die Wolken erst einmal aus der Torhöhle heraus, sollten sich doch die Drachen um das Problem kümmern.

Vielleicht hatte der dreiste Flüsterling ja sogar mitgedacht. Zutrauen würde er es ihm. Allerdings war ungewiss, ob der substanzlose Querulant nach dem Tod seines Menschleins auf die Schnelle einen neuen Wirt finden konnte, der seinen Vorschlägen Folge leistete.

„Aber das wird sich in Kürze zeigen. Ich hoffe nur, dass die Einschätzung meines Herrschers zutrifft, sowohl was die Kampfkraft als auch die Unerbittlichkeit des Natterngezüchts angeht. Es wäre sehr bedauerlich, wenn wir die Erdenwelt an die unersättlichen Energiefresser verlieren.“

Jaromir flog in den Hügel hinein, Victoria kauerte mit pochendem Herzen in seiner Nackenfalte und versuchte den schwefelig blutigen Gestank nach Angst zu ignorieren. Die Gegenwehr der Dämonen war gering, genau wie bei dem ersten Versiegelungstrupp. Grimmarr und seine Krieger konnten den Angriffen problemlos Herr werden, so dass sie schnell das Gewölbe mit dem Tor erreichten. Lichtlos und wattig weiß leuchtete es ihnen entgegen.

„Ein Schimmelfleck in meiner Lieblingsbrombeermarmelade!“, durchzuckte es Victorias Gedanken. „Widerlich! Wie kann ich denn jetzt nur ans Essen denken?“

Egal, der große Raum war leer.

„Oder nicht?“

Misstrauisch streckte Victoria ihre Sinne aus. Um sie herum bemerkte sie einige merkwürdig gedämpfte satanische Gedankenmuster.

„Boa, dieses Gestein macht mich ganz wirr!“, stöhnte die Königin und wandte den Kopf.

Hier war niemand.

„Aber dafür wimmelt es draußen nur so von den Viechern. Kein Wunder, dass ich Gespenster sehe.“

„He, Vici, schau mal da!“

Jaromir deutete nach hinten, etwas abseits vom Tor. An der einen Felswand direkt neben einem mannshohen kreisrunden schwarzen Loch stand ein Mensch.

„Adrian?“, keuchte Victoria.

Der Kerl zuckte beim Klang seines Namens zusammen, grinste dann jedoch dümmlich und kratzte sich am Kopf.

„Komischer Hut“, bemerkte Jaromir.

„Du“, Victoria schnaubte entgeistert, „ich glaube, das ist eine Krone! Ob er noch Kontrolle über sich hat?“

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Jaromir. „Ich habe außer ihm hier keine Menschen wahrnehmen können. Freiwillig schließt sich niemand den Dämonen an. Aber frag ihn ruhig, ich bin gespannt, was er, oder wer auch immer Besitz von ihm ergriffen hat, antwortet.“

Victoria machte ihren Rücken grade und fixierte den jungen Mann mit ihrem Blick. Seine Gedanken waren wirr. Offenbar wollte er am liebsten stiften gehen.

„Adrian!“ Die schwarze Königin bemühte sich um einen freundlichen Ton. „Wir haben dich gesucht. Ein Glück, dass du noch lebst!“

Adrian antwortete nicht. Er war ungeduldig und schien auf etwas zu warten.

„Wir tun dir nichts“, versicherte Victoria sanft. „Wenn du möchtest, bringen wir dich in Sicherheit. Was hältst du davon?“

Am Rande bemerkte sie, dass Grimmarr und seine Leute alle Eingänge und Nebengewölbe grob überprüft hatten und den Trupp nun zu allen Seiten hin absicherten.

Adrian lächelte dünn und antwortete mit schriller Stimme: „Macht sie auf! Jetzt!“

„Was?“ Victoria schüttelte irritiert den Kopf. „Aufmachen? Wovon redet der Typ da?“

Im nächsten Moment bückte sich Adrian zu einer unscheinbaren Kiste herab und rüttelte daran.

„Ob er uns was zeigen will?“, fragte Jaromir seine Gefährtin perplex. „Sollen wir ihm helfen?“

„Moment!“, antwortete Victoria alarmiert. „Ich glaube, er WILL sie gar nicht öffnen!“

Tatsächlich rüttelte Adrian ein zweites Mal halbherzig, der Deckel hob sich nicht einen Millimeter. Hastig zuckte der junge Mann mit den Schultern und murmelte für alle hörbar: „Mein Arm ist verletzt, ich kann sie einfach nicht aufbekommen.“

Danach flüchtete er eilig in das schwarze Loch in der Wand neben der Kiste. Seine Schritte verhallten kurz darauf im Tunnel.

„Was soll d… ?!!!“

Einen Wimpernschlag später stieg Victoria der Geruch von verbranntem Fleisch und kokelnden Autoreifen in die Nase. Sofort wirbelten verhasst vertraute Erinnerungen durch ihren Kopf: Ein tiefverschneites Hochplateau im Gebirge. Eine Schneeballschlacht. Zumindest war die geplant gewesen. Victoria stellten sich die Nackenhaare auf. Sie wusste genau, welches Grauen hier in der Höhle war!

„Nachtmaare, beim Grauen Krieger, NEIN!“, ächzte Jaromir.

Victoria öffnete ihren Geist und wollte mit aller Macht nach draußen senden, doch es war schon zu spät. Sie kam nicht mehr durch. Panisch schaute sie sich um.

Rund um die Drachen herum waberten an den Höhlenwänden widerliche Rauchwolken. Sie schwebten über den Leichen von Satanas – wo auch immer die Dämonen plötzlich hergekommen sein mochten – und wuchsen, indem sie ihr Inneres nach außen stülpten und dabei noch intensiveren Gestank verbreiteten. Natürlich blockierten sie auch den einzigen Ausgang.

Victoria hatte das Gefühl in einem brennenden Reifenlager zu stehen, in dem etliche Mitarbeiter bereits ihren Tod gefunden hatten. Die Penetranz der Ausdünstung ließ die schwarze Königin würgen.

„Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, Kleines!“, beschwor Jaromir seine Gefährtin.

„Ich weiß.“ Victoria drängte ihre Furcht zurück. „Lagebericht! Wie viele sind es?“

„Neun!“, knurrte Lenir. „Scheiße, sind die groß!“

Er und Aer hatten damals gemeinsam mit ihnen gegen die Nachtmaare gekämpft. Sie alle waren nur knapp dem Tod entronnen.

„Ja, die Biester haben Klasse fünf oder höher“, schnaubte Aer empört und deutete auf die Boxen, die an den Wänden sichtbar geworden waren. „Ich frage mich, wie diese gehörnten Idioten die Monster in die winzigen Kisten reingequetscht bekommen haben.“

„Das werden wir nie erfahren, Kommandantin“, antwortete Mhoran merkwürdig gefasst und Rakel hauchte: „Keiner von uns kommt hier lebend heraus!“

Sofie und Jan schauten durch Xavoschs Drachenfinger zum verdorrten Kreis der gefallenen Schinderbarriere zurück. Der Hornissenschwarm hatte sich bereits etliche Kilometer von der Schlacht entfernt, doch durch Sofies abrufbare Scharfsichtigkeit, bekamen sie das Entscheidende gerade noch mit: Vor wenigen Augenblicken war der zweite Versiegelungstrupp in den Hügel hineingeflogen.

„Langsam reicht meine verbesserte Sicht nicht mehr aus“, seufzte Sofie. Sie spürte, wie besorgt Jan um die Drachen und Menschen war. Er kannte sie alle persönlich und die Hälfte von ihnen zählte er zu seinen Freunden.

„Bitte lass es gutgehen, bitte lass es gutgehen!“, wiederholte Jan wie ein Mantra und knetete nervös seine Hände. Darüber vergaß er fast das Atmen.

„Hol Luft, Bruder“, brummte Xavosch. Er flog stoisch neben Bruttach und Gabriellosch her. „Die Versiegelung ist ein komplexer Zauber. Das wird dauern. Wenn du so weiter machst, bist du ohnmächtig, bevor…“

Plötzlich jagte ein Bild über die astrale Ebene: Ein tiefverschneites Hochplateau im Gebirge. Eine Schneeballschlacht zwischen Drache und Mensch.

Sofie musste lächeln, doch Jan blieb das Herz stehen. Eine tiefe Furcht überrollte ihn.

Bevor sich jemand über die Bilder wundern konnte, brachen sie ab. Die Übertragung war nicht mehr als ein Schlaglicht gewesen.

„Vici!“, ächzte Jan.

„Was sollte das?“, wunderte sich Xavosch. „Wer schickt an so einem Tag solche B…?“

„NACHTMAA…!!!!“, erscholl es plötzlich vom Rand der Schlacht, dann riss der Ruf ab.

Unruhe erfasste den Hornissenschwarm und sein Inneres.

Sofie starrte zum Portalhügel herüber. Sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, höchstens, dass nun noch mehr Rauch unheilschwanger über dem braunen Kreis aufstieg. Die dunklen Wolken schienen am vertrockneten Grund zu kleben und sich aufzublähen. Sie waberten und quollen empor, wobei sie ihr Inneres nach außen stülpten.

Plötzlich schienen alle Drachen ihre Feinde vergessen zu haben und feuerten ausschließlich auf die wachsenden Wolken.

„Nachtmaare im Gefecht!“, bellte Bruttach und befahl dem Hornissenschwarm einen Kurswechsel Richtung Schlacht.

Jan und Sofie drehten sich in Xavoschs Klauen mit, um das Geschehen im Blick zu behalten.

„Es sind ungefähr dreißig“, schätzte Gabriellosch für alle hörbar. „Klasse … fünf, vielleicht auch sechs oder sieben. Das kann ich aus der Entfernung nicht genauer sagen.“

„Diese Einschätzung teile ich, Kommandant Gabriellosch!“ Bruttach wandte sich an ein Paar im Schwarm. „Ausscheren, Telliar! Was sagt das Oberkommando? Gibt es neue Befehle?“

„Kann ich nicht sagen“, erwiderte der Schwarze und setzte sich über die beiden roten Krieger. „Die Kommunikation ist zusammengebrochen.“

Über dem Schlachtfeld blitzten magische Energieentladungen in die wabernden Wolken. Sofie strengte sich an, so sehr sie konnte, und sah dass auf der linken Seite plötzlich pastellfarbene Kugeln durch die Luft zischten.

„Horraxx!“, knurrte Bruttach. „Den ersten haben unsere Kameraden erledigt!“

„HORRAXX!!“, antworteten die anderen Gefährten.

Gabriellosch grinste siegesgewiss. „Das mag zwar eine Viertelstunde dauern, aber Nachtmaare dieser Klasse stellen für unsere Truppen keine ernsthafte Bedrohung dar.“

„Für die vielleicht nicht“, sendete Jan alarmiert, „aber was ist mit unserem Versiegelungstrupp?! Jaro, Vici, Lenni, Aer und Grimmarr – unsere halbe Führungsriege steckt dort fest!“

„Das Wiesel ist mit allen Wassern gewaschen, Karfunkel“, beruhigte Bruttach. „Grimmarr wird schon nicht blindlings aus der Höhle flattern, wenn sie dort fertig sind.“

„Aber sie werden angegriffen!“, rief Jan laut. „Direkt beim Tor! Von Nachtmaaren!“

Gabrielloschs Augen wurden schmal. „Wie kommst du darauf? Der Angriff findet draußen statt. Auf dem Schlachtfeld. Dort gibt es noch genug Futter für die Biester.“

Jan zappelte unwirsch in Xavoschs Kralle. „Die Bilder eben, kurz vor dem Angriff, die waren von IHR! Von Vici! Es war eine Erinnerung. Wir müssen ihrem Trupp Hilfe schicken!“

„Erklär das genauer“, befahl Bruttach.

Jan öffnete seinen Geist und zeigte das Schlaglicht vom verschneiten Hochplateau und der Schneeballschlacht zwischen Drache und Mensch. „Das im Tiefschnee sind unsere Kommandanten Lenir und Aer! Und zwar an jenem Nachmittag, als sie, Jaro und Vici von Nachtmaaren angegriffen und beinahe getötet wurden. Victoria hat später ab und zu mit mir darüber gesprochen und mir diese Bilder gezeigt. Nur wenige Minuten später hatten die Dämonen die vier eingeschlossen.“

„Die Bilder habe ich noch nie gesehen“, brummte Bruttach, „aber du hast recht, Karfunkel, es könnte das besagte Hochplateau sein.“

„Es IST das Hochplateau“, mischt sich Aiko ein. „Die kollektive Erinnerung beginnt erst mit dem Eintreffen der Nachtmaare. Das hier gilt als priva…“

„Privat oder nicht“, unterbrach Jan, „ist doch völlig Wurst! Unsere Leute stecken in Schwierigkeiten. Wir müssen das Oberkommando informieren, damit sie ihnen endlich Hilfe schicken!“

„Unmöglich.“ Telliar schüttelte seine Halskrause. „Die Nachtmaare verhindern das Senden. Erst wenn der Großteil dieser Wolken eliminiert ist, können wir uns mit der Führung abstimmen.“

„NEIN!“

Sofie spürte Jans Verzweiflung, als wäre es ihre eigene.

„Verdammt!“, fluchte er. „Bis dahin ist es zu spät. Ich wette, das war eine Falle! Die Dämonen werden sie aussaugen. Einen nach dem anderen.“

„Nicht, sofern wir es verhindern können!“, grollte Bruttach. „He, Herr Lichtmeister! Nachtmaare sind doch dein Spezialgebiet, oder nicht?“

„Von «Spezial» kann keine Rede sein, Herr Ausbilder“, schnaubte Xavosch verächtlich. „Bei diesen Monstern gilt einfach nur volle Breitseite auf die Zwölf.“ Er hielt kurz inne und schaute besorgt zu Jan herab. „Aber mein Gefährte ist verletzt und …“

„Blödsinn!“, motzte Jan ungehalten. „Du hast Linea gehört! Mir geht es super. Solange wir nicht springen, ist alles chico. Worauf warten wir noch? Los! Sonst kommen wir zu spät!“

„Jude?“, holte Bruttach die Einschätzung seines Gefährten ein.

„Wenn Xavosch das überlebt“, grinste der Heiler, „wird J es vermutlich auch überleben. Allerdings empfehle ich, dass unser Lichtmeister seine Klauen leert, damit er ungehindert kämpfen kann.“

Sofort rutschte Sofie das Herz in die Hose. Das konnte nur bedeuten, dass sie in Xavoschs Nackenfalte sollten. Und dessen Schuppen waren arschglatt.

„Vergiss es!“, fauchte Xavosch. „Und bevor hier jemand den Vorschlag macht: NEIN! Ich werde keinen meiner Gefährten zurücklassen.“

„Bei den Gefährten gibt es etliche Menschen, die Aers Dübelzauber aus dem FF beherrschen“, erklärte Gabriellosch. „Insbesondere unter uns Roten. Tyra und ich passen auf euch drei auf.“

„Gut!“, beendete Bruttach die Diskussion. „Das Gewölbe ist eng, also halten wir unsere Truppe klein. Erstmal verschaffen wir uns einen Überblick. Komme ICH zu dem Schluss, dass unser Eingreifen aussichtslos ist, unternehmen wir nichts. Und nur damit es klar ist, Lichtmeister und Karfunkel: Alles hört auf mein Kommando! Sobald ich den Rückzug befehle, ZIEHEN wir uns zurück. ALLE! Gleichgültig, wen wir dabei in der Höhle zurücklassen müssen.“

„Verstanden“, knurrte Xavosch.

„Ja, ist klar!“ Jan nickte eifrig, aber Sofie spürte deutlich, dass er vor allem die Instruktionen beenden und seinen Freunden zu Hilfe eilen wollte.

„Adler, Skorpion!“, kommandierte Bruttach. „Ihr weicht dem Dreiergestirn nicht von der Seite.“

„Horraxx!!“, quittierten Gabriellosch und Tyra.

Der Ausbilder der Wölfe bellte die Namen von vier weiteren roten Paaren. „Ihr begleitet uns ins Gewölbe. Der Rest vom Schwarm kreist 400 Meter über dem Hügel.“

Ein vielstimmiges „HORRAXX!“ hallte über die Geistesebene. Dann nahm der Hornissenschwarm seine Jagdformation ein und schoss mit kräftigen Schwingenschlägen auf den Hügel zu, der an diesem Tag schon so viel Grauen ausgespien hatte.

„Grimmarr, verdammt, du musst endlich fliehen!“, brüllte Victoria und presste ihre Beine an Jaromirs Rücken. Ihre Hände fühlten sich taub an, so fest hatte sie die Langschuppen um ihre Handgelenke gewickelt. Die vielen abrupten Richtungswechsel, die ihr Gefährte ununterbrochen ausführte, um den Nachtmaaren zu entwischen, ließen Victoria in der Nackenfalte hin und her rutschen. Ihre Arme schmerzten. Den Dübelzauber von Aer hatte sie nie richtig erlernt und jetzt war es dafür zu spät.

„Fliehen? Vergiss es, Flammenhaar!“, antwortete der Krieger. Senden war aktuell Glückssache. „Sobald ich die Höhle verlasse, seid ihr vier tot!“

Da hatte der Rote recht. Sie, Jaromir, Grimmarr, Lenir und Aer waren die letzten Überlebenden des Versiegelungstrupps. Sie fünf und die drei beschissenen Nachtmaare, von denen der eine mittlerweile Klasse acht erreicht hatte. Der nächste war größer. Er hatte mindestens Klasse … , „Ach, Leck mich am Arsch!“, und Nummer drei war einfach gigantisch.

Jaromir wich scharf nach links aus, um von der Felswand wegzukommen. Klasse acht war ihnen auf den Schwingenspitzen.

„Vorsicht!!!“, schrie Victoria. Vor ihnen quoll Giganto voluminös zur Gewölbemitte und damit in ihre Flugbahn.

„Verflixt“, ächzte Jaromir und bekam grade noch die Kurve. „Das ist viel zu eng hier.“

Fast hätte ihr Gefährte Giganto gestreift. Der riesige Dämon waberte hauptsächlich vorm Tor herum; er naschte an den von ihren dämonischen Kameraden aus dem Portal herausgeschubsten Kreaturen und wurde immer fetter. Doch offensichtlich reichte ihm das nicht und so suchte er ab und an auch auf der anderen Seite nach Futter. Drachen hatten für Nachtmaare eine sehr verführerische Ausstrahlung.

„He, Arschloch!“, fauchte Aer. „Hiergeblieben!“

Sie und Lenir lockten den Giganten wieder zum Portal. Dabei waren die zwei überall und nirgendwo zugleich.

„Ohne Aer und Lenni hätten wir schon verloren!“ Victoria atmete schwer. Der Gestank brannte in Nase und Mund. Ihre Freunde flackerten unstet wie ein Blitz durch die Höhle. Ohne deren Mikrosprünge wäre hier niemand mehr am Leben.

Jaromir drehte zum Ausgang ab.

Dort tat Grimmarr alles, um den vier Gefährten «Leck-Mich-Am-Arsch» vom Leib zu halten. Ebenfalls mit Mikrosprüngen und unter Einsatz seiner körpereigenen Astralenergie hatte der Krieger die Wolke in den Tunnel nach draußen gelockt.

„Was für ein hoher Preis!“

Trotzdem war der Platz im Gewölbe Mangelware.

Abermals versuchte Grimmarr den Nachtmaar ganz aus der Höhle zu dirigieren und so den Fluchtweg für die beiden anderen schwarzen Paare freizumachen, doch je weiter er seinem Ziel kam, desto ungeduldiger wurde «Leck-Mich-Am-Arsch». Sobald sich der Rote einen Tick weiter von dem Dämon entfernte, wandte sich die bestialisch stinkende Wolke erneut dem Gewölbeinneren zu.

„So nicht, Freundchen!“, motzte Grimmarr. Er verpasste dem Biest eine Salve und flog gefährlich nah heran. Sofort wechselte der Nachtmaar die Richtung und quoll dem Krieger gierig entgegen. Der entkam knapp mit einem Mikrosprung und tauchte drei Meter weiter wieder aus der Sphäre auf. „So ist es recht“, säuselte Grimmarr. „Komm zum Wiesel!“

Die Lässigkeit des Roten war gelogen, denn auch seine Schuppen waren bereits fahl und eher schmutzig rosa als blutrot. Es war offensichtlich, wie oft die Dämonen den Drachen erwischt hatten. Viel zu oft! Das konnte nicht mehr lange gutgehen.

Plötzlich raste «Klasse acht» auf Jaromir zu. Der wich hart nach rechts aus und duckte sich nach unten weg. Victoria hatte das Gefühl, ihre Arme würden aus den Schultergelenken gerissen. Diese Wolken konnten verdammt fix sein, nur wendig waren sie nicht. Zum Glück.

„Und sie stinken!“ Victoria würgte.

In der Höhle stand die Luft. Der Geruch nach verbranntem Gummi und verkokeltem Fleisch nahm den Gefährten den Atem und malträtierte deren Mägen.

Jaromir flatterte hilflos am Nebengewölbe vorbei.

Bloß nicht dort hinein! Da konnte man den Nachtmaaren nicht entkommen. Victorias Blick streifte die aschfahlen Leichen von Mhoran und Rakel. Tokrasch, Krabachx und Lena lagen ebenfalls dort. Grau und tot. Sie hatten verbissen gekämpft und mehrere der kleinen Nachtmaare überfüttert. Das Fatale daran war, dass die Energie der zerplatzenden Dämonen in der Höhle frei wurde und als pastellfarbene Energiekugeln durch die Gegend zischte. Die waren sofort von den anderen Wolken gefressen worden, woraufhin diese Biester gewachsen waren und jetzt noch penetranter stanken.

Jeder besiegte Nachtmaar, jeder missglückte Schuss, jeder tote Mensch oder Drache, ja, selbst jedes dunkle Wesen ließ die verbleibenden Wolken stärker anschwellen und gefährlicher werden. Der eklige Qualm saugte seinen Opfern bei jeder noch so kurzen Berührung die Astralkraft aus den körpereigenen Energiedepots. Eine dieser dämonischen Wolken zu durchfliegen, wäre tödlich.

Lenir und Aer umtänzelten den Giganto-Nachtmaar und hielten ihn so auf der Position vor dem Portal. Auch die Schuppen des Kommandanten waren schon viel zu grau.

„Unsere Energiedepots sind endlich“, dachte Victoria. So oder so, dieses Gefecht würde nicht mehr lange dauern.

Jaromir jagte knapp an Giganto vorbei. Neben dem Portal lagen die reglosen Körper von Jemar und Temmodar. «Leck-Mich-Am-Arsch» hatte sie auf dem Gewissen. Die beiden Wächter waren alt gewesen, ihr Potenzial entsprechend groß, was dem verfluchten Nachtmaar die nächsthöhere Klasse beschert hatte. Die Leichen waren der Grund, warum Satanas und andere Kreaturen anfangs freiwillig aus den Nebeln in die Höhle gekommen waren: Sie hatten sich an den toten Drachen gütlich tun wollen, lagen nun jedoch genauso tot neben ihnen.

„Tja, Nachtmaare kennen weder Freund noch Feind“, keuchte Victoria erschöpft, „sie kennen nur eines: Futter!“

Jaromir beschleunigte, nur um gleich darauf abzubremsen und hart nach rechts auszuweichen. «Klasse acht» hatte nicht von ihnen abgelassen und Giganto war mal wieder im Weg.

„Beim Grauen Krieger, es ist zu eng hier!“, stöhnte Jaromir, warf sich abrupt nach links und schrammte sich dabei die rechte Schwinge an der Felsendecke auf.

Die Geschwindigkeit reichte nicht. «Klasse acht» saugte sich wabernd an Jaromirs Flügelspitze fest und zog die astrale Kraft aus seinen Meridianen. Das kalte Brennen ließ den schwarzen König gepeinigt aufheulen.

„Schieß ihn runter, Vici!“

Victoria zielte und ballerte verzweifelt auf die stinkende Wolke direkt über Jaromirs Flugmembran. Um das Vieh zu überfüttern, hatte sie nicht ansatzweise genug Kraft. Selbst zu Beginn des Kampfes hätte ihr Potenzial für diese Größe nicht gelangt, dazu hätte es mindestens zwei Einheiten Roter bedurft. Doch Victorias Angriff hatte den Nachtmaar irritiert. Dort, wo das magische Feuer einschlug, quoll die Wolke geräuschlos blubbernd von innen nach außen und ließ für einen Wimpernschlag von ihrem Gefährten ab.

Sofort flatterte Jaromir nach oben weg. Der Dämon folgte.

Giganto rückte vom Tor ab. Victoria erhaschte einen Blick auf das Portal in die Nebelsphäre: Eine Gruppe Satanas hob sich finster vom wattigen Weiß ab. Die Gehörnten grinsten die Königin hämisch an. Kein Zweifel, diese Teufel genossen die Vorstellung. Aber auch in den Nebeln wurde es eng. Prompt drängte eine neue Einheit dunkler Wesen zum Ausgang und schubste die erste Reihe der Gehörnten in die Erdenwelt.

Panisch fauchend stoben die Ausgestoßenen in die Luft und erregten die Aufmerksamkeit von Giganto. Rauch stülpte sich quellend nach außen und verinnerlichte sich die Dämonen im wahrsten Sinne des Wortes.

„Verdammt, der wird immer größer!“, schrie Aer. „Wir kommen hier nie im Leben lebendig raus, Lenni. Wir müssen es jetzt tun! Sonst ist es zu spät.“

Victoria konzentrierte sich auf ihre Freunde. Was hatten die beiden vor? Vielleicht konnte sie sie unterstützen. Hoffnungsvoll schaute sie in deren Gedanken.

Und schrie sogleich entsetzt auf: „NEIN!“

„Doch!“, widersprach Lenir entschlossen.

„Das macht ihr nicht!!!“, befahl Victoria, aber sie konnte nichts dagegen tun.

„Viel Glück, euch dreien!“, sendete Aer, während ihr Gefährte zuließ, dass sich Giganto an seinem Schwanz festsaugte.

Das kalte Brennen schnitt wie ein Messer in Lenirs Meridiane. Der Schwarze trompetete vor Schmerz.

Aer stemmte sich aus der Nackenfalte hoch, machte zwei Schritte auf dem Drachenhals und stieß sich kraftvoll ab. Sie sprang kopfüber vor Lenirs Nüstern, schlitzte im Flug die Weltenhaut auf und tauchte ins wattige Weiß der Sphäre.

Lenir folgte Aer. Der gigantische Nachtmaar war zu gierig, um von seiner Beute abzulassen und wurde mit ihm in die Nebel gerissen.

Hinter der stinkenden Wolke schloss sich die Weltenhaut…

stoisch…

und hinterließ schreiende Leere in der Höhle.

Lenir und Aer waren fort.

„NEIN!!!“, schrie Victoria. „Oh, Gott! Bitte nicht.“

Mit einem Nachtmaar in die Sphäre zu springen, war Selbstmord. Im lebensfeindlichen Weiß hatten Erdenwesen Dämonen nichts entgegenzusetzen. Es bedeutete den sicheren Tod.

Jaromir versuchte zu senden. „HILFE! NACHTMAARE IN DER PORTALHÖHLE!“

Keine Antwort. Da draußen mussten noch mehr von den stinkenden Wolken sein, so dass die Geisteskommunikation blockiert blieb.

Victoria war wie betäubt. „Nein, nicht Kess und Lenni!“ Sie schluchzte. Verköselter Gestank machte sich in ihren Lungen breit und löste zum wiederholten Mal Brechreiz aus. Sie würgte.

„Scheiße!“

Diesmal konnte sie es nicht mehr unterdrücken. Ihr Magen krampfte zusammen. Victoria gab auf. Als sie sich am Hals ihres Gefährten vorbei beugte, ergoss sich ihre letzte Mahlzeit schwallartig auf den Felsboden.

„Alles wird gut, Kleines“, murmelte Jaromir, doch seine Gedankenstimme klang zu schockiert, um beruhigend zu sein.

Matt richtete Victoria sich auf. „Nichts wird gut!“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Lenni und Kess sind tot!“

„Vielleicht können sie dem Vieh entkommen“, tröstete Jaromir.

„In den Nebeln?!“ Victoria sah, dass er das selbst nicht glaubte.

„Und wenn nicht“, knurrte Jaromir, „dann dürfen wir jetzt erst recht nicht aufgeben, damit ihr Opfer nicht umsonst war.“

Entschlossen blickte er zum Höhlenausgang. Dort triezte Grimmarr «Leck-Mich-Am-Arsch». „Bloß weil das Wiesel uns den Nachtmaar so lange vom Hals gehalten hat, leben wir noch. Ansonsten wären wir schon dreimal gestorben.“

Victoria nickte und blinzelte die Tränen fort. Die Mikrosprünge des Kriegers wirkten ungewöhnlich schwerfällig. Er würde nicht mehr lange durchhalten.

Auf halbem Weg zu Grimmarr lagen Broxxx, Nachkrochx und Jamilla. Die beiden Roten und die junge Menschenfrau hatten bis zum Letzten gekämpft. Nun waren sie aschfahl und leblos.

«Klasse acht» stülpte quellend sein Inneres nach außen. Er war mit den ausgestoßenen Satanas fertig und fetter geworden. Wabernd machte sich der Dämon auf die Suche nach weiterem Futter.

Jaromir flatterte von der Höhlenwand weg, um besser ausweichen zu können. Jetzt, wo Giganto fort war, hatte er mehr Platz für ordentliche Flugmanöver, doch seine Muskeln brannten, seine Depots waren ausgelaugt und er blutete aus zahllosen Schrammen, die er sich an den Felsen aufgeschürft hatte. Dieses Gewölbe war auch ohne Giganto nicht zum Fliegen geeignet, aber ihnen blieb keine Wahl.

Victoria schaute zu Grimmarr hinüber. Noch immer quoll «Leck-Mich-Am-Arsch» vor dem Ausgang herum. Das Scheißvieh wollte einfach nicht aus der Höhle raus.

«Klasse acht» rauschte heran.

Jaromir tauchte abrupt nach unten weg. Obwohl Victoria die Bewegung im Geist ihres Gefährten vorhergesehen hatte, rutschte sie fast aus seiner Nackenfalte. Ihr Körper spielte nicht mehr mit.

„Ich kann nicht mehr.“

„Doch, du kannst, Kleines!“, widersprach Jaromir energisch. „Wir geben nicht auf. Streng dich an!“

„Ja“, wisperte Victoria.

Sie schaute sich verzweifelt um. Nirgends ein Ausweg, um sie herum überall nur Dämonen und der Tod. Sie waren am Ende.

Krampfhaft versuchte Victoria sich festzuhalten, doch die Hände versagten ihr den Dienst. Jaromirs Langschuppen glitten unaufhaltsam aus ihren Fäusten. Ihre Beine zitterten vor Erschöpfung, während die Schwerkraft an ihr zerrte.

„Ich werde fallen!“

Ein seltsamer Frieden füllte Victorias Herz. Sie lächelte. „Gleich haben alle Qualen ein Ende.“

„NEIN!!!“ Jaromir trompetete schmerzerfüllt.

Widerlich stinkender grauer Qualm quoll von oben dem schwarzen Königspaar entgegen.


Teil VII

Der Zorn des Phönix


28. Von Zorn und Strudeln

Der Hornissenschwarm der Gefährten näherte sich der Portalhöhle hoch über der Gefechtsebene. Unter ihnen wurde verbissen gekämpft, denn natürlich hielten sich die Dämonen nicht mit ihren Angriffen zurück, bloß weil die Drachen mit den Nachtmaaren beschäftigt waren. Im Gegenteil! Die Biester nutzten ihre Chance und so kamen die Himmelsechsen in Bedrängnis.

Selbst hier oben lag der widerliche Gestank nach verkohltem Fleisch und brennenden Reifen in der Luft. Darunter mischten sich Schwefel, Blut und Exkremente. Ein Parfüm des Todes, welches Drache und Mensch flacher atmen ließ.

„Wenn J recht hat, wird es in der Höhle noch viel schlimmer“, brummte Jude. „Boa! Ich muss gleich kotzen.“

„Weichschuppe! Sowas kann mich nicht schrecken“, grinste Gabriellosch.

„Nee, klar!“, stichelte Tyra. „Der Herr hat seine Geschmacks- und Geruchsknospen ja auch mit Chili weggeätzt. Nun schnalle ich endlich, warum ihr Roten das Zeug esslöffelweise in euch reinstopft: Ihr härtet euch ab!“

„Ach was“, meinte Gabriellosch. „Chili schmeckt mir halt.“

Bruttach befahl, die Geschwindigkeit zu drosseln und wandte sich an Gabriellosch und Tyra: „Adler: Levitationszauber auf Phönix und Karfunkel anwenden! Skorpion: Dübelzauber vorbereiten!“

„Jawohl!“, quittierten die roten Gefährten. Sofort breiteten sich Ernsthaftigkeit und Konzentration in ihrer Aura aus.

Bruttach sah zu Xavosch. „Lichtmeister: Setz deine Gefährten in die Nackenfalte!“

Xavoschs Vorderlauf hob Sofie nach oben. Sie spürte seine Sorge, welche in krassem Gegensatz zu Jans drängender Ungeduld stand.

Sofies Puls pochte schneller. Im nächsten Moment ließ der Blaue sie in seine Nackenfalte gleiten.

„Gut festhalten, Vögelchen“, mahnte Xavosch.

„Aber sicher.“ Sofie umschlang mit seinen Langschuppen ihre Handgelenke. Der Wechsel hatte erstaunlich gut geklappt.

Jan folgte gleich darauf. Xavosch ließ ihn behutsam hinter sie rutschen.

„Hab dich“, murmelte Jan und schob seine Arme links und rechts an ihr vorbei. Auch er angelte sich seinerseits zwei Langschuppen.

„Sitzt ihr bequem?“, erkundigte sich Tyra von rechts.

Sofie bewegte sich unbeholfen vor und zurück. „Ja, so geht es.“

„Fixier uns. Los!“, forderte Jan.

Tyra krauste die Nase. Blonde Ponyfransen lugten unter ihrer Fliegermütze hervor und zappelten wild im Flugwind. Dann grinste die kleine Schwedin zufrieden. „Fertig angedübelt! Der Zauber hält, solange ihr euch nicht weiter als 50 Meter von mir entfernt. Also werdet nicht übermütig, ja?“

„Verstanden!“, bestätigte Xavosch.

Sofie prüfte nervös ihren Sitz. Sie rührte sich nicht vom Fleck. So weit, so gut. Aber würde das bei schnelleren Manövern so bleiben?

Jan wurde hinter ihr immer unruhiger und wollte bloß noch nach unten in die Höhle, um nach seinen Freunden zu sehen.

„Tandemgespann gesichert“, meldete Gabriellosch.

„Gut!“, brummte Bruttach und wandte sich an alle: „Zur Erinnerung: Nachtmaare sind äußerst gefährlich. Vermeidet jede Berührung mit dem Rauch! Schießt nur, wenn ihr sicher seid, dass ihr die Biester überfüttern könnt, oder wenn ihr euch wehren müsst. Jede unnötige Energieabgabe stärkt sie und schwächt uns.“ Er schaute in die Runde. „Fragen?“

Stille.

„Horraxx!“ Bruttach straffte stolz seine Brust. „Xavosch hat in der Höhle den Feuerbefehl für die Nachtmaare.“

Xavosch nickte. „Verstanden!“

Bruttach drehte sein Haupt nach links. „Loraxxx und Lana, ihr übernehmt für mich. Einsatztruppe ausscheren!“

„Horraxx!“ Das rote Paar salutierte. Während sich die Einsatztruppe nach unten absetzte, segelten die beiden in die Mitte des Schwarms.

Loraxxx grüßte militärisch. „Das Rudel ist mit euch!“

Die Truppe erwiderte den Gruß: „Ehre unserem Rudel!“

„Ehre für euch!“, entgegnete Lana. „Und passt auf euch auf, Wölfe!“

Die Abschiedsworte waren noch nicht in den Köpfen von Mensch und Drache verklungen, da nahm Bruttach schon Kurs auf den Höhleneingang. „Folgt mir!“

Für Sofies Geschmack ging es viel zu steil nach unten. Ihr Herzschlag galoppierte, doch sie biss die Zähne zusammen und schluckte ihr Kreischen hinunter. Erleichtert stellte sie fest, dass Tyras Zauber unter diesen Bedingungen ebenfalls zuverlässig wirkte. Sie rutschte keinen Millimeter.

„Die Roten wissen, was sie machen“, beruhigte Xavosch Sofie und sich selbst.

„Das tun sie“, bekräftigte Jan. Auch sein Herz schlug zu schnell. Er hatte Angst vor dem, was sie unten erwarten würde.

„Wir sind gleich da“, sendete Xavosch nachdrücklich. „Dann haben wir Klarheit. Wenn ich etwas tun kann, werde ich es tun, Bruder.“

Liebe füllte die Geistesverbindung der drei Gefährten. Liebe, Fürsorge und Glück.

Sofie lächelte. Das hatte sie nicht erwartet. Sie flogen der Hölle entgegen, vielleicht sogar ihrem Ende und doch wollte sie nirgendwo anders sein als hier bei Jan und Xavosch. Sie drei gehörten zusammen und standen füreinander ein, gleichgültig was kam.

Auf einmal fühlte Sofie sich sicher und stark, ihr Puls beruhigte sich. Die feuchte Dezemberluft kühlte ihre Wangen.

„Das hier ist richtig. Wir sind genau an dem Ort, wo wir sein müssen.“

„Das sind wir!“, bestätigten Jan und Xavosch synchron.

Unter ihnen wuchs der Hügel und der Eingang zur Portalhöhle öffnete sich wie der gierige Schlund eines Ungeheuers. Ein Ungeheuer mit fürchterlichem Mundgeruch. Der Gestank war atemberaubend.

Sofies Magen krampfte sich zusammen. Jan und Xavosch ging es ebenso. Alle Drei grinsten gegen den Brechreiz an.

Die Truppe drang in den Tunnel ein. Lauernde Finsternis begrüßte sie.

Nach wenigen Flügelschlägen bemerkte Sofie, dass vor ihnen etwas schmutzig Rosafarbenes zwischen den Felsen vor und zurück zuckte.

„HALT!“, befahl Bruttach.

Die Drachen stellten ihre Schwingen auf.

„Was ist das?“, wunderte sich Sofie. „Ein Drache?“

„Ja.“ Xavosch landete, legte seine Flügel an, rollte sie jedoch nicht ein.

„Oh!“, keuchte Jan. „Das ist Grimmarr!!!“

„Schießt!“, krächzte der rosafarbene Krieger. „Bei den Gedärmen der Gorkaxx, vielleicht ist es noch nicht zu spät!“

Grimmarr wartete nicht auf Antwort, sondern war von jetzt auf gleich direkt vor ihnen. Er kam hart auf dem felsigen Boden auf und eröffnete das Feuer Richtung Portalhöhle.

„Worauf schießt er?“, fragte sich Sofie.

„Auf den Nachtmaar!“, knurrte Xavosch, trat neben den König der Roten und brüllte: „Feuer frei!“

Ein mächtiger Strahl gleißend blauer Energie zischte Richtung Höhle.

Sofie zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie den düster wabernden Rauch, der den Durchgang und die Sicht auf das Innere des Gewölbes blockierte. Sie schluckte. Das war also ein Nachtmaar. Sah eigentlich ganz harmlos aus.

„Ist er aber nicht!“ Durch Jans Gedanken wirbelten fremde Erinnerungen an einen aussichtslosen Kampf. Furcht machte seinen Hals trocken. „Das Zeug ist absolut tödlich! O Gott, hoffentlich leben die anderen noch.“

Xavoschs Energiestrahl traf auf den Qualm und … wurde einfach verschluckt, genau wie der von Grimmarr.

Rechts neben Sofie ballerte Gabriellosch fauchend auf den Dämon.

Jan war angespannt. Seine Arme pressten sich hart an Sofies Seiten.

Die Treffer brachten nichts. Es gab lediglich mehr Rauch.

„Wie bei Löschwasser“, dachte Sofie. „Das ist nicht gut!“

Die Wolke quoll ihnen geräuschlos blubbernd entgegen, stülpte ihr Inneres nach außen und verbreitete einen noch penetranteren Gestank als zuvor.

„Boa! Ich dachte, das sei unmöglich.“ Sofie hielt angewidert die Luft an.

Die anderen Himmelsechsen waren ebenfalls im Tunnel gelandet und schossen, sofern sie freie Bahn hatten. Fünf Flammenstrahle spießten sich in die Wolke. Das Brodeln in ihr nahm zu, sie wuchs bedrohlich.

„Weiterfeuern und zurückweichen!“, befahl Bruttach.

Die Himmelsechsen gehorchten. Xavosch machte ein paar Schritte nach hinten und verstärkte seine Bemühungen. Sofie spürte, dass er Unmengen Energie aus der Umgebung aufnahm, verdichtete und stark bündelte. Dennoch wuchs der Nachtmaar stetig.

„Mehr, mehr, mehr!“, trieb Grimmarr die Drachen an. „Das Feuer darf auf keinen Fall abreißen!“

Die astrale Energie knisterte durch die Luft und versank lautlos im wabernden Rauch. Das war gespenstisch.

Drei Atemzüge später brachen die ersten Lichtbögen der Roten zusammen, so auch Grimmarrs.

„Papageifischkot!“, fluchte Xavosch und intensivierte seinen Strahl. Er war angestrengt.

„Erste Reihe wegducken!“, blaffte Bruttach. „Zweite Reihe Feuer frei!“

Neben und hinter Xavosch kam Bewegung in die Drachen.

„Nicht aufhören, Bro!“, spornte Jan seinen Gefährten an. „Wenn wir das Vieh jetzt nicht zum Platzen bringen, haben wir ein Problem. Ein riesengroßes!“

„Ich weiß.“ Der Lichtmeister verspannte seinen Kiefer und sog alles an Umgebungsenergie auf, was er kriegen konnte.

Die zweite Reihe schoss.

Trotzdem quoll der widerlich stinkende Qualm ihnen weiter entgegen und wurde dabei immer dunkler.

Xavosch hatte seine Grenzen erreicht, das fühlte Sofie deutlich. Die astrale Kraft brannte in seinem Körper, mehr ging einfach nicht!

Es war ein verdammter Mist, dass nicht alle Drachen auf einmal feuern konnten.

„Ich muss was tun!“ Entschlossen öffnete Sofie ihre Meridiane und nahm ihrerseits Energie auf. „Volle Breitseite auf die Zwölf, hat er vorhin gesagt!“ Sie wand ihre rechte Hand aus Xavoschs Langschuppe, hob sie an den Mund und zog mit den Zähnen den Lederhandschuh ab. Das Teil ließ sie zu Boden fallen und visierte grimmig den gleichen Zielpunkt wie ihr Gefährte an. „Voll auf die Zwölf kann ich.“ Die Bündelung sowie die Magieverdichtung ahmte sie ebenfalls dem Lichtmeister nach. „Ha! Voll auf die Zwölf ist die Paradedisziplin des Phönix‘!“

Zornig ballerte Sofie auf den wabernden Dämon.

Ihr Energiestrahl vereinigte sich mit dem von Xavosch. Die Frequenz war ähnlich, was dem Nachtmaar offenbar zu schaffen machte. Das Brodeln wurde heftiger, es wirkte panisch.

„Sehr gut, Phönix!“, lobte Bruttach. „Nicht nachlassen, Lichtmeister. Ihr schafft das!“

„Sofie, versuch deine Frequenz stabil zu halten“, ächzte Xavosch. „Ich passe mich dir an.“

„Stabil halten?“ Sofie biss hektisch die Zähne zusammen, auch ihr Körper brannte. Sie würde nicht lange feuern können. „Wie mache ich das?“ Prompt franste ihr Flammenstrahl unstet aus.

„Ruhig bleiben, Süße.“ Jan sendete ihr Gelassenheit und Vertrauen. „Du kannst das.“

Sofies spürte seine Brust in ihrem Rücken. Seine Arme an ihren Seiten stützten sie sanft. Seine Gegenwart tat ihr gut, er war ihr Anker und verband sie mit Xavosch. Drei Auren im Gleichklang. Geborgenheit breitete sich in Sofie aus.

„Genau so“, raunte Jan in ihr Ohr.

Am Rande bemerkte Sofie, dass ihr magisches Feuer ebenmäßiger wurde.

„Perfekt!“ Xavosch veränderte behutsam seine Frequenz.

Im nächsten Moment explodierte die ätzende Rauchwolke. Der schwarze Qualm verwandelte sich in kleine, pastellfarbene Energiekugeln, die zischend in der Luft verbrannten.

„Sieh mal einer an“, knurrte der Lichtmeister. „SO geht das also.“

Der Gestank, den der sterbende Dämon dabei freisetzte, war bestialisch. Reifen in Flammen und schwelende Leichen! Das war zu viel. Sofie konnte sich gerade noch nach vorn beugen, bevor sie sich erbrach. Schräg hinter ihr würgte Jan.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass es den anderen Gefährten nicht besser erging. Es war eklig und irgendwie peinlich.

„Quatsch!“, Xavosch reckte stolz seinen Hals. „Wir haben das Biest erledigt. Das allein zählt!“

„Vorrücken!“ Grimmarr gönnte ihnen keine Pause, sondern drückte sich vom Boden ab und jagte in die Höhle. Seine Bewegungen waren eckig, seine Aura ebenso fahl wie seine Schuppen.

„Ein Raubtier kurz vorm Kollaps.“ Sofie hob erstaunt die Brauen. „Meine Güte, der ist ja vollkommen fertig.“

„Rote Krieger kollabieren nicht“, widersprach Jan laut.

„Niemals“, bestätigte Xavosch. Er breitete die Schwingen aus und eilte dem roten König gemeinsam mit den anderen Gefährten hinterher.

Hektisch ergriff Sofie mit ihrer rechten Hand eine der Langschuppen.

„Eher sterben sie“, brummte Tyra besorgt an Sofies rechter Seite. „Verdammt, Grimmarr sieht richtig scheiße aus.“

„So schnell stirbt ein roter Krieger nicht“, knurrte Gabriellosch. „Und erst recht kein roter König!“

Grimmarr war zwei Drachenlängen vor ihnen und krächzte: „Jaro!!! Victoria!!!“

Jan schöpfte Hoffnung. Sein Puls beschleunigte sich, kalter Schweiß lief seinen Nacken hinunter.

Xavosch machte die magischen Auren sichtbar. Sofie und Jan konnten über seinen Geist die Konturen der Umgebung auf der astralen Ebene erkennen. Auf dem Boden lagen überall unförmige Felsen und Gerippe verstreut.

Plötzlich öffnete sich der Tunnel zu einem weiten Gewölbe. Im hinteren Bereich schwebte hochkant eine wattig weiße Scheibe frei im Raum. Sofie schätzte ihren Durchmesser auf ungefähr vier Meter.

„Das muss das Tor sein!“ Jan schluckte. „Es ist riesig!“

Im lichtlosen Weiß zeichneten sich gehörnte Schatten ab.

Ein Stück abseits, schräg hinter ihnen an der rechten Wand der großen Höhle, leuchtete auf der magischen Ebene eine Wolke und lenkte die Aufmerksamkeit des Dreiergestirns auf sich.

„Noch ein Nachtmaar! Das Teil ist kleiner als der erste“, analysierte Sofie.

„Feuer frei auf vier Uhr!“ Xavosch sog Energie aus der Umgebung auf.

„HALT, NEIN!“ Grimmarr war plötzlich direkt vor dem Dämon und zuckte wie ein Gewitterblitz an dessen Rand entlang. „Jaro! Victoria!“

Eine Bewegung am Rand ihres Sichtfelds ließ Sofie zum Portal schauen. „Oh nein! Die Satanas klettern aus der Sphäre zu uns!“

Doch Bruttach hatte die Situation unter Kontrolle. „Zweite Reihe, sichert das Tor!“

Vier rote Gefährtenpaare breiteten ihre Schwingen aus und flogen die wenigen Meter bis zum Portal.

Unterdessen schien Grimmarr das schwarze Königspaar gefunden zu haben. „Beim Grauen Krieger, atmet ihr noch? Wenn ja, kommt sofort unter dem Nachtmaar raus!“

Sofie starrte auf die Wolke. Von Jaromir und Victoria war dort keine Spur, doch der Aurenzauber zeigte, dass der Dämon in Bodennähe über einem Felsen schwebte. Wegen seines grellen Leuchtens konnte Sofie die Konturen des Gesteins kaum ausmachen, das Biest überstrahlte alles.

„Moment.“

Sie sah genauer hin.

Und erschauderte. „Um Himmels willen, der Felsen IST Jaromir! Der Nachtmaar saugt ihn aus! Seine Astraldepots müssen leer sein, deswegen ist seine magische Aura kaum noch sichtbar.“

Der Drache regte sich nicht.

„Ist er tot?“

Sofie konzentrierte sich auf die emotionale Ebene. Da war Schmerz, aber nur schwach und ohne Hoffnung.

„Nicht schießen!“, beschwor Grimmarr die Gefährten in seinem Rücken. „Im ersten Moment verstärken Nachtmaare ihren Sog, das bringt unseren schwarzen König um.“

In Sofies Rücken versteifte sich Jan. „Wo ist Vici?“

Grimmarr wandte sich an Jaromir und motzte: „He! Kuscheln könnt ihr woanders.“

Der Schwarze regte sich nicht.

Entschlossen duckte sich Grimmarr unter die Wolke, packte Jaromir mit der Vorderklaue am Nackenwulst und zog ihn vorsichtig zu sich. „Halt dein Mädchen fest, wenn du kannst.“

Das Wabern des Nachtmaars beschleunigte sich.

Sofie hielt die Luft an. Kein Zweifel, das konnte nicht gut gehen. Sie schaute sich alarmiert um, doch niemand schien einschreiten zu wollen. „He! Wir müssen was tun!“

„Gleich“, antwortete Xavosch angespannt. „Mach dich feuerbereit!“

Sofie öffnete ihre Meridiane und nahm Energie auf. Mit mulmigem Gefühl wand sie beide Handgelenke aus den Langschuppen und zog auch den linken Handschuh aus.

Grimmarr versuchte, Jaromir unter der Wolke heraus zu schieben, aber es gelang ihm nicht.

Der Nachtmaar war von dieser Aktion offensichtlich nicht begeistert. Er war hungrig. Blubbernd quoll er auf Grimmarr herab.

Vom Tor drangen Kampfgeräusche zu ihnen herüber. Die Satanas legten sich mit den Wölfen an.

Die magische Energie kribbelte durch Sofies Körper. Nervös hob sie ihre Hände. „Warum tut denn keiner was?“

„Geduld!“, mahnte Xavosch.

Jan hielt es kaum noch aus. „Nun macht schon, Leute!“

Grimmarr entrollte seine Schwingen. Er wollte mit Jaromir in den Klauen fliehen, aber anstatt sich abzustoßen, brach er über dem Schwarzen zusammen.

„Jetzt, Herr Lichtmeister“, röchelte der rote König.

„Erst du!“, drängte Xavosch seine Gefährtin.

Die Zeit dehnte sich.

Sofie holte tief Luft, riss die Hände nach vorn und schleuderte dem Dämon grimmig zwei blassblaue Energiestrahlen entgegen. Im Zeitlupentempo wuchs ihr Feuer zur Wolke.

„Hübsch. Hat was von Eisblumen.“

Einen Wimpernschlag später knisterte Xavoschs gleißender Flammenast durch die Höhle. Sofie spürte, dass er seine Frequenz der ihren anpasste, genau wie beim ersten Nachtmaar.

Die drei Energiestrahlen vereinigten sich im Aufschlagpunkt der Wolke, worin sie geräuschlos versanken.

Sofies Nackenhaare stellten sich auf. Sie spürte, dass auch die anderen Gefährten zu schießen begannen. Ins astrale Feld kam Bewegung.

Erstaunt bemerkte Sofie, dass die Energie dort Strudel bildete.

„Wow! Es ist wie in der Badewanne, wenn man den Stöpsel zieht. Bloß dass hier jeder einen Stöpsel hat.“

Xavoschs Aura kräuselte sich amüsiert, jedoch nur an der Oberfläche. Darunter lag tiefe Sorge um Jaromir und Grimmarr.

Richtig.

Sofie fühlte, dass die Auren der beiden immer schwächer wurden.

„So darf es nicht enden!“

Neben ihr krochen die Energiestrahlen der anderen Wölfe Richtung Nachtmaar.

Das dauerte viel zu lange. Ob es reichen würde? Der Dämon saugte unbarmherzig die astrale Kraft aus Grimmarrs körpereigenen Depots und damit sein Leben. Die Schmerzen des roten Königs ebbten bereits ab.

„Wir sind zu langsam! Scheiß Stinkewolke!“

Wut loderte in Sofies Bauch auf und Magie brannte in ihren Handflächen.

Das Loch unter ihrem Energiestrudel im astralen Feld wurde mit ihrem Zorn größer.

„Nanu? So hängt das zusammen?“

Fast hatte sie den Eindruck, sie könnte das Strudelloch mit ihrem Verstand vergrößern.

„Mach es!“, forderte Jan.

Und das tat Sofie. Sie hatte keine Ahnung, wie genau sie es anstellte, doch plötzlich wurde ihr Energiestrahl so gleißend hell wie der von Xavosch. Gleichzeitig schwoll auch ihr Zorn an.

„STIRB!“

Ups. Der Schrei kam aus ihrem Mund!

Das Gleißen strebte zum Nachtmaar. Gemeinsam mit dem Feuer der anderen Gefährten wuchs es in die sich zähflüssig umstülpende Wolke hinein.

Das Blubbern schien einen Moment einzufrieren.

„Alter! Nun kratz endlich ab!!!“, motzte Sofie.

Der Dämon erstarrte und zerplatzte dann in tausende pastellfarbene Energiekugeln, die wie Glühwürmchen durch das finstere Gewölbe irrten.

„Yippie Yah Yei Schweinebacke!“

Erleichterung erfasste das Dreiergestirn.

Sofie spreizte angespannt die Finger. Sie wollte das Feuer einstellen, doch ihr Strudel wurde nicht kleiner. Die magische Kraft pulsierte weiterhin durch ihre Meridiane.

„Schiet!“

In ihren Handflächen warf die Haut Blasen und heiße Wut tobte durch ihren Bauch. Die anderen Strudel im astralen Feld verloren an Fahrt, nur ihrer kreiste wie besessen. Na, super! Warum war ausgerechnet ihr beschissener Stöpsel futsch?!

Noch immer floss die Zeit im Schneckentempo.

„Welcher Stöpsel?“, erkundigte sich Xavosch alarmiert.

„Ich kann verdammt noch mal nicht aufhören zu feuern!“, keuchte Sofie. Sie wurde immer zorniger.

Die im Gewölbe herumirrenden Pastell-Glühwürmchen starben nach und nach ab.

Sofies Wut kochte höher. Der Strudel zog stetig größere Kreise.

Eilig errichtete Xavosch ein Dämpfungsfeld. „Du musst ruhiger werden, Vögelchen.“

Doch Sofie war in Rage. „Wie denn, du Witzbold? RUHIGER IST GRADE NICHT DRIN!“

Jan schlang seine Arme von hinten um ihre Taille. „Komm runter, Schatz.“ Er dachte an einen Ostseestrandspaziergang im letzten Sommer. Hand in Hand. Ein lauer Abend, die Wellen rollten friedlich an den Kieselstrand und warme Luft strich über ihre Haut.

Mit diesem Bild deckte Jan Sofies Zorn liebevoll, aber bestimmt zu. Er sandte ihr alles, was er in diesem Augenblick an Gelassenheit aufbringen konnte.

Sofies Wut verrauchte. Mit ihr schrumpfte auch der Strudel und der Energiestrom in ihren Meridianen versiegte langsam.

Die Zeit nahm ihren normalen Lauf wieder auf.

Die Flammen in Sofies Handflächen erloschen, ihre Haut brannte fürchterlich.

„Aua!“

Sie wünschte, sie hätte Eliandes magische Heilsalbe eingesteckt. Hatte sie aber nicht.

„Bei der Sphäre, Sofie“, schnaubte Xavosch aufgewühlt, „was war das denn grade?!“

„Keine Ahnung.“

„Später!“, rief Jan und lenkte die Aufmerksamkeit seiner Gefährten auf Grimmarr. „Bro, bitte mach Licht!“

Plötzlich schwebte eine Leuchtkugel über dessen leblosen Körper.

Der König der Roten hatte seine Schwingen schützend über den halb so großen Schwarzen ausgebreitet. Seine Schuppen waren aschfahl und eher grau als rosa.

Bruttach eilte an Grimmarrs Seite und duckte sich auf den Boden. Sofort glitt Jude aus seiner Nackenfalte und untersuchte den Krieger.

„Er lebt. So grade eben noch. Wir müssen seine Depots auffüllen.“

Xavosch schritt vor, doch Bruttach schüttelte sein Haupt.

„Nicht du, Lichtmeister! Das übernehme ich. Wer weiß, wofür wir deine Kraft noch brauchen.“

Beim Tor wurde der Kampflärm lauter.

Bruttach schaute prüfend zum Portal. „Wir könnten Verstärkung von der Armee brauchen.“ Sein Blick wurde kurz abwesend, dann grollte er. „Die Nachtmaare draußen blockieren noch immer unser Senden. Sumpfrallenkotze!“

„Stimmt. Beeilen wir uns besser.“, drängte Gabriellosch.

„Ja.“ Bruttach sah in die Runde der Wölfe. „Erstversorgung, mehr ist nicht drin. Xavosch und Gabriellosch bleiben mit Gefährten hier, der Rest hilft beim Tor!“

„Horraxx!“

Die zwei anderen roten Paare salutierten und wandten sich kampfbereit dem Portal zu.

Bruttach berührte Grimmarr mit der linken Vorderpranke, seine Miene war ernst.

Unterdessen kroch Jude unter die Schwinge des Königs und tastete nach Jaromir.

„Schnell!“, ächzte der Heiler. „Jaros Depots sind so gut wie leer!“

Sofort war Gabriellosch zur Stelle und spendete dem Schwarzen einen Teil seiner Energie.

„Wo ist Victoria?!“, rief Jan. Seine Aura war dunkel vor Sorge.

„Vermutlich bei ihm.“ Jude verschwand nun vollständig unter Grimmarrs Flügel.

Sofie konzentrierte sich auf die emotionale Ebene. Sie konnte nur wenig wahrnehmen, denn die beiden Himmelsechsen waren sehr schwach.

„Drachen will ich nicht, ich suche nach einer Menschenfrau.“

Sie schaute genauer hin.

„Hmmm.“

Da! Da war was. Ja, das musste die schwarze Königin sein.

„Ich glaube, sie lebt“, flüsterte Sofie. „Sie ist ganz nah bei Jaromir, zwischen Schwinge und Rumpf.“

„Jude!“ Jan beugte sich an Sofie vorbei, als könne der Heiler sein Senden so besser verstehen. „Such hier!“

Er sendete ein Bild, das Sofies Beschreibung entsprach.

Zwei Atemzüge später verkündete Jude: „Ich hab sie! Sie ist ausgelaugt, aber nicht so schlimm wie Jaro. Mist. Sie bekommt schlecht Luft. Ist verflixt stickig hier. He! Holt die Drachen von uns runter!“

Fasziniert fiel Sofie auf, dass Grimmarrs Schuppen mittlerweile einen leicht rosigen Schimmer hatten.

„Das reicht fürs Erste“, brummte Bruttach und befahl Xavosch: „Levitationszauber. Aber vorsichtig!“

„Selbstverständlich.“

Xavosch trat neben Bruttach und gemeinsam bugsierten sie den erschlafften Krieger ein paar Meter weiter.

Jaromir wurde sichtbar. Sofie keuchte entsetzt. Die ehemals mattschwarzen Schuppen waren hellgrau und zudem blutverschmiert.

Gabrielloschs Augen wurden schmal, doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. „Das sieht schlimmer aus, als es ist, Phönix. Es sind vor allem Schrammen. Hoffe ich zumindest.“

„Falte mal jemand seine linke Schwinge ein“, forderte Jude.

Bruttach nickte Xavosch zu. „Mach du das, Lichtmeister. Ich versuche Grimmarr zu Bewusstsein zu kriegen.“

Der Blaue schritt um Jaromir herum und hob dessen linke Schwinge mit einem Schwebezauber an. Behutsam bewegte er Knochen und Gelenke, so dass der Flügel schließlich eine totenbleiche Frau unter sich freigab.

„Vici!“, rief Jan und wollte sich aus der Nackenfalte gleiten lassen, aber der Dübelzauber hielt ihn fest.

„Alles in Ordnung, J“, beruhigte Jude. „Sie hat nur ein paar Schrammen. Ich gebe ihr jetzt einen Teil meiner Energie.“

Plötzlich zischte ein Geschoss über die Gruppe hinweg und detonierte an der Höhlenwand.

„Verdammt!“, grollte Bruttach. „Wir müssen dieses verfluchte Tor endlich verschließen. Hat irgendeiner der Wächter überlebt?“

Die unterdrückte Verzweiflung in der Aura ihres Ausbilders jagte Sofie einen eisigen Schauer über den Rücken.

„Nein.“ Aus Grimmarrs Brust drang ein Stöhnen. „Sie sind alle tot. Nur Jaromir vielleicht nicht.“

„Alle?“, echote Xavosch schockiert. Er ließ sein Licht an die Höhlendecke steigen und intensivierte es. Im Gewölbe wurde es taghell und offenbarte ein grausiges Schlachtfeld.

„O GOTT, NEIN!“ Sofie schlug ihre verbrannten Hände vor den Mund. Das, was sie beim Einflug für Felsen gehalten hatte, waren Leichen! Leichen von Dämonen, Drachen und Menschen. Die Schuppen der Himmelechsen waren aschfahl und allenfalls hellgrau. Blasse Menschen lagen teils mit abartig verdrehten Armen und Beinen neben ihnen. Manche der Körper waren angefressen, andere bis aufs Gerippe abgenagt. Der Anblick ätzte sich in Sofies Hirn.

„Alle tot!“ Sie schluchzte, Tränen traten in ihre Augen.

Grimmarr hob kraftlos seinen Kopf. „Ruf Verstärkung, Kamerad. Rote Verstärkung!“

„Rote? Hier ist es zu eng“, hob Bruttach an. „Wir brauchen Wächter! Das Tor…“

„Das Tor ist nicht versiegelbar“, unterbrach der König und ließ seinen Kopf wieder auf den felsigen Untergrund sinken. „Jemar hat alles versucht. Er war nicht erfolgreich. Gemeinsam mit Jaro, Moe und Temmodar wollte er einen mächtigen Zauber weben, doch vorher schnappte die dämonische Falle zu.“

„Wir rufen andere Wächter!“, beharrte Bruttach.

„Nein“, widersprach Grimmarr matt. „Das wäre sinnlos. Wir brauchen sie später. Sie sollen mit den Weißen nach einer Lösung forschen. Bis sie die finden, müssen wir Krieger das Tor irgendwie halten. Die dunklen Wesen dürfen unsere Welt nicht überschwemmen.“ Er röchelte. „Fordere Verstärkung an. Rote!“

Bruttach nickte schockiert und unternahm einen weiteren Kontaktversuch zu den Wölfen über dem Hügel. Aber gleich darauf schüttelte er den Kopf, die langen Schuppen seiner Halskrause schlenkerten resigniert hin und her. „Ich komme nicht durch. Auf dem Kreis der Schinderbarriere haben sie ebenfalls Nachtmaare losgelassen. Als wir hier hineinflogen, waren es um die dreißig Stück.“

„Dreißig? Beim Grauen Krieger! Und das Portal wird noch zahllose dunkle Heere ausspucken.“ Grimmarr schloss kurz seine Augen. Er wusste nur zu gut, wie groß die zerstörerischen Scharen waren, die darauf gierten ihre Welt zu überrennen. „Wenn sie hier einfallen, haben wir verloren. Unsere Soldaten müssen die Nachtmaare eliminieren, bevor die Dämonen aus der Sphäre treten!“

Er verzog sein vernarbtes Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. „Verschaffen wir unseren Kameraden die notwendige Zeit und beten für ein Wunder. Mehr können wir nicht tun.“

Bruttach starrte aufgewühlt auf seinen König herab. Aufgeben war nie eine Option für ihn gewesen.

Grimmarr rappelte sich mühsam auf. „Es ist mir eine Ehre, an deiner Seite zu sterben, Bruttach von den Wölfen “

„Wir treffen uns an den Feuern unserer Ahnen wieder“, erwiderte Bruttach stolz und salutierte.

„Das tun wir, mein Freund.“

Sofie wurde der Hals eng. Ehre und Opferbereitschaft füllte die Auren der beiden Krieger mit dem selbstmörderischen Mut, den sie für das letzte Gefecht brauchten.

Bruttach wandte sich an Gabriellosch und Tyra: „Adler und Skorpion, schützt unser schwarzes Königspaar und das Dreiergestirn! Bringt sie raus, falls ihr könnt.“

„Zu Befehl!“ Gabriellosch und Tyra grüßten ehrerbietig.

„Auf geht’s!“, fauchte Bruttach. „Schicken wir die Dämonen ins Jenseits!“

„Horraxx!“ Grimmarr grinste. Er spreizte drohend seine Schwingen, woraufhin seine Hinterläufe wegsackten. Verbissen rappelte er sich ein zweites Mal auf und humpelte Richtung Tor. „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“

Bruttach sammelte Jude ein und schritt Seite an Seite mit Grimmarr zum Portal.

Sofie saß wie betäubt in Xavoschs Nackenfalte und schaute den dreien hinterher. Sie konnte es nicht glauben: Grimmarr, der König der Roten, kapitulierte!

Der Gestank rückte von Sofie ab und auch die Schmerzen in ihren verbrannten Händen. Stattdessen griff kalte Angst nach ihrem Herzen.

Grimmarr hatte davon gesprochen, den Soldaten vor der Höhle Zeit verschaffen zu wollen, doch in seiner Aura schwappte erdrückende Aussichtslosigkeit. Der König der Roten ging davon aus, dass sie alle verloren waren.

Sofie zitterte. „Das ist unser Ende?“

„Danach sieht es aus.“ Xavoschs Korallenaura verklumpte unter klebrig schwarzen Erdölplacken. „Das Tor ist offen und die, die es hätten versiegeln können, sind tot. Vielleicht gelänge es den Weißen gemeinsam mit den verbleibenden Wächtern tatsächlich, eine Lösung zu finden, aber bis dahin haben uns die dunklen Horden längst überrannt. Grimmarr weiß, wann Schluss ist. «Das Licht der Verbindung» hat versagt.“

Erneut zischte ein Querschläger über ihre Köpfe hinweg. Sofie zuckte zusammen. Beim Tor stürzte ein rotes Gefährtenpaar leblos zu Boden.

Sofies Blick huschte zu Gabriellosch und Tyra. Die beiden hatten sich schützend vor ihnen und Jaromir und Victoria aufgebaut.

„Und wir sollen dem Sterben zusehen und abwarten, bis sie uns kriegen?“ Alles in Sofie schrie «Nein». „Nicht mit mir!“

„Das sehe ich genauso, Vögelchen!“, knurrte Xavosch und schaute Gabriellosch trotzig an. „Vergiss den Schutz, Adler. Wir kämpfen!“

Der Krieger sah abwägend von Jaromir zum Tor und dann zurück zu Victoria.

In seiner Nackenfalte lachte Tyra. „Na los, Großer! Zeit, befehlsflexibel zu sein. Wir können das Dreiergestirn auch schützen, indem wir da vorn ein paar Dämonen umhauen. Und je weniger Biester in die Höhle kommen, desto sicherer ist das schwarze Königspaar.“

„Gutes Argument, Löwinherz.“

Ein kampflustiges Glitzern funkelte in Gabrielloschs Augen. Mit raubtierhafter Geschmeidigkeit drehte sich der Krieger zum Portal. „Schön hinter uns bleiben, Herr Lichtmeister!“

„Verstanden.“ Xavosch setzte sich in Bewegung. Er lächelte und wandte sich direkt an seine Gefährten. „Bevor das hier zu Ende geht, möchte ich, dass ihr wisst, dass ich keine einzige Sekunde mit euch bereue. Ich liebe euch!“

„Ja, ja, ich liebe dich auch, Bro“, murmelte Jan. Er starrte geistesabwesend auf das Tor. „Mal was anderes: Kannst du einen Kranzbohrer aus Lichtenergie erzeugen?“

Xavosch runzelte perplex die Stirn. „Was soll ein Kranzbohrer sein?“

„Ein Lochbohrer halt.“ Jan fixierte weiterhin die wattig weiße Scheibe, aus der nun immer mehr Dämonen drängten. „Ich habe so einen in Travemünde in meiner Werkstatt. In der Mitte, senkrecht zum Schnittring, hat er eine Achse. Eine Seite ist spitz, die sticht man ins Holz, die andere wird in die Bohrmaschine eingespannt. Sieht aus wie eine Krone. Wenn das Teil rotiert, fräsen die Zacken ein kreisrundes Loch ins Material.“

„Aha“, machte Xavosch. Er hatte keinen Schimmer, worauf Jan hinauswollte. „Was willst du jetzt mit so einem Kranzbohrer?“

Ein Bohrer im letzten Gefecht?! Sofie drehte sich zu Jan um. Der tippte sich nachdenklich an seinen Karfunkel. Seine Aura war konzentriert, nicht aggressiv und erst recht nicht resigniert.

„Also, ans Sterben denkt mein Spacken jedenfalls nicht“, stellte Sofie irritiert fest. So sah kein Todgeweihter aus. Nein, Jan heckte was aus. Sie musste bei seinem grüblerischen Gesichtsausdruck an Bill denken.

Währenddessen lieferten sich Gefährten und Dämonen vor dem Portal einen intensiven Schusswechsel. Es blitzte, zischte und knallte heftig.

„Du hast gesagt“, brummte Jan, „man könne so ein Tor nicht herausschneiden, weil der Schnitt sich wieder verschließt, bevor man einmal herum ist. Und, dass es Abstimmungsprobleme mit den Frequenzen oder so gibt, falls es mehrere Drachen gemeinsam versuchen.“

„Korrekt“, bestätigte der Lichtmeister und verlangsamte seinen Gang.

Jan richtete sich auf. „Was, wenn wir nicht schneiden, sondern fräsen?“

In seinem Geist entstand das Bild eines Kranzbohrers. Die Zacken waren mit gleißend blauen Lichtfunken besetzt. Langsam begann der Bohrer zu rotieren, wobei die Funken einen glühenden Lichtkreis bildeten.

„Statt magischen Skalpellen nimmst du mehrere Laser. Der Bohrer müsste natürlich ein bisschen größer sein als das Teil in meiner Werkstatt.“ Jan grinste. „So um die fünf Meter im Durchmesser wäre hübsch. Kriegst du das hin, Bro?“

Nun war es an Xavosch, nachdenklich aufs Tor zu starren. Er stellte verschiedene Berechnungen an und meinte: „Die Laser benötigen ein erhebliches Maß an Energie und sie dürfen nicht weiter als zehn Zentimeter auseinander sein. Ansonsten heilt die Weltenhaut, bevor der nächste Laser seinen Schnitt setzen kann oder die Rotationsgeschwindigkeit müsste entsprechend höher sein, was wiederum den Tolylisarfluss negativ beeinflussen würde.“ Er stieß angestrengt Atemluft aus. „Nein, einen Durchmesser von fünf Metern bekomme ich nicht hin.“

„Und wenn ich dir helfe?“, fragte Sofie elektrisiert. Alles war besser als sich niedermetzeln zu lassen.

„Ungewiss.“

Xavosch lächelte. „Aber wir probieren es!“

„DAS wollte ich hören“, meinte Jan lässig. „Hey, Tyra, können du und Gabriellosch uns die Dämonen für ein Weilchen vom Hals halten?“

„Aber hallo! So lautet doch unser Befehl.“ Die kleine Schwedin drehte sich kurz zu ihnen um und zwinkerte. „Was habt ihr vor?“

Wenige Sekunden später hatte das Dreiergestirn Gabriellosch und Tyra das Vorhaben erläutert.

„Machen wir es so!“ Gabriellosch nickte entschieden. „Ich koordiniere mich mit Bruce und den anderen Roten.“

„Es kommen immer mehr Dämonen.“ Tyra warf einen finsteren Blick zum Tor. „Ich nehme an, ihr müsst ungestört dafür sein, oder?“

Xavosch nickte.

„Na“, Tyra tätschelte fröhlich Gabrielloschs Schuppen, „in dem Fall wollen wir lieber gar nicht sehen, was die Viecher auf uns abfeuern, nicht wahr, Großer?! Das mit dem Geschosse fressen klappt besser unbewusst.“

„Du sagst es, Löwinherz!“ Gabriellosch grinste breit. „Ein schöner Rücken kann auch entzücken! He Bruce! Wiesel! Wir haben Arbeit.“


29. Der Zorn des Phönix

„Übernimm du das Kommando, Adler“, ächzte Grimmarr. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, geschweige denn feuern, sicherte aber dennoch einen Teil der Truppe nach hinten ab. Seine Klauen und Zähne waren alles andere als ungefährlich.

Sofie hörte, dass der Schusswechsel abebbte. Einer der Roten brach gurgelnd zusammen, seine Gefährtin rutschte leblos aus der Nackenfalte.

„Reihen bereinigen und schließen!“, befahl Gabriellosch.

Die verletzten Gefährten schwebten ein paar Meter hinter die Front der Himmelsechsen und sanken auf den felsigen Grund. Sofort nahmen Gabriellosch und Tyra deren Platz ein.

Vor dem Tor hatten sich Dämonenleichen verschiedenster Art aufgetürmt. Satanas und Co nutzten die toten Leiber als Deckung bei ihrem Eintritt in die Welt, so wie jetzt, als ein neuer Schwall Kreaturen ins Gewölbe schwappte.

Die Drachen hatten sich mit dreißig Metern Abstand zum Portal Seite an Seite im Halbkreis aufgestellt und feuerten gezielt auf die dunklen Wesen. Ihre Menschengefährten unterstützten sie aus den Nackenfalten. Die Formation wirkte souverän.

Hinter ihnen lagen zu viele regungslose Kameraden.

„Oh nein!“, stöhnte Sofie. „Da stehen nur noch fünf Paare und Grimmarr.“

Wie konnte das angehen? Das Tor war zwar vier Meter im Durchmesser, aber ein Roter hatte eine Flügelspannweite von zwanzig Metern. Theoretisch könnte ein Krieger das Portal mit seinem Körper versperren.

„Das würde er nicht lange durchhalten“, kommentierte Jan ihren Gedanken. „Du weißt, wie unwirtlich die Sphäre ist. Und die Dämonen würden ihn sofort angreifen.“

„Schutzschilde werden von den Nebeln aufgesogen“, fuhr Xavosch fort und wählte eine geeignete Position in zweiter Reihe am Rand des Portals. So war seine rechte Flanke durch die Höhlenwand geschützt. „Genau wie magische Geschosse. In die Nebel zu feuern ist sinnlos, wir müssen warten, bis unsere Feinde rauskommen.“

„Aber Drachen sind mächtig! Dem Ring unserer Himmelsechsen dürfte eigentlich kein Dämon etwas anhaben können.“

„Schön wär’s!“, schnaubte Jan.

Xavosch begann, das Tor für den Zauber zu untersuchen.

Frustriert meinte Jan: „Karvin hat mir erzählt, dass Beelzis Kumpels ein hervorragendes Gespür für mentale Schwäche haben.“

Plötzlich spürte Sofie eine fremde Präsenz in der Gefährtenaura neben Bruttach und Jude. Die Gruppe Satanas, die im lichtlosen Weiß des Portals stand, grinste diabolisch. Es waren bestimmt zwanzig oder mehr. Vereinzelt sackte einer der Dämonen in sich zusammen.

Im nächsten Moment kollabierte der Schild des Kriegers.

Sofie erschauderte. „Sie haben Taroxx und Kim übernommen!“

Sofort dehnten die Drachen ihre Schilde auf die beiden aus.

Langsam hob Kim ihre Arme und zeigte auf die Menschen links und rechts neben sich.

In ihrer Aura tobte ein verbitterter Kampf. Den sie verlor: Kim schrie auf und feuerte mit voller Kraft auf ihre Freunde.

Eilig zogen die Drachen neben Taroxx die Schilde zu sich zurück.

„Verdammtes Teufelspack!“ Jude ballerte der gehörnten Truppe einen kalten Energieblitz vor den Latz, doch der löste sich auf, bevor er Schaden anrichten konnte.

Dann ging alles ganz schnell. Die Satanas in der Sphäre wichen beiseite und hinter ihnen stürzte ein Pulk Schwefelechsen hervor. Die Viecher stolperten kreischend ins Gewölbe und griffen alles und jeden an. Ihre hässlichen Köpfe pulsierten hellblau.

Sofie wurde übel, als sie die ausgehungerte Gier der Dämonen fühlte. Die Kreaturen schnappten blind um sich ohne Rücksicht auf Verluste. Sogar nach ihren Artgenossen.

Die Drachen bekämpften sie effizient. Ein hellblauer Kopf nach dem anderen entfärbte sich. Nach einer halben Minute war keine Schwefelechse mehr am Leben.

Sofie wollte schon aufatmen, da sah sie, dass Taroxx die Beine wegknickten.

„Aufstehen!“, befahl Gabriellosch.

„Er kann nicht“, schluchzte Kim verzweifelt.

Gabriellosch nickte stoisch. „Reihen bereinigen und schließen!“

Mit letzter Kraft kroch Taroxx nach hinten und seine Kameraden schlossen die Lücke.

Grimmarr humpelte dem verletzten Krieger zu Hilfe, auch wenn er nicht viel für ihn tun konnte.

„Die Dämonen sind nicht mächtiger als wir“, wisperte Jan, „aber zahlenmäßig sind sie uns haushoch überlegen.“

„Ich bin so weit!“ Xavosch straffte sich. „Los geht es.“

„Schlüssellochformation!“, bellte Gabriellosch.

Auf einmal kam Bewegung in die verbleibenden vier Drachen vor dem Tor. Es schien, als würden sie eine Choreographie tanzen – jeder wusste genau, welchen Weg er nehmen musste, damit die Dämonen nicht durchbrechen konnten.

„Wow!“, staunte Sofie. „Die verstehen sich blind.“

Gabriellosch zwinkerte ihr selbstgefällig zu und pflanzte sich mit dem Rücken zum Tor fast direkt vor Xavosch an die Höhlenwand. Bruttach trat neben ihn, ließ jedoch etwas Abstand.

„Siehst du genug, Herr Lichtmeister?“

„Ja.“

„Gut“, knurrte Gabriellosch entschlossen. „Oberste Priorität: Dreiergestirn schützen. Bruttach übernimmt die Koordination bis wir die…“

Er hielt inne. Ein disharmonisches Kreischen wehte aus der Nebelsphäre zu ihnen herüber.

Durch die Lücke der beiden Krieger sah Sofie, dass die roten Gesichter der Satanas blass wurden. Einige grinsten, andere wirkten panisch.

Was hatte das zu bedeuten? Furcht kroch Sofies Nacken hinauf.

„Kreischknochenknacker“, warnte Grimmarr.

Noch ein Kreischen drang aus der Sphäre, doch diesmal klang es vielstimmig.

„Boa nee! Das ist ja eine ganze Einheit“, schimpfte Tyra. Sie schaute Sofie eindringlich an. „Was auch immer ihr drei vorhabt, tut es jetzt!“

Xavosch starrte aufs Tor und wies Sofie den Weg in seinen Geist. „Schau her! Für Erklärungen ist keine Zeit. Unterstütz mich einfach, wenn du kannst.“

Sofie nickte beklommen. Sie hatte noch nie einen Zauber gemeinsam mit einem anderen Magier gewoben. Ihre Handflächen wurden feucht, was die Brandblasen zusätzlich schmerzen ließ. Egal!

„Ihr schafft das!“, beschwor Jan die beiden. „Gefährten können so etwas intuitiv.“

„Das hoffe ich sehr.“ Xavosch öffnete seine Meridiane und nahm eine beträchtliche Menge Magie aus der Umgebung auf.

Sofie keuchte, als sie den gewaltigen Strudel im astralen Feld bemerkte. Im nächsten Augenblick leuchtete um das Portal herum ein Kreis aus Funken.

„Es geht um drei Dinge“, fasste Xavosch zusammen. „Energie für die Laser, Rotation des Kreises und ein gleichmäßiger Andruck auf die Weltenhaut.“

„Ok.“

Langsam begann der Funkenkreis, sich um das Zentrum des Tores zu drehen. Er verschwamm nach und nach zu einem glühenden Reifen.

„Die Laser brauchen mehr Energie“, forderte Xavosch.

Unschlüssig, was genau sie tun sollte, sog Sofie eine kleine Menge astrale Kraft in ihren Körper. „So weit, so gut. Und wie kriege ich die nun zu den Funken?“

Erneut drang ein Kreischen aus der Sphäre.

„Sie kommen!“ In Sofie stieg Panik auf. „Bitte, bitte, bitte, ich muss das hinbekommen!“

Jan schaute angespannt zum Tor. Ein einzelner Satan trat aus der Tiefe der Nebel an die vordere Gruppe heran. Umgehend machten die anderen Gehörnten ihm Platz. Kein Zweifel, dieser Satan musste wichtig sein.

Der, der nicht an Flüche glaubte, inspizierte durch das Portal die Erdenwelt. Die Nachtmaare waren fort, zumindest hier im Gewölbe. Der G'labrx hatte recht behalten.

„Alles läuft nach Plan. Erfreulich.“

In der Höhle waren lediglich noch sechs vom Natterngezücht übrig.

„Und sieh an. Sie haben sich mit Humanoiden zusammengetan. Ha! Das wird ihnen auch nicht helfen.“

Sobald die Knochenknacker hier waren, würden weder die einen noch die anderen ein Problem darstellen.

In Sofies Meridianen prickelte die Magie. „Sie muss zu den Lasern. Jetzt!“

Nichts wünschte sie sich mehr, als den glühenden Reifen heller strahlen zu lassen.

Auf einmal spürte sie das vertraute Rieseln in ihrem Körper und das Gleißen nahm ein klitzekleines bisschen zu.

Oder nicht?

Sofie kniff die Augen zusammen. „Bilde ich mir das bloß ein?“

„Nein, es klappt“, ächzte Xavosch, „aber wir brauchen bedeutend mehr Energie!“

Der Erste betrachtete das Natterngezücht in der Erdenwelt.

„Tapfer, wie sie dort im Halbkreis ausharren. Süß. Zu allem bereit.“

Tja, ihre Tapferkeit würde ihnen nicht helfen, sondern in wenigen Minuten den Tod bescheren.

Er gönnte sich ein Lächeln. Die Schuppenträger schienen angespannt. Ob sie ahnten, was sie gleich ereilen würde? Dumm waren sie nicht, das hatte sein Gebieter stets betont.

„Vier Rote, ein Grauer und ein Blauer.“

Graue Schuppen waren ein Zeichen dafür, dass die Echse beinahe hinüber war.

„Also sind es effektiv noch fünf. Und einer davon ist so verrückt, uns den Rücken zuzuwenden. Ob er verletzt ist? Unwichtig. Aufhalten können sie uns nicht. Im Gegenteil, unsere Verluste werden sich in Grenzen halten.“

Der, der nicht an Flüche glaubte, grinste. Blaue waren Schildspezialisten. Gewöhnlich operierten sie aus der ersten Reihe heraus, um die anderen zu schützen. Aber der hier nicht. Er stand hinter dem roten Spinner. Warum?

Die Augen des Ersten wurden schmal.

„Hmm. Die beiden Roten schützen ihn, nicht er sie!“

Irgendwas stimmte hier nicht.

Sofie öffnete ihre Meridiane vollständig.

„Mehr Energie? Dann wollen wir mal.“

Die astrale Kraft schoss prickelnd durch ihren Körper. Gleich darauf strahlte der rotierende Reifen heller.

„Gut so!“ Xavosch erhöhte den Andruck des Lichtbohrers auf die Weltenhaut.

Sofie spürte über die Geistesverbindung, dass die Laser die hauchdünne Membran anritzten. Sie biss sich angespannt auf die Unterlippe. Gleich müsste das Portal herausgeschnitten werden. Doch es tat sich nichts.

„Warum funktioniert das nicht?“

Sofie wurde flau im Magen.

Der Erste runzelte die Stirn. Was trieb dieser Blaue da? Der Schuppenträger wirkte angestrengt, die Menschenfrau auf seinem Rücken ebenfalls.

„Weben sie einen Zauber? Ha! Ist ihnen denn nicht klar, dass sie das Tor nicht versiegeln können?“

Seine Feinde mussten verzweifelt sein.

„Ihre Verzweiflung grenzt an Dummheit.“

Das passte nicht. Bedenken regten sich in dem, der nicht an Flüche glaubte.

„Was, wenn sie doch eine Möglichkeit gefunden haben, die zerstörte Weltenhaut zu flicken?“

Laut dem letzten G'labrx war das unmöglich.

„Egal. Ich sollte besser kein Risiko eingehen.“

Nein, der Preis wäre zu hoch.

„He, du!“, befahl er einem der Zweiten neben sich. „Geh zurück und beschleunige die Einheit der Knochenknacker.“

Der Zweite nickte unwillig und machte kehrt.

„Beeil dich!“, zischte der Erste dem Zweiten hinterher. Kreischknochenknacker waren bei niemandem sonderlich beliebt, aber das war kein Grund für Gemächlichkeit.

„Es sind zu viele Laser!“, rief Xavosch gepresst. „Mit der großen Menge kann ich den ausreichenden Andruck nicht erzeugen.“

„Doch!“, mischte sich Jan ein. „Die Laser müssten nur schärfer sein. Wenn sie leichter schneiden, sollte der Andruck genügen.“

„Ok“, schnaufte Sofie. „Also noch mehr Energie?“

„Ja!“, bestätigten ihre Gefährten synchron.

Xavosch nahm den Andruck ein wenig zurück, damit sie es leichter hatte.

Beklommen betrachtete Sofie ihren Strudel im astralen Feld. Sie würde das Loch vergrößern müssen, aber diesmal ohne den Stöpsel zu verlieren. „Her mit meinen Ableiteemotionen.“

Entschieden ließ sie Erinnerungen an die Beerdigung ihres Vaters in sich aufsteigen:

Ein Meer schwarz gekleideter Menschen. Blumen, zahllose Kerzen und tröstende Worte, die überhaupt nicht trösteten. Ein tiefes Loch im Boden, in das ein schwarzglänzender Sarg hinabgelassen wurde.

Schmerz flutete die zerstörerische Leere in Sofies Herz.

Mit dem Schmerz wuchs ihr Strudel. Er hatte was von einem Krebsgeschwür.

Der, der nicht an Flüche glaubte, beäugte den Blauen und seine Humanoide.

„Die führen eindeutig was im Schilde.“

Das Kreischen der Knochenknacker kam näher, aber sie würden noch ein paar Minuten brauchen, bis sie am Tor waren.

„Das dauert zu lange! Die Hexerei muss unterbrochen werden.“

Weder der Blaue noch die beiden Roten vor ihm sahen danach aus, als wäre ihr Geist leicht zu knacken.

„Ich muss ihre Konzentration stören.“

Er schaute sich um. Hinter ihm stauten sich Satanas, Blutschlächter und mehrere Einheiten Draxwürger. Die sollten durchaus für etwas Unruhe sorgen können.

Mit einem diabolischen Grinsen befahl er allen Dämonen in Reichweite den Angriff auf den Blauen, auch wenn die meisten von ihnen das wohl nicht überleben würden.

„Was soll’s? Wir benötigen hier eh Platz für die Kreischknochenknacker.“

Die Magie brannte in Sofies Körper. Um das lichtlose Portal herum strahlte der Funkenring mittlerweile so hell, dass es ihr in den Augen stach. Sie konnte nicht mehr hinsehen.

„Gleich haben wir es geschafft“, ermutigte Jan sie.

„Mach ruhig die Augen zu“, meinte Xavosch und kontrollierte die Rotationsgeschwindigkeit der Laser.

„Ok.“ Sofie schloss die Lider. Sie konzentrierte sich ganz auf die Energie in ihren Meridianen. Das Rauschen wurde von Sekunde zu Sekunde unangenehmer.

Xavosch erhöhte den Andruck des Funkenringes, da brach plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm los.

Sofie riss die Augen auf.

Gabrielloschs Rückenschild flackerte grellrot auf, Querschläger detonierten überall an den Felswänden und der Boden erzitterte.

Instinktiv duckte Sofie sich, der Magiestrom entglitt ihr. Sofort ebbte das Gleißen des Funkenrings zu einem hellen Leuchten ab.

Im nächsten Moment geriet die Rotation des Lichterkreises ins Stocken, doch alles, worauf Sofie mit bangem Blick schauen konnte, waren ihre Freunde.

„Gott sei Dank! Gabrielloschs Schild hält! Er und Tyra bekommen nichts ab!“

Der Erste furchte die Stirn. DAS hatte er nicht erwartet. Der verrückte Rote an der Wand hielt dem Angriff stand. Ja, mehr noch: Er schützte sogar den Roten neben sich. Und den Blauen dahinter!

„Verfluchtes Natterngezücht!“

Wenigstens wirkte der Blaue fahrig.

„Na, da ist wohl jemand aus dem Takt gekommen. Ziel erreicht.“

Ein ungehaltenes Kreischen zerriss die wattige Stille der Sphäre hinter dem Ersten. Die angeforderte Einheit war nah.

„Ja, ja“, sinnierte er zufrieden, „die Knochenknacker mögen es gar nicht, wenn man sie zur Eile antreibt. Nun sind die gereizt. Fein. Mal sehen, wie der verrückte Rote mit einer Horde zorniger Kreischknochenknacker klarkommt.“

Sofie gefror das Blut in den Adern. Ein disharmonisches Kreischen dröhnte ohrenbetäubend aus dem Tor. Die vielstimmige Kakophonie ließ den Gefechtslärm wie ein niedliches Liedchen klingen.

Laut hallte der zornige Schrei im Gewölbe wider und ließ Staub und Kiesel von der Decke rieseln.

„Sie sind hier!“, wimmerte Sofie. Die Angst drückte ihr fast die Luft ab.

„Ruhe bewahren!“, brummte Gabriellosch betont gelassen. „Wir schaffen einen neuen Versuch, bevor die Knochenknacker hier sind.“

Tyra lächelte Sofie aufmunternd an. Ihre Aura war gefasst. Was auch kommen mochte, sie würde es annehmen und das Beste daraus machen.

Noch immer wurden ihre Freunde massiv von den Dämonen angegriffen, doch die zwei schien das nicht zu beeindrucken.

Sofie schluckte. Woher nahmen Tyra und Gabriellosch bloß diesen unerschütterlichen Mut? Sie selbst konnte den nicht aufbringen.

„Konzentration!“, forderte Gabriellosch und nickte Xavosch respektvoll zu. „Herr Lichtmeister, dein Einsatz!“

Xavosch schöpfte Atem. Die stinkenden Gase der Höhle brannten in seinen Atemwegen und füllten seine Lungen. Das war widerlich. War da überhaupt noch Sauerstoff drin? Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.

„Beim Grauen Krieger! Ich brauche einen klaren Kopf!“

Er durfte nicht versagen. Panik machte sich in ihm breit. Solche Ängste kannte er sonst nicht. Warum befielen sie ihn ausgerechnet jetzt?

„He, Sofie!“ Jan drängte sich stärker in die Geistesverbindung seiner Gefährten. „Locker bleiben. Schieb Xavosch nicht deine Panik rüber.“

Verflixt! Hatte sie das wirklich getan? Das war ihr nicht bewusst gewesen. Sofie riss sich zusammen.

Sofort fiel Xavosch das Atmen leichter.

„Besser!“

Jan sandte seinen Gefährten Zuversicht. „Wir bekommen das hin!“

Er verankerte die Erinnerung an einen gemeinsamen Tiefseetauchgang in ihrer Verbindung. Frieden, Staunen, Heimat und ganz viel Geborgenheit.

„Danke, Bruder! Das hilft.“

Xavosch erschuf erneut einen Kreis aus Lichtfunken um das Portal herum und ließ ihn rotieren. „Nun du, Sofie. Mehr Energie!“

Sofie öffnete ihre Meridiane und sog die astrale Kraft in sich auf. Diesmal wusste sie, wie sie die Magie zu den Lasern bekommen konnte.

„Gut so!“, lobte Xavosch und beschleunigte die Funken. „Gib alles, was du hast! Jetzt wird es ernst.“

Der Beschuss der Dämonen nahm zu. Aus dem Augenwinkel sah Sofie, dass die beiden roten Paare auf der anderen Seite zu Boden gingen.

„Verstärk deinen Rückenschild, Adler“, ächzte Bruttach, „sonst ist hier gleich Feierabend!“

„Verstanden“, bestätigte Gabriellosch.

Tyra atmete heftig. Schweiß stand auf ihrer Stirn. „Beeilt euch!“

Sofie vergrößerte das Loch unter dem Strudel. Das Strahlen der Laser wurde zum Gleißen.

Im wattigen Weiß der Sphäre wurden gigantische Spinnenbeine sichtbar. Die Kreischknochenknacker waren da.

Der Erste fauchte genervt. Der Blaue und das verfluchte Menschenweibchen hatten erneut mit ihrer Hexerei begonnen. Das musste er ein für alle Mal unterbinden.

„HE!“, rief er dem Satan zu, dem er vorhin das Kommando für den Tross übertragen hatte. „Treib sie raus. Sofort! Konzentrier den Angriff auf den Blauen dort an der Höhlenwand!“

Eine gigantische rote Schnauze schoss plötzlich aus dem Portal heraus. Sofie zuckte zurück. „Ein Flugsaurier! Nein, falsch. Das Biest hat einen elendig langen Schlangenhals.“

Beides hing offensichtlich an derselben Kreatur wie die gruseligen Spinnenbeine.

Sofies Herz raste vor Furcht.

„Sieh nicht hin!“, murmelte Jan in ihr Ohr. „Denk an die Tiefsee!“

Jans Bild drängte sich vor ihre Wahrnehmung.

Das erleichterte es Sofie. Sie behielt den astralen Strom in ihren Meridianen unter Kontrolle.

„Mehr Energie!“, stöhnte Xavosch.

Sofie öffnete ihre Meridiane so weit sie konnte. Die Magie ließ ihr Inneres auflodern. „Mehr geht nicht!“

„Dann muss es reichen.“ Entschieden erhöhte Xavosch den Anpressdruck der Laser.

Sofie biss die Zähne zusammen. „Los jetzt, du blöder Lichterkranz! Schneid endlich dieses vermaledeite Loch in die Weltenhaut!“

Xavosch gab alles. Er zitterte vor Anstrengung.

Der Kreischknochenknacker versuchte, sich durch das Portal zu quetschen. Die Weltenhaut war extrem dehnbar, der Funkenring jedoch nicht. Er war im Weg und verhinderte das Durchbrechen des Dämons. Eine Tatsache, die nicht gerade dazu beitrug, dass sich das monströse Ungeheuer entspannte. Im Gegenteil, das Vieh war fuchsteufelswild und kreischte, was die Saurierschnauze hergab.

Plötzlich explodierte direkt neben Tyra die Felswand. Geröll spritzte zu allen Seiten weg und ein faustgroßer Brocken traf die rote Gefährtin an der Schläfe.

Gabrielloschs Schild flackerte.

Die Zeit dehnte sich.

Durch Jans Bild der Ruhe nahm Sofie ihre Umgebung gedämpfter wahr. Sie sah die Fakten, doch dank Jans Geborgenheit kam die Angst nicht so nah wie zuvor an sie heran.

Erstaunt bemerkte Sofie den Gas-Tank dicken Regenwurm, der sich meterlang neben der halb bewusstlosen Tyra aus der Wand ringelte und dann einen Tunnel in den Boden darunter fraß. Die ausgeworfenen Kiesel schwebten elegant wie Schneeflocken in der Luft.

„TYRAAA!!!“, erscholl Gabrielloschs verzweifelter Ruf.

Sofie schaute nach vorn. Die kleine Schwedin konnte sich nicht mehr in der Nackenfalte ihres Gefährten halten und rutschte im Schneckentempo heraus.

Bestürzt und gleichzeitig merkwürdig unbeteiligt nahm Sofie wahr, wie das Schild ihres Kameraden kollabierte. Der Drache spreizte seine Schwingen ab, als wollte er sie damit schützen.

Langsam, aber unaufhaltsam klappte das riesige Flugsauriermaul direkt über ihren Freunden auf und senkte sich auf sie herab. Vom Kreischen fortgeblasen, glibberten zähe Speichelfäden durch die Gegend und strebten auf Sofie zu. Sie konnte nicht ausweichen, war in der Zeitlupe gefangen. Zwei Schleimbatzen klatschten ihr mitten ins Gesicht.

Damit war Sofies Gelassenheit hinüber.

„Börks!“

Der Schleim fühlte sich nach nassen Socken an, doch sein Gestank war hundertfach schlimmer. Schwefel und fauliger Ammoniak zerrten Sofies Wahrnehmung gnadenlos zurück ins Geschehen.

Das monströse Maul schloss sich geräuschvoll. Tyras rechter Arm und Gabrielloschs rechte Schwinge verschwanden zwischen knochenknackenden Dämonenzähnen.

Blut spritzte, Drache und Mensch schrien gepeinigt auf. Dann hoben sie Millimeter für Millimeter vom Boden ab: Das Monster riss sie in die Höhe.

„NEIN!“ Sofies Magen sackte weg. „Nicht meine Freunde!“

Sie erstarrte. In ihrer Fantasie wuchsen aus dem Höhlenboden Särge empor, schwarz glänzend und begraben unter Zentnern von Blumenkränzen. Jeder war mit einem Schild versehen. Auf dem ersten stand in Kinderschrift «Mama», ihr folgten «Papa» und «Tyra». Der nächste Sarg war riesig und blutrot. «Gabriellosch». Zwei weitere standen bereit, waren jedoch noch offen und leer. Sie waren für «Jan» und «Xavosch» bestimmt. Auf einmal reichte die Reihe der Särge endlos bis zum Horizont.

Schmerz und ohnmächtige Trauer fluteten Sofies Bewusstsein.

„Nicht noch mehr Särge.“

Das ertrug sie einfach nicht. Sie war nicht bereit dazu, auch nur einen weiteren geliebten Menschen oder Drachen zu verlieren.

„Nicht an goldene Intrigantinnen und erst recht nicht an kreischende Dämonen.“

Sofies Angst verwandelte sich in Zorn und die Verzweiflung tat es ihr gleich. Es war, als würde jemand einen Schneeball einen verschneiten Abhang hinunterrollen lassen. Das, was nach mehreren hundert Metern unten ankam, konnte einen Bus von der Straße stoßen.

„Und ich stoße jetzt dieses beschissene Pteranodon-Schlangenhals-Spinnenbein-Dingens-Monster raus aus meiner Welt!“

Wut brodelte durch ihre Adern. Verächtlich betrachtete sie ihren Strudel im astralen Feld. Das Loch darunter war viel zu mickrig.

„Aber nicht mehr lange!“

„Denk an den Stöpsel“, warnte ihr Verstand.

„SCHEISS auf den Stöpsel!“

Sofies Zorn riss jede Vernunft hinfort. Der Strudel schwoll an. Ihre Meridiane siedeten. Egal!

Gabriellosch schwebte bereits einen Meter in der Luft und stieg weiter auf.

„Denk an das Tor!“, rief Jan. „Erst müssen wir das Tor verschließen.“

Gut. War ihr recht. Dann eben erst das Tor.

Sofie knallte ihre Energie brutal in die gleißenden Laser.

„Sieh an!“ Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber heller ging tatsächlich noch.

Xavosch presste den rotierenden Ring gegen die Weltenhaut. Ein heiseres Zischen ging vom Tor aus.

„MEHR, Sofie!“

Mehr? Bitte gern!

Sofie zerrte am Loch unter ihrem Strudel. Es wehrte sich.

„Nicht mit mir!“

Trotzig griff Sofie zur astralen Brechstange, woraufhin im nächsten Moment ein unsagbarer Schmerz in ihre Meridiane stach. Es fühlte sich an, als würde sie innerlich zerfetzt.

Sofie keuchte. Das Brennen raubte ihr den Atem.

„Nicht schwächeln!“, befahl sie sich selbst. „WEITER!“

Mit zusammengebissenen Zähnen schleuste Sofie die wild durch sie hindurchschießende Energie zum Funkenring, in dessen Mitte noch immer der Kreischknochenknacker tobte.

Xavosch stemmte den Ring mit aller Macht an die Weltenmembran. Sofie spürte, dass auch er dabei seine Grenzen überschritt.

Das Zischen der Laser schwoll zu einem Fauchen an.

Sofie und Xavosch schrien, als könnten sie ihre Kraft damit noch vergrößern.

Die Millisekunden verstrichen. Sie dehnten sich zu einer Ewigkeit.

Magiestrom halten.

Gleißen.

Anpressen.

Dann endlich geschah es! Abrupt brach das Fauchen ab. Stille. Und gleich drauf erhob sich ein schrilles Kreischen.

Die Weltenhaut war durchtrennt, das dämonische Portal herausgefräst. Nun schnitt sich der flammende Ring in den Körper des Kreischknochenknackers. Dessen Schnauze war ruckartig nach oben katapultiert, hatte Schwinge und Arm von zwei Körpern gerupft und sich mit ohrenbetäubender Empörung geöffnet. Gabriellosch und Tyra wurden durchs Gewölbe geschleudert, bevor die Erdanziehungskraft die beiden in Zeitlupe wieder nach unten zog.

„Es hat funktioniert!“, wisperte Xavosch.

Ja, das hatte es.

Erstaunt bemerkte Sofie, dass sich die Scheibe mit dem wattigen Weiß der Nebelsphäre erst von vier auf fünf Meter Durchmesser vergrößerte, nur um danach rasant zu schrumpfen.

Der gleißende Funkenkranz verhakte sich in den Chitinplatten des Knochenknackers.

Das Vieh witterte seine Chance und versuchte in die Erdenwelt durchzubrechen.

„Nichts da!“, knurrte Sofie. „Dämonen müssen draußen bleiben!“

Noch immer rauschte die Magie wild durch ihren Körper. Sofie formte ein Geschoss daraus.

„Jaha! Hübsch stromlinienförmig.“

Der Knochenknacker kreischte zornig in ihre Richtung.

„KLAPPE, DU ARSCH!“, schrie Sofie zurück. „RUMBRÜLLEN KANN ICH AUCH!“

Ungestüm schleuderte sie dem Monster das Projektil in den Schlund.

„Wohl bekommt’s!“

Offensichtlich nicht. Einen Wimpernschlag später explodierte der Kopf des Ungeheuers. Dämonische Knochen- und Fleischfragmente splatterten quer durchs Gewölbe.

War das eklig!

Doch Zeit zum Erbrechen blieb Sofie nicht, denn ein loderndes Inferno barst in ihr, als sie den Tod des Monsters starb. Mit knapper Not blieb sie bei Bewusstsein.

„Die Ohnmacht wäre mir willkommen. Na bravo. Da zahlt sich Sonntagsbratentraining direkt aus.“

Xavosch verpasste dem schädellosen Rumpf einen gewaltigen Impuls und stieß ihn damit zurück in die Sphäre.

Das Loch in der Weltenhaut war unterdessen zusammengeschnellt wie ein überdehntes Gummiband und schmiegte sich passgenau um das Ungeheuer. Der Hals des Knochenknackers schlurpfte durch das Membranloch. Das herumspritzende Dämonenblut erinnerte an Tomatensauce.

„Uh!“ Sofie verdrehte angewidert die Augen. „So esse ich nie wieder Spaghetti.“

Als der Kadaver verschwand, erhaschte Sofie einen letzten Blick in die Sphäre. Ein gehörnter Satan starrte sie mit entgeistert wutverzerrter Fratze an. Es musste der Obermotz gewesen sein.

Dann schloss sich die Weltenmembran endgültig.

Sofie starrte auf die Höhlenwand, wo zuvor noch die wattig weißen Nebel lichtlos geleuchtet hatten.

„Ufff.“

Sie hatten es geschafft.

Unfassbar.

Sie hatten es tatsächlich geschafft! Das Portal war verschlossen. Auf ewig.

„Alter Schwede.“

Sofie konnte es kaum glauben und schaute sich benommen um. Sie stand in einer Leichenhalle. Es stank nach Dämonen, Tod und Schmerz.

Von rechts tobte in Zeitlupe ein Blutschlächter heran. Sofie schoss mechanisch und erduldete das Dahinscheiden der Kreatur in ihrem eigenen Körper. Sie zuckte nicht einmal mit einer Wimper.

„Ja, das Schusstraining zahlt sich aus.“

Vielleicht lag es aber auch daran, dass das Brennen in ihren Meridianen Ausmaße angenommen hatte, die ihre Treffer bei den Feinden lächerlich wirken ließen, wenngleich sie tödlich waren.

Die Schmerzen waren so stark, dass Sofies Geist von ihrem Körper abrückte. Sie hatte das Gefühl, sich selbst zu beobachten.

„Schließ deine Meridiane, Vögelchen“, ächzte Xavosch. „Du stehst in Flammen.“

Sofie versuchte es. Es gelang ihr nicht.

Ihre Sinne flackerten. Xavoschs Inneres brannte genau wie das ihre.

Verloren fragte Sofie sich, ob das ihre Empfindungen waren. Sie zitterte.

„Projiziere ich meine Emotionen wieder auf ihn?“

„Nein, tust du nicht“, stöhnte Jan hinter ihr. „Ihr seid beide völlig im Arsch. Du bist eine Fackel und er glüht!“

Das könnte hinkommen.

Xavosch wankte. Tyras Dübelzauber wirkte nicht mehr. Sofie griff nach einer Langschuppe, doch die glitt durch ihre kraftlosen, blassblau leuchtenden Finger. Sie schlidderte zu weit nach rechts.

Sofort war Jans Arm an ihrer Taille und verhinderte den Absturz. „Hiergeblieben!“ Er presste sie an sich.

Sofie spürte, dass ihr astrales Feuer seine Haut ansengte. „Ich brenne tatsächlich.“

Obwohl sie nicht mehr feuerte, schossen noch immer magische Flammen aus ihren Handflächen und allen Fingerspitzen. Ihr Kopf und auch ihre Füße waren unfassbar heiß.

Jan keuchte gequält, aber er ließ sie nicht los. „Nicht fallen, Süße!“

Xavosch konnte nicht mehr. Seine Hinterläufe knickten weg. „Bei der Sphäre! «Das Licht unserer Verbindung» strahlt deutlich heller, als es mir lieb ist.“

Einen Atemzug später ging er in Zeitlupe zu Boden.

Jan und Sofie rutschten aus der Nackenfalte ihres Gefährten und purzelten ungelenk die Drachenflanke entlang nach unten. Ein letztes Mal rauschte Adrenalin durch die Menschenkörper, ihre Sinnesorgane fingen Schlaglichter aus der Höhle ein:

Bruttach und Jude schienen unversehrt und erledigten ein Monster nach dem anderen. Jude war kein Heiler, sondern ein Dämonenschlächter.

Die Höhle verschwand. Xavoschs leuchtende Perlmuttschuppen kamen in Sofies Sichtfeld. Dann wieder das Gewölbe.

Schräg hinter Bruttach schlug Grimmarr wie ein Berserker um sich. Scharfe Krallen und Dolchzähne. Jemand wie er benötigte keine Magie, um andere Lebewesen zu filetieren.

Noch eine Körperdrehung auf dem Weg zum Boden.

Die Dämonen hatten an Aggressivität verloren. Die meisten der dunklen Wesen suchten das Weite. Sie flohen zum Ausgang und in die Tunnel der Riesenregenwürmer.

Noch eine Drehung.

Die verletzen Drachen kämpften, soweit sie dazu in der Lage waren.

Und noch eine.

Gabriellosch barg Tyra schützend in seiner linken Vorderkralle und flambierte seinen abgerissenen Schwingenstumpf auf seinem Rücken mit magischem Feuer. Schon stoppte die Blutung. Wie praktisch.

Aufprall!

Sofie schlug hart auf den felsigen Boden. Ihr Inneres brodelte und gleichzeitig wurde ihr furchtbar kalt, so als würde Eiswasser in ihre Venen tropfen. Das Leben sickerte unaufhaltsam aus ihrem Körper.

Neben ihr kam Jan auf.

Sofie wollte sich aufsetzen, aber ihre Muskeln weigerten sich. Ihre Augen wollten Pause machen und schalteten die Wahrnehmung ab.

Ok, jetzt durfte sie schwächeln.

„Das Tor ist zu.“

Was für eine Erleichterung.

Die astrale Kraft wütete brutal durch Sofies zerfetzten Meridiane. Es war ein Inferno, doch schreien konnte die junge Frau nicht mehr.

„Sofie.“ Jan rappelte sich hoch und kroch an sie heran. Behutsam strich er über ihre glühenden Wangen.

„Bleib bei mir, Sofie!“

Seine andere Hand tastete nach dem aschgrau-perlmuttfarbenen Drachen.

„Nicht sterben, Bro!“

Doch die Magie forderte ihren Tribut.

Finsternis griff nach dem Dreiergestirn. Quälend langsam gewann die Kälte in Sofies Adern die Oberhand und das Brennen schien abzuebben. „Endlich!“

„Es wird gleich besser“, wisperte Jan. Seine Stimme war von Tränen erstickt.

Sofie machte sich keine Illusionen. Es wurde nicht besser. Es war lediglich ihr Körper, der den Geist aufgab. Die Schmerzen waren unerträglich. Es war gut, dass sie ein Ende fanden.

Xavosch röchelte und schleifte mit letzter Kraft seinen Drachenkopf in die Nähe seiner Gefährten. „Gleich haben wir es geschafft.“

„Nein!“ Jan teilte verzweifelt ihren Schmerz und flehte: „Nicht aufgeben! Bitte, nicht aufgeben. Bitte…“

Noch mehr Tränen.

Die Erlösung war nah. Weder Xavosch noch Sofie konnte dagegen ankämpfen. Sie würden gemeinsam abtreten. Ein letztes Mal flutete Liebe die Geistesverbindung. Glück vertrieb die Qualen.

Dumpf nahmen sie ein Trompeten wahr. Es kam vom Ausgangstunnel. Kein Zweifel, das waren Drachen.

„HE!“, blaffte Bruttach den Neuankömmlingen wie durch Watte entgegen. „Habt ihr Rauschkraut im Kopf?! Ihr solltet doch ÜBER dem verfluchten Hügel warten. So etwas nennt man Missachtung von Befehlen!“

„Blödsinn, Bruce“, widersprach Gabriellosch. Seine Worte entfernten sich immer weiter. „In den besseren Kreisen sagen sie «befehlsflexibel» daz...“

Stille.

Sofie lächelte. Ihre beiden Liebsten waren bei ihr. Mehr wollte sie nicht vom Leben.

Das Letzte, was sie spürte, war eine mitfühlende, grüne Aura, die ihre drei brennenden Körper mit köstlich kühlem Waldseewasser löschte.


30. Irish Coffee

Jan lehnte mit dem Rücken an Xavoschs Drachenflanke und hielt Sofies Kopf in seinem Schoß. Seine Gefährten schliefen tief und fest. Sie waren entspannt, das konnte er über seine Verbindung spüren.

„Ja, hier ist es eben viel besser als in Nordkorea.“ Jan lächelte, er mochte das Quartier bei den Wölfen. Es war so schön ruhig und fühlte sich sicher an. Sicher war gut.

Sein Blick streifte die zwölf ungeöffneten Adventskalendersäckchen auf dem Regal an der gegenüberliegenden Wand. Sofie würde nacharbeiten müssen, wenn sie aus ihrem künstlichen Koma aufwachte. Genau wie er und Xavosch.

Jan grinste. In den beiden «Männersachen»-Kalendern waren ebenfalls je zwölf Türchen verschlossen. „Na, da ist bestimmt noch der eine oder andere Whisky-Cola-Trüffel für uns Jungs drin.“

Zwölf Päckchen, zwölf Türchen. Dabei war heute schon der 20. Dezember. Die Schlacht um das Dämonenportal war eine Woche her.

Grässliche Bilder krochen in Jan hoch und trieben einen Schauer über seinen Rücken.

„Das war verdammt eng für uns. Besonders für Sofie und Xavosch!“

Eine halbe Armee von Grünen hatte verbissen um das Leben seiner Gefährten gekämpft. Und knapp gewonnen. Linea hatte mehrfach betont, es grenze an ein Wunder, dass beide es geschafft hatten.

Jan drängte die Tränen zurück. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er tun würde, wenn er einen von ihnen verlor.

Aufgewühlt schaute er auf Sofies sommersprossiges Gesicht herab. Ihre Haut war leicht gerötet, aber von den astralen Verbrennungen konnte er kaum noch etwas erkennen.

„Ja, die Magie der Grünen ist echt effektiv. Nur Haare wachsen lassen können sie nicht.“

Sofies Schädel war von einem zarten Flaum bedeckt. Zärtlich strich Jan darüber. Die kurzen Haare kitzelten an seiner Handfläche.

„Ich vermisse ihre Locken.“

Egal. Die würden nachwachsen.

Jan seufzte. Ihm wäre es lieber gewesen, es hätte ihn genauso schlimm erwischt wie seine Gefährten. Aber er hatte in der Höhle kaum etwas abbekommen, zumindest nichts, was Magie nicht über Nacht kurieren konnte.

„Das ist nicht gerecht.“

Sein Herz krampfte zusammen. Wie sehr hatte er um seine Liebsten gebangt! Das hatte ihm mehr zugesetzt als das Gemetzel mit den Dämonen. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Das Lazarett, welches die Drachen provisorisch in den Hügeln nahe Pjöngjang errichtet hatten, war riesig gewesen.

„Kein Wunder, bei der großen Anzahl von Verwundeten.“

Die aschfahlen Leichen von Mhoran und Rakel schoben sich in Jans Gedanken. Seine Kehle schnürte sich zu.

„Die Zahl der Toten ist größer.“

Nun wurden seine Augen doch feucht. Trotzig wischte er die Tränen weg.

„So viel Tod, so viel Qual. Es war richtig, da abzuhauen.“

Auf den Hungrigen Wolf zu gelangen, war schwierig gewesen. Wegen der massiven Meridianverletzungen hatten die grünen Heilerinnen dringend von einem Transport seiner Gefährten durch die Nebelsphäre abgeraten und das, obwohl Linea persönlich die astralen Klemmen an den Barrieren der Meridiane gesetzt hatte.

Jan hatte versucht, sich zu fügen, aber das gepeinigte Stöhnen der Versehrten und der Sterbenden hatte ihn verrückt gemacht. Daran hatten auch die Drogenfackeln der Roten nichts ändern können.

„So viel Ehre wie die trage ich einfach nicht in mir.“

Nach zwei Tagen hatte er es nicht mehr ausgehalten. Er hatte seine WyvernPower-Kontakte spielen lassen und auf eine Extrawurst gepocht.

„Darauf bin ich nicht stolz.“

Nein, er hatte sich selbst beschämt.

„Ich musste da weg. Zum Glück hat Karvin mir geholfen.“

Am Abend hatte Bill eine Landebahn in die nordkoreanische Wildnis gezaubert – im wahrsten Sinne des Wortes. Die alte Landebahn in Hohenlockstedt hatte sein Kumpel ebenfalls instandgesetzt und verlängert. Benan und Hoggi hatten ihm dabei geholfen, obwohl sie andere Aufträge gehabt hätten.

Dankbarkeit füllte Jans Herz. „Tja, die Weißen können ganz schön dickköpfig sein. Die Loyalität ihren Freunden gegenüber steht in keinem Verhältnis zu ihrer geringen Körpergröße.“

Karvin hatte schließlich ein Exemplar des größten Flugzeuges der Welt aufgetrieben: eine Boeing 747 Dreamlifter.

Müde ließ Jan seinen Kopf an Xavoschs warme Flanke zurücksinken. Er war zutiefst erleichtert gewesen, als das Flugzeug endlich nordkoreanischen Boden berührte. Bange hatte er beobachtet, wie sein Gefährte von den Grünen mit einem Levitationszauber in den Bauch der Boeing verfrachtet worden war. Sofie hatte er auf seinen eigenen Händen hineingetragen. Als sie dann endlich abgehoben waren, war er angekuschelt an Xavosch und mit Sofie im Arm auf der harten Ladefläche eingepennt. Die Zwischenlandung zum Auftanken hatte er verschlafen. Er war erst aufgewacht, als sie in Hohenlockstedt runterkamen.

Seitdem kam Linea mehrmals täglich vorbei, überprüfte und lockerte die Klemmen an den meridianen Barrieren bei Xavosch und Sofie. Außerdem teilte sie ihre Zuversicht mit Jan und schenkte ihm ein kleines bisschen Glück.

„Normalerweise hasse ich fremde Emotionen.“

Aber der Dämonenangriff hatte alles verändert. Jan schloss die Augen. Derzeit brauchte er die Emoschüsse. Die Unbeschwertheit, die ihn stets begleitet hatte, war ihm abhandengekommen. Er machte sich permanent Sorgen. Um alles und jeden. Besonders um Sofie und Xavosch. So hatte er beispielsweise panische Angst, dass einer von ihnen aufhören könnte zu atmen. Immer wieder schreckte er deswegen nachts hoch. Allein der Gedanke daran ließ sein Herz gefrieren.

„Das würde mich umbringen.“

Fahrig tastete seine Hand über Sofies Brustkorb. Der hob und senkte sich gleichmäßig, ebenso wie der des Drachen in seinem Rücken.

Für den Moment beruhigte sich Jan. Solange er Körperkontakt mit seinen Gefährten hielt, würde er mitbekommen, falls etwas nicht stimmte. Das redete er sich zumindest beharrlich ein. Trotzdem schlief er schlecht. Dabei konnte er sich glücklich schätzen, denn bislang hatte er keine Albträume. Doch die würden kommen.

„Wie auch immer.“

Energisch schob er die Finsternis in sich beiseite und konzentrierte sich auf etwas Positives.

„Bill hat noch mehr Landebahnen gebaut und der Dreamlifter noch mehr Himmelsechsen nach Hause transportiert. So hat meine private Extrawurst zumindest einigen anderen geholfen.“

Xavosch bewegte sich hinter Jan und ringelte seinen Schwanz im Schlaf schützend um seine Gefährten.

Jan lächelte. Sein Lichtmeister war gestern zum ersten Mal für einen kurzen Moment aufgewacht. Sie hatten nicht geredet, sondern einander bloß angesehen und die Gedanken geteilt. Für diese kostbaren Minuten war alles gut gewesen.

„Ihn endlich bei Bewusstsein in meinem Geist zu spüren, war wie Regen für eine Wüste!“

Jan seufzte wehmütig.

Als Xavosch wegdämmerte, hatte er sich noch einsamer als vorher gefühlt.

„Egal! Jetzt heul hier nicht rum, Meier“, schimpfte er mit sich selbst. „Laut Linea wird er heute wieder wach und wahrscheinlich sogar ein bisschen länger.“

Bei Sofie sollte es ebenfalls jeden Tag soweit sein.

Ja, die Grüne Heilerin gab sich große Mühe, bei Jan Zuversicht zu verbreiten. Außerdem ermunterte sie ihn jedes Mal dazu, stärker am Leben teilzunehmen. Doch das konnte er nicht. Er wollte niemanden sehen. Er musste hier sitzen, auf den Atem seiner Gefährten horchen und ihrem Lebensfunken nachspüren.

Manchmal konnte er einen von beiden sogar träumen spüren. Sie verstrickten sich in Dämonen und Tod. Dann litt er mit ihnen.

„Und ich kann sie nicht erreichen. Ihnen nicht helfen!“

Er schluckte.

„Linea meint, ich soll mich ablenken. Pah! Als ob ich Besuch nötig hätte!“

Er verdrehte genervt die geschlossenen Augen, obwohl er wusste, dass Linea recht hatte. Vermutlich machte seine Stimmung die Lage nicht besser.

Traumatisiert und depressiv, so lautete die Diagnose seinen Gemütszustand betreffend. Wenn er ehrlich wäre, könnte er das bestätigen.

„Jetzt verstehe ich, was Vici damit meinte: Ein Gefährte ohne Gefährte geht die Wände hoch.“

Er vermisste die beiden so sehr, dass seine Gedanken sich im Kreis drehten. Ihm war schon ganz schlecht von dem ewigen Karussellgedudel.

Es klopfte.

„Och nö.“

Jan rührte sich keinen Millimeter. Widerwillig brummte er: „Hmm.“

Die Tür öffnete sich. „Moin, J!“

„Ah, Karvin.“

Jan behielt seine Augen geschlossen. Es raschelte. Bestimmt steckte sein Assistent jetzt den akkurat frisierten Kopf ins Zimmer.

„Ich stell mich tot. Vielleicht geht er ja wieder.“

„Nee, ich bleibe.“

„Mist, ich habe meinen Karfunkel nicht auf.“

In letzter Zeit vergaß Jan vieles.

„Richtig, kein Stirnreif.“ Die Stimme des Schwarzen klang aufgesetzt fröhlich. „Also sehe ich in deinem Dickkopf, dass du wach bist.“

„Wach? Geht so“, murrte Jan. Er wollte seine Ruhe. „Ich wette hundert zu eins, dass Linea Karvin in Kenntnis gesetzt und zu diesem Besuch verdonnert hat.“

„Ja und nein“, meinte der Schwarze. „Ich bin hier, weil ich das möchte.“

„Wundervoll.“

Karvin ließ sich nicht von seinem Sarkasmus abwimmeln, sondern machte die Tür von innen zu. Jan linste durch seine Wimpern. Wie üblich trug sein Assistent einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und sorgfältig gebundener Krawatte.

„Ohauaha! Der Schlips heute mal in aufregendem Anthrazit. Wie gewagt!“

Sofort schämte Jan sich dafür. Er war gemein, das hatte Karvin nicht verdient. Der wollte ihm schließlich nur helfen. Wie immer. Außerdem kam der Drache sicher direkt von irgendeinem wichtigen Außeneinsatz.

Der Schwarze lächelte nachsichtig und nickte zu Xavosch herüber. „Wie geht es dem Lichtmeister? Ich hörte, er sei gestern zu sich gekommen?“

„Ja, das ist er.“ Jan öffnete die Augen und schenkte Karvin ein halbehrliches Lächeln. „Linea sagt, dass seine Heilung gute Fortschritte macht. Sie will heute Abend die Klemmen von seinen Meridianen entfernen.“

„Das hört sich doch gut an. Und Sofie kommt ebenfalls bald wieder auf die Beine.“ Karvin kam näher und streckte ihm einen Thermobecher entgegen. „Hier, Kumpel, Alberts zimtfreier Spezialkaffee nur für dich! Mit Sahne.“

„Sahne?“, moserte Jan. Er machte keine Anstalten den Becher zu nehmen. „Sahne. Bah! Milchschaum und Zimtsirup wären mir lieber.“

„Ich weiß, mein Freund.“ Karvin nahm sich einen Stuhl. „Aber auch für Lichtlose gilt: mit Meridianverletzungen ist nicht…“

„… zu spaßen“, leierte Jan den Satz zu Ende. „Zimt weitet alle astralen Kanäle im Körper und das ist schädlich, da sie eh schon überdehnt sind. Bla, bla, bla.“

Karvin versuchte es mit Ironie. „Hervorragend rezitiert, Herr Meier. Hörst dich fast an wie Linea. Vor allem das «Bla, bla, bla». Wirklich, kaum zu unterscheiden.“

Prompt war das Bild in Jans Kopf: Meisterheilerin Linea, die voller Würde ärztliche Ratschläge erteilte und mit einem genervten bla, bla, bla abschloss.

Das war urkomisch. Gegen Jans Willen zuckten seine Mundwinkel nach oben und ein Kichern gluckerte seine Kehle hinauf.

Karvin grinste und streckte seinem Freund den Kaffee erneut entgegen. „Nun nimm schon, Chef. Ich habe extra einen Abstecher nach Travemünde gemacht und einen Schuss von deinem Lieblingswhisky reingekippt. Deswegen auch die Sahne. Irish Coffee.“ Er zwinkerte.

„Sowas machst du?“ Jan runzelte die Stirn. „Was sagen die Heiler dazu?“

Der Schwarze zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gefragt. Und was Linea nicht weiß…“

„… macht Linea nicht heiß.“ Jan nahm den Thermobecher entgegen und schnupperte. „Alter! «Ein Schuss» ist gut.“

„Du hast es nötig.“

„He, sag mal, hast du da den ganzen Rest reingekippt?“

Karvin grinste bloß und setzte sich.

„Na, super“, motzte Jan. „Die Flasche ist jetzt leer, oder?! Mann, das war eine Rarität!“

„Reg dich ab. Ich habe schon eine neue Rarität bei Frau Bröcker geordert.“ Karvin zuckte emotionslos mit den Schultern. „Probier schon. Wie schmeckt er?“

Jan nippte misstrauisch an dem Kaffee. „Hmm, nicht übel.“ Er nahm einen größeren Schluck. „Sogar überraschend lecker!“

Der Alkohol verbreitete eine angenehme Wärme in seinem Magen. Jan lehnte sich an Xavoschs Flanke. Für einen Moment wurde es still im Quartier des Dreiergestirns.

Karvin hielt die Wortlosigkeit gelassen aus.

Jan war ihm dankbar dafür. Fragen, wie es ihm ging oder schlimmer noch, was in der Portalhöhle geschehen war, konnte er nicht brauchen. Dafür war er noch nicht bereit.

„Außerdem ändert es nichts an der Vergangenheit, über sie zu reden. Ich habe getan, was ich tun musste.“

Der Drache lächelte ihn mitfühlend an.

Jan seufzte. Genau wie Karvin. Sein Assistent hatte in jenen grausamen Stunden des Angriffs als Bindeglied zur militärischen Führung der Menschen fungiert. Ihn kannten die Befehlshaber und ihm vertrauten sie. „Ja, jeder hatte seine Aufgabe. Er bei den Menschen und ich bei...“ Eine Pteranodon-Schnauze raste auf ihn zu. Nein, den Gedanken wollte er nicht zu Ende denken. „Wer weiß, wie es ohne Karvin gelaufen wäre? Die Roten sagen, dass die Jets mehr als nur das Zünglein an der Waage waren. Insbesondere als die Nachtmaare...“

Der Becher in seiner Hand zitterte. Sahniger Kaffee tropfte auf seinen Pulli.

Jan stöhnte resigniert. „Mist.“

„Magst du meine Mischung doch nicht?“ Karvin versuchte es mit Humor. „Komm, ich trinke sie für dich aus.“

„Nichts da! Alles meins.“

Jan nahm demonstrativ einen großen Schluck. Wirklich, das Zeug schmeckte ihm. Und Karvins Anwesenheit tat ihm gut. Vor dem Angriff der Dämo…stopp. Früher... «früher» war besser. Früher hatten sie oft gescherzt. „Naja, eigentlich war ich es vor allem, der dumme Sprüche geklopft hat.“

Jetzt tat Karvin das. Ihm zuliebe.

„Danke, Kumpel!“

„Immer gern.“ Karvin schaute zum Kaffeefleck. „Soll ich…?“

Jan nickte „Ja, bitte.“

Der Drache machte eine dezente Handbewegung und schon war der Pulli wieder sauber.

Entspannte Stille.

„Ich soll dich übrigens vom US Präsidenten grüßen“, meinte Karvin schließlich.

„Oh, danke.“ Jan grinste. „Wie hat Mr Fake-News die Entwicklungen aufgenommen?“

„Schlecht.“ Karvin lachte verächtlich. „Er war so überfordert, dass er vorgestern vom Kongress abgesetzt wurde. Ich hatte am Tag davor noch mit ihm gesprochen. Hat nicht geholfen. Der Kerl ist sowas von beratungsresistent.“

„Vorgestern?“, hakte Jan nach. „Dauert so ein Amtsenthebungsverfahren nicht normalerweise deutlich länger?“

„Schon. Aber du kennst das ja: Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen.“

„Hm.“ Jan tippte sich an die Stirn, wo normalerweise der Karfunkel saß. „Haben sie schon einen Neuen im Auge?“

„Klar. Zwei Kandidaten. Den Wahlkampf haben die Amis wegen der instabilen Lage dieses Mal stark verkürzt. Es wird nächste Woche ein beschleunigtes Wahlverfahren geben, wobei das Ergebnis eigentlich heute bereits feststeht. Die Umfragewerte sind eindeutig. Nebenbei: Der Neue wird wohl eine Sie. Ich komme gerade von ihr.“

„Eine Sie? Oh!“ Jan war überrascht. „Wer ist es?“

„Die Frau vom Vorgänger. Du kennst sie.“ Karvin lächelte. „Michelle ist die richtige für den Job. Sie kriegt das hin.“

„Ja, das denke ich auch.“ Jan nickte erleichtert. Dann erwachte seine Neugier. „Wie läuft es überhaupt?“

Die Frage war raus, bevor er sie unterdrücken konnte.

„Mein Job?“ Karvin verzog leidend das Gesicht. „Ach, ohne dich ist es nicht dasselbe.“

„Wie sollte es auch?!“ Jan machte einen auf eingebildet, wurde aber gleich darauf wieder ernst. Er sollte den Tatsachen ins Auge sehen. „Nein. Wie läuft es insgesamt? Wie nehmen die Menschen die Wahrheit auf? Die müssen doch was von“, ein Satan grinste ihn diabolisch an. „Arschloch!“ Jan biss die Zähne zusammen und gab sich einen Ruck. „Von der Schlacht! Die Menschen müssen davon etwas mitbekommen haben.“

„Das haben sie“, bestätigte Karvin. „Tja, die Katze ist aus dem Sack: Himmelsechsen, Magie und Dämonen sind seit einer Woche offiziell Teil dieser Welt.“

„Wow! Es war nicht zu verhindern oder?“

Der Drache schüttelte den Kopf. „Nein. Zumal aktuell noch immer dunkle Kreaturen durch die Gegend marodieren.“

„Dämonen in Freiheit.“ Furcht stakste eiskalt durch Jans Eingeweide. Er schluckte. „Ihr habt sie nicht alle erwischt?“

„Es war unmöglich. Wir…“ Karvin presste unschlüssig seine Lippen zusammen.

„Er will mich schonen. Nett von ihm.“

Aber sinnlos. Jetzt musste Jan es genau wissen, sonst würde er sich in der nächsten Nacht ein Horrorszenario ausmalen. „Raus mit der Sprache. Wie schlimm ist es?“

„Schlimm.“ Karvin ruderte zurück. „Doch im Großen und Ganzen ist die Situation unter Kontrolle. Halbwegs.“

Jan richtete sich auf. „Hör auf rumzueiern. Rede Tacheles.“

„Sicher, J?“

„Nein.“ Trotzdem sagte Jan: „Ja. Ich komme klar.“

Der Schwarze holte tief Luft. „Das Tor war zu lange offen. Es sind verflucht viele Monster rübergekommen. Zu viele, J. Ein Teil ist direkt in den Tunneln der Felsbohrer abgetaucht. Die Riesenwürmer, erinnerst du dich?“

Ja, an die erinnerte Jan sich leider sehr gut. „Ich hatte in der Höhle eine Begegnung mit so einem Vieh!“

Karvin schaute ihn betroffen an.

„Guck nicht so“, knurrte Jan. „Weiter!“

„Ok. Also, die Riesenwürmer hatten in der kurzen Zeit bereits mehrere Quadratkilometer mit einem Labyrinth durchzogen. Dorthinein haben sich etliche Monster verkrochen. Es wird dauern, die Gänge zu säubern.“

„Und sonst?“

„Ansonsten sind die dunklen Horden geflüchtet“, fuhr Karvin fort. „Die stumpfsinnigen Rassen sind so plump, dass unsere roten Krieger die meisten in den letzten Tagen erwischt haben dürften, aber die anderen…“ Der Drache furchte unwillig die Stirn. „Du weißt selbst, wie viele Arten es gibt, die sich hervorragend verstecken und anpassen können. Allein die Satanas…“ Er brach ab und schaute seinem Freund prüfend in die Augen.

Jan hielt seinem Blick stand und flüsterte: „Nach den Torkriegen hat es Dekaden gebraucht, sie alle aufzuspüren.“

„Richtig. Ich will nicht weiter ins Detail gehen. Fakt ist, wir werden uns noch eine ganze Weile mit den Dämonen beschäftigen müssen.“

„Scheiße.“ Jan hatte gehofft, dass es anders wäre.

„Du sagst es.“ Karvin beugte sich eindringlich vor. „Trotzdem: Wir bekommen das hin!“

Jan traute sich kaum die nächste Frage zu stellen. Verdammt! Schon wieder geisterten Mhoran und Rakel aschfahl durch seinen Geist. Er zwang sich, das auszuhalten. Jemar, Temmodar, Tokrasch, Broxxx, Krabachx mit Lena und Nachkrochx mit Jamilla. Dazu noch die Gefährten aus ihrem Stoßtrupp. Auch deren Leichen hatte er mit eigenen Augen gesehen. Etliche von ihnen waren grausam zugerichtet gewesen. Sein Hals schnürte sich zu, die Stimme wurde kratzig. „Wie hoch sind unsere Verluste?“

„Es war eine gigantische Schlacht“, wich Karvin aus.

„Wie hoch?“, beharrte Jan.

Der Drache hielt kurz die Luft an, dann wisperte er: „Die Hälfte der Roten und Schwarzen hat überlebt. Von ihnen sind allerdings viele verletzt.“

Jan schluckte. Der verflixte Kaffee schlug schon wieder Wellen.

Schnell sprach Karvin weiter: „Nach den Torkriegen sah es schlechter aus, J. Außerdem beteiligen sich alle anderen Rassen an den Aufspürtrupps, mit Ausnahme der Weißen. Hey, du solltest die Grünen, Goldenen und Blauen mal kämpfen sehen! Glaub mir, die machen sich hervorragend. Es wird dauern, aber die Tage der Dämonen auf unserer Erde sind gezählt. Wir kriegen sie. Alle.“

Jan nickte matt. Es fröstelte ihn.

„Die Menschen helfen uns mit ihrem Militär“, fügte Karvin hinzu. Er klang leicht belustigt.

Überrascht schaute Jan zu seinem Freund auf.

„Bei Jets und Panzern kann man nur wenig Magie aussaugen“, erklärte der Schwarze. „Und die Bewaffnung ist gar nicht mal so übel.“

Diese Idee war schon vor dem Angriff geboren worden. Ein waghalsiger junger Mann sauste auf einem Drachenrücken durch Jans Erinnerung. „Bitte lass Kai überlebt haben!“

„Hat er.“ Karvin grinste breit. „Mehr noch. Kamikaze-Kai hat sich einen Namen gemacht. Die Roten betrachten ihn als ihr persönliches Maskottchen. Es gilt als Ehre, mit ihm zu fliegen. Die Krieger prügeln sich fast darum.“

Glück rieselte durch Jans Adern. „Kai lebt.“

„Jep!“ Der Schwarze strahlte. „Und sein Beispiel macht Schule. Grimmarr war vorgestern an der Steinburg und hat dort ordentlich Kommunikationsoffiziere gewildert.“

„Dann ist Grimmarr wieder fit?“, erkundigte sich Jan hoffnungsvoll.

„Du kennst ihn besser als ich, aber seit der Schlacht denke ich, dass der König der Roten IMMER fit ist, egal wie es ihm geht. Linea hat es aufgegeben, ihm Ratschläge zu erteilen.“ Karvin zwinkerte. „Asche-Rosa scheint die neue Trendfarbe der Saison zu werden. Er und Flammenhaar sehen sich täglich zu kleinen Depot-Auffüll-Sitzungen.“

„Frechheit“, meckerte Jan. „Vici hat mir gestern gar nichts davon erzählt.“

„Nein? Ach, vermutlich hat sie einfach bloß die Schnauze voll.“ Karvin ahmte Victorias Stimme nach, „Das Wiesel ist alt genug, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn er unbedingt draufgehen möchte, soll er es tun.“

„Am liebsten würde Grimmarr wohl jeden Dämon persönlich abmurksen, was?“

„Das ist korrekt.“ Der Schwarze lachte.

„Oha. Und stattdessen muss unser Vorsitzender in irgendwelchen Kaleidoskopsitzungen versauern.“

„Sollte man meinen.“ Karvins Miene wurde nachdenklich. „Tut er aber nicht.“

„Nicht?“ Jan runzelte verwundert die Stirn. „Was soll das heißen?“

„Das heißt, dass sich unser Wiesel rarmacht. Er hat Lexia und Felix seinen Posten übertragen, bevor er bei der Schlacht mit dem zweiten Versiegelungstrupp in die Portalhöhle geflogen ist. Und bislang hat er ihn nicht zurückgefordert. Er gibt vor, sein Amt als Oberbefehlshaber der Armee der Roten würde seine ungeteilte Aufmerksamkeit fordern, doch ich glaube, er hat vor allem keinen Bock mehr auf das politische Gelaber.“

„DEN hatte er früher auch nicht“, stichelte Jan und trank einen Schluck Kaffee. Langsam kam der Alkohol in seinem Kopf an und sorgte dort für eine gewisse Leichtigkeit.

„Stimmt“, schmunzelte Karvin. „Früher hatte er bloß niemanden, dem er seinen Job auf die Augen hätte drücken können.“

„Also machen sich Lexia und Felix gut?“

Der Drache nickte. „Ja. Sehr sogar. Das hätte ich ihnen gar nicht zugetraut. Die beiden haben den Laden voll im Griff.“

„Sie sind goldene Gefährten“, meinte Jan trocken. „Den Goldenen liegt das Regieren im Blut.“

„Diese Sichtweise teilen viele.“ Karvin lächelte. „Aber Lexia und Felix sind mehr… mehr… ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll. Versteh mich nicht falsch, J. Grimmarr war ein herausragender Vorsitzender, als es darum ging, uns Himmelsechsen auf Kurs zu bringen. Er und Jaromir haben uns gnadenlos, teilweise gegen massive Widerstände, auf den Krieg vorbereitet. Das war wichtig. Ohne sie wären wir heute nicht hier, davon bin ich überzeugt. Doch jetzt“, sein Gesicht wurde versonnen, „geht es um die Neuordnung unserer Gesellschaft im großen Stil. Seit einer Woche ist alles anders. Wir zeigen uns offen den Menschen. Unsere Magie ebenfalls.“

Jan nickte. „Das, was in den nächsten Tagen und Wochen passiert, wird maßgeblich den Weg für das Zusammenleben unserer Arten weisen.“

„So ist es“, bestätigte Karvin aufgewühlt. „Nie waren Fingerspitzengefühl und Verhandlungsgeschick so wichtig. Felix ist ein Gott, wenn es darum geht, die Menschen mit ins Boot zu nehmen. Er hört ihnen zu und holt sie da ab, wo sie sind.“

„Das konnte er schon damals auf der Uni“, erinnerte sich Jan.

„In diesen Zeiten zählt sein Talent doppelt. Wir dürfen die Menschen nicht überfordern.“

„Ja, das ist wichtig.“ Jan nippte an seinem Kaffee, dann schaute er seinem Freund direkt in die Augen. „Wie hat meine Spezies es aufgenommen? Drachen, Zauberei, Dämonen… das sind gravierende Neuigkeiten. Ein Raumschiff mit Aliens wäre harmlos gewesen.“

„Unterschiedlich. Viele können oder wollen es nicht glauben. Sie leugnen die Wahrheit und halten die Filme, die mittlerweile überall im Netz kursieren, für Fälschungen.“ Karvin schlug sein rechtes Bein ungewöhnlich lässig über das linke Knie und meinte stolz: „Was die Regierungen und Machthaber angeht: Unsere Arbeit der letzten Jahre zahlt sich aus, J, jeder einzelne Besuch. Die Regierungen ziehen mit uns an einem Strang. Nur in wenigen Ländern kam es zu Unruhen oder Plünderungen.“

„Wirklich?“ Das waren gute Nachrichten. Zufrieden lehnte Jan sich zurück und trank noch einen Schluck. „So viel Vernunft hätte ich uns Menschen gar nicht zugetraut.“

„Vorbereitung ist alles.“ Der Drache lächelte. „Selbst die Freien haben sich auf unsere Seite gestellt. Ihre Videos werden in diesen Tagen öfter denn je gestreamt. Vermeintlich Magiebegabte schießen wie Pilze aus dem Boden. Die Freien, aber auch unsere Akademien haben regen Zulauf.“

„Das geht schnell. Zu schnell?“ Jan hob skeptisch eine Braue. „Es kann gefährlich werden. Wenn die Veränderungen zu groß sind, kippt die Stimmung! Bei aller Anpassungsfähigkeit brauchen wir Humanoiden vor allem eines und das ist Stabilität. Denk nur an die Flüchtlingskrise. Das waren lediglich ein paar Menschen, die nach Europa kamen und schon macht die halbe Gesellschaft eine Rolle rückwärts und vergisst Werte wie Toleranz, Hilfsbereitschaft und Gleichberechtigung. Plötzlich wird es salonfähig, Kinder, Frauen und Männer im Mittelmeer ertrinken zu lassen.“ Jan schüttelte angewidert den Kopf. „Jetzt werden uns Drachen und Dämonen vorgesetzt. Mann, Karvin, wir müssen echt aufpassen, wie sehr wir bei der Integration der magischen Kultur aufs Gas drücken wollen.“

„Du hörst dich schon an wie unsere Aufrechte.“ Karvin zwinkerte. „Sie und Felix treten mächtig auf die Bremse und haben insbesondere den Weißen gegenüber mehrfach betont, dass es weiterhin verboten ist, sich den Humanoiden in der wahren Gestalt zu zeigen. Einzige Ausnahme sind die Aufspürtrupps. Die Angst vor den dunklen Wesen ist riesig.“

„Die Dämonen sind der Feind.“ Jan nickte zufrieden. „Drachen am Himmel. Sie werden den Menschen ein Gefühl der Sicherheit geben. Das ist gut.“

„Tatsächlich spielen uns die dunklen Wesen in die Hände“, sinnierte Karvin. „So ironisch es auch ist, die massive Invasion der Monster rettet Leben. Der gemeinsame Feind schweißt Himmelsechsen und Humanoide zusammen. Ohne Dämonen hätte es garantiert schon Proteste und blutige Auseinandersetzungen wegen uns gegeben.“

„Aber so seid ihr die Retter in der Not.“ Jan grinste schief und leerte seinen Becher. Der Whisky hatte ihm einen hübschen Glimm beschert. „Ich bin gespannt, wie sich die Beziehung zwischen Drache und Mensch entwickelt.“

„Das wird die Zeit uns zeigen. Auf jeden Fall gibt es eine Menge Arbeit für mich.“ Karvin hielt einen Moment inne und betrachtete seinen Freund zögerlich.

„Er will etwas.“ Jan seufzte müde. „Was?“

„Ach, nichts.“

„Nichts? He, mir kannst du nichts vormachen. Spuck’s aus.“

Der Drache gab sich einen Ruck. „Ich weiß, du kannst im Moment hier nicht weg“, er ließ seinen Blick verständnisvoll über Xavosch und Sofie schweifen, „aber später, wenn deine Gefährten wieder auf den Beinen sind…“

Jan konnte seinem Assistenten an der Nasenspitze ansehen, dass die Liste der Geschäftstermine, zu denen er Jan am liebsten sofort mitschleifen würde, endlos war.

Erschöpft stellte Jan den leeren Becher neben sich ab und schloss die Augen. „Dir ist schon klar, dass Linea dir alle Schuppen einzeln abzieht, wenn du diese Frage laut aussprichst?“

„Jep“, grinste Karvin, „darum halte ich ja auch meine Klappe. Fest steht: wir brauchen dich, Herr Meier. Es gibt mehr denn je für uns zwei zu tun.“

„Fein“, murmelte Jan, „aber nicht mehr heute.“ Er war entspannt, er war erschöpft, er würde jetzt pennen. „Danke für den Kaffee, Kumpel.“

„Sehr gern.“ Karvin rückte seinen Stuhl geräuschvoll über den Boden, als er aufstand. „Ich schaue wieder rein.“

„Mach das…“

Das Klappen der Tür hörte Jan schon nicht mehr.


31. Nicht jammern, vorwärts schauen!

Sofie dämmerte dem Erwachen entgegen. Seit dem Kampf in Nordkorea war sie zwar schon öfter bei Bewusstsein gewesen, aber immer nur kurz. Diesmal würde es anders sein, das spürte sie. Sie fühlte sich erholt und frisch.

„Jan und Xavosch liegen neben mir“, bemerkte sie erfreut. Seit es ihr besser ging, klappte es mit der Gefährtengeistesverbindung im Schlaf – im wahrsten Sinne des Wortes. Sofie lächelte.

„Ein Glück. Sonst fühle ich mich so einsam.“

Die Bindung zwischen ihr, Jan und Xavosch würde sicher noch Monate, vielleicht sogar Jahre brauchen, bis sie vollendet war, doch sie wurde stetig enger.

Gähnend reckte sich Sofie und öffnete die Augen.

„Hey, Schlafmütze“, flüsterte Jan zärtlich und legte die Zeitschrift beiseite, in der er geblättert hatte. Auf dem Titel war ein Oldtimer zu sehen.

„Hi.“ Sofie rieb sich verschlafen die Augen.

Hinter ihr im Bett lag Xavosch in seiner Menschengestalt und döste. Die Dezembersonne schien diffus durch das Fenster ihres Quartiers. Es musste mittags sein. Alles war still und friedlich.

Sofie reckte sich.

„Mmmmm“, brummte Xavosch. „Ist unser Mädchen wach?“

„Das ist sie“, antwortete Jan. Seine Stimme war voller Liebe.

„Na, dann werde ich wohl auch mal wach“, murmelte Xavosch und kuschelte sich näher an seine Gefährtin. „Wie geht es dir, Vögelchen?“

„Gut“, stellte Sofie fest. Ihre Meridiane brannten nicht mehr. Das war in den letzten Tagen anders gewesen. Furchtbar! Sie fröstelte. „Ich will nicht daran denken.“ Sie drehte sich auf den Rücken und schaute von Jan zu Xavosch. „Welchen Tag haben wir heute?“

„Den 24.“, erwiderte Jan.

„Heilig Abend? Oha“, schnaufte Sofie. „Da habe ich ja einiges verpasst.“

„Eigentlich nicht“, meinte Xavosch. Er stützte sich auf den Ellenbogen und malte mit dem Zeigefinger Kreise auf ihren Arm. „Wir drei haben viel geschlafen. Ab und an kam irgendwer zu Besuch. Nicht wichtig…“

„Besuch?“

Prompt flackerten eine kleine Schwedin und ein roter Krieger durch ihren Geist, auf die sich ein Kreischknochenknacker stürzte. Sofie wurde übel vor Angst. „Tyra und Gabriellosch, haben sie es...“ Sie konnte die Frage nicht laut aussprechen. Hatten ihre Freunde überlebt?

„Jep, die beiden sind quicklebendig“, verkündete Jan.

Sofie atmete auf. „Wie geht es ihnen?“

„Och, ganz gut.“ Xavosch grinste. „Die beiden kabbeln sich schon wieder. Sie kommen bestimmt nachher vorbei und fressen uns wieder die Lebkuchen weg.“

„Frechheit eigentlich“, murrte Jan im Spaß. „Ich musste schon in Lübeck anrufen und neue bei Uschi ordern.“

Sofie lächelte. Ihre Gefährten lenkten sie ganz gezielt von den bedrückenden Themen ab. Doch sie brauchte Klarheit. „Was ist mit den anderen?“

Jan seufzte. „Von unserem Stoßtrupp haben außer Gabriellosch und Tyra nur Bruttach und Jude, Taroxx und Kim sowie Lomax und Jane überlebt.

„So wenige?“ Sofie schloss kurz die Augen. „Was ist mit Grimmarr?“

„Der war nicht totzukriegen“, brummte Xavosch, „aber er gibt sich aktuell die größte Mühe, das nachzuholen.“

Sofie verstand nicht.

„Er delegiert zu wenig“, erläuterte Jan. „Er ruht sich nicht aus, sondern arbeitet zu viel. Ähnlich wie Vici und Jaro.“

„Die beiden haben es auch geschafft? Gott sei Dank. Und die anderen?“ Sofie schaute hoffnungsvoll von Jan zu Xavosch.

Der Drache schüttelte den Kopf. „Keiner. Alle tot.“

„Aer und Lenir gelten offiziell als verschollen“, fügte Jan traurig hinzu. „Sie sind mit einem Nachtmaar im Schlepptau in die Nebel gesprungen und nicht wieder aufgetaucht. Das können sie unmöglich überlebt haben. Trotzdem weigert Vici sich, sie für tot zu erklären.“

Sofie nickte. Ihr Hals wurde eng. Sie konnte die Königin der Schwarzen verstehen. Wären Tyra und Gabriellosch in der Sphäre verschwunden, hätte sie sich auch an jeden Strohhalm geklammert. „Und das Spezialgebiet unserer Kommandanten sind die Nebel. Vielleicht haben sie es ja doch geschafft und sind irgendwo in der Einöde herausgekommen, zu schwach, um sich Hilfe zu holen.“

„Leider nicht“, begrub Xavosch Sofies Hoffnung. „Die Schwarzen haben die Welt akribisch nach ihren Gedankenmustern abgesucht. Mehrfach. An verschiedenen Tagen. Ohne Erfolg. Aer und Lenir haben es nicht aus der Sphäre heraus geschafft.“

Sofies Augen wurden feucht. Trauer füllte die Geistesverbindung. Genau wie sie hatten auch Xavosch und besonders Jan die Kommandanten sehr gemocht.

Nach einer Weile flüsterte Sofie: „Moe und Rakel sind in der Höhle gestorben. Sie waren die Stellvertreter. Wer…?“

Sie brach ab. Es hatte zu viel Tote gegeben.

„Wer jetzt unsere Leitwölfe sind?“ Jan drückte zuversichtlich Sofies Hand. „Fürs Erste haben Bruce und Jude den Posten übernommen. Gabriellosch und Tyra werden sie dabei unterstützen.“

Sofie nickte. Plötzlich musste sie an Bill denken. Wo war der bei diesem fürchterlichen Kampf gewesen? War er unversehrt? Angst klammerte sich um ihr Herz.

„Keine Sorge, Vögelchen“, beruhigte Xavosch. „Dem kleinen Heavy Metal Freak wurde nicht eine Schuppe zerkratzt.“

„Wirklich?“ Sofie wollte es nur zu gern glauben.

„Wirklich!“ Jan grinste breit. „Bill schaut täglich bei uns rein.“

Freude breitete sich in Sofie aus. „Er war hier?“

Jan nickte. „Jeden Tag, wenn auch nur kurz.“

„Was du kurz nennst, ist mir zu lang“, grollte Xavosch.

„Ach, du bist bloß eifersüchtig“, winkte Jan ab. „Das zählt nicht. Sobald unsere Bindung vollendet ist, wirst du Billarius genau so mögen wie Sofie und ich.“

„Falls er bis dahin überlebt, vielleicht“, grummelte Xavosch. „Dieser Weiße ist wuseliger als eine Reuse voller Aale. Er macht mich ganz irre mit seiner konfusen Art. Wenn er nicht bald mit seinen Besuchen aufhört, garantiere ich für nichts.“

„Tja.“ Jan lächelte Sofie an. „Bill kommt jeden Tag vorbei, weil er sicherstellen möchte, dass es seiner Freundin und Schülerin den Umständen entsprechend gut geht.“ Er schaute streng zu Xavosch. „Und solange er nicht persönlich mit ihr sprechen kann, lässt er sich nicht von seinen Besuchen abbringen, egal wie oft du ihn anfauchst. Du solltest allmählich wissen, wie stur die Weißen sein können.“

„Pah! Ich sollte ihn direkt herrufen“, murrte Xavosch. „Dann kann er das mit dem Sprechen erledigen und danach hat diese elendige Besucherei ein Ende.“

„Er könnte dir beim Eindämmungsfeld helfen“, schlug Jan vor und erklärte an Sofie gewandt: „Vici hat betont, dass du in der ersten Zeit beim Zaubern Unterstützung brauchen wirst. Dein Potenzial könnte sich drastisch vergrößert haben.“

„Noch größer?“ Sofie zog eine Braue hoch. Eigentlich müsste es dann mit der Magie noch einfacher klappen. „Und das ist problematisch?“

„Ach was!“, brummte Xavosch. „Das bekommen wir zwei hin. Wird nur ein Weilchen dauern. Flammenhaar ist übervorsichtig.“

„Wir sollten uns helfen lassen“, beharrte Jan. „Vici hat sich persönlich für Übungsstunden angeboten.“

„Nicht Victoria“, stöhnte Sofie.

„Ok.“ Jan grinste. „Bill ist eh jeden Tag auf dem Hungrigen Wolf, um an der Prothese für Gabriellosch herumzutüfteln.“

„Ja, richtig!“, beschwerte sich Xavosch. „Den Adler macht er genauso irre.“

Es klopfte und die Tür ging auf.

„Wer soll mich irre machen?“, erkundigte sich Gabriellosch fröhlich. „MICH macht doch niemand irre!“

„Aber sicher“, widersprach Tyra höchstliebenswürdig. „Ich mache dich irre. Das hast du heute Morgen im Bett selbst zu mir gesagt.“

„Das meinte ich ganz anders, Löwinherz! Nämlich so.“ Der Rote beugte sich zu der kleinen Schwedin herab und küsste sie lüstern, bis seine Aura flirrte.

„HE!“, rief Jan. „Knutscht bei euch rum! Dieses Quartier ist nicht für Rote ausgelegt, sondern maximal für Blaue. Ich mag unsere Einrichtung.“

Gabriellosch ignorierte Jans Hinweis. Ohne den Blick von seiner Gefährtin zu nehmen, raunte er heiser: „Was ich heute Morgen im Bett sagen wollte, ist, dass du mich verrückt machst. Ich kriege nicht genug von dir!“

„Charmeur.“ Tyra knuffte ihm mit der linken Hand auf den Oberarm.

Sofie schluckte. Vom rechten Arm ihrer Freundin war fast nichts mehr übrig. Die Schulter endete kurz unter dem Gelenk, den Ärmel ihres Shirts hatte sie einfach zugeknotet und abgeschnitten.

Gabriellosch grinste selbstzufrieden. „Bei dir kann ich nur charmant sein, Löwinherz. Eine Frau wie du…“

„Moin!“, unterbrach Xavosch genervt. „Wir reden nicht von Tyra, sondern von Bill.“

„Oh, von Bill!“ Gabriellosch guckte zum Dreiergestirn und setzte eine zwiegespaltene Miene auf.

„Ja, der macht ihn ganz eindeutig irre!“ Tyra lachte und schaute amüsiert in die Runde. „Mein Großer schwankt bei Bill täglich zwischen umnieten und abknutschen. Umnieten, weil der Weiße es wagt, mit mir zu reden...“

„Reden?“ Der Krieger verschränkte die Arme vor der Brust. „Der redet nicht, der flirtet dich an! Ständig.“

„Tut er gar nicht. Du bist bloß eifersüchtig. Dabei liebe ich nur DICH!“, Tyra macht einen Luftkuss in seine Richtung. Danach wandte sie sich wieder an die anderen. „Wo war ich? Ach ja… und abknutschen, weil Bill wohl so ziemlich der einzige ist, der davon überzeugt ist, dass du“, die kleine Schwedin spießte Gabrielloschs Brust beiläufig mit dem linken Zeigefinger auf, „mit dieser absurden Prothese tatsächlich wirst fliegen können.“

„Ich BIN schon damit geflogen.“

„Ach ja?“ Tyra stemmte die linke Faust in die Hüfte. „Allenfalls auf die Nase geflogen bist du!“

„Quatsch, das waren zehn Meter feinster Segelflug.“

„Ha! Da lachen ja die Hühner!“, höhnte Tyra. „Dein «Segelflug» war so elegant wie der Flug eines Betoneimers aus dem fünften Stock. Das war ein Absturz!“

„Blödsinn. Das war dynamisch. Bill und ich müssen nur noch ein wenig an der Agilität des Gelenks feilen“, widersprach Gabriellosch. „Es reagiert noch nicht schnell genug.“

„Ja, DAS habe ich gesehen. Bis ihr das hinbekommen habt, hast du dir sämtliche Knochen gebrochen.“

„Du machst dir Sorgen um mich“, stellte der Krieger mit einem dümmlichen Grinsen fest. „Du liebst mich.“

„Natürlich liebe ich dich, Holzkopf!“, schimpfte Tyra. „Das erzähle ich dir von morgens bis abends. Darum will ich dich ja in einem Stück! Du bist Dauergast bei den Grünen, das kann auch mal anders ausgeh... .“

„Sie liebt mich!“ Gabriellosch zwinkerte Richtung Dreiergestirn. Ein zweites Mal schloss er seine Gefährtin in die Arme und erstickte ihren Protest mit einem innigen Kuss.

Sofie kicherte. Tyra und Gabriellosch waren noch immer ganz die alten. Auf den ersten Blick schien es ihr, als würde ihre Freundin den rechten Arm gar nicht vermissen. Die Menschengestalt des Roten war unverändert, obgleich Sofie sich einbildete, dass die Aura rechts am Rücken unvollständig wirkte.

„Stecken die beiden das wirklich so unbeeindruckt weg?“

Das konnte Sofie kaum glauben. Den rechten Arm zu verlieren oder gar die rechte Schwinge und damit die Flugfähigkeit, veränderte alles – besonders wenn man, wie ihre Freunde, gesteigerten Wert auf die Körperlichkeit legte. Immerhin waren Gabriellosch und Tyra rote Krieger. Stellte ihr Verlust da nicht die gesamte Existenz in Frage?

Sofie musste das genauer wissen.

„He, nicht zaubern!“, warnte Xavosch.

Doch zu spät. Statt des erwarteten Rieselns fegte die astrale Kraft infernomäßig durch Sofies Meridiane. Flammen züngelten aus ihren Handflächen und auf ihrem Kopf.

„Dämpfungsfeld, Gabriellosch!“, rief Xavosch und riss hektisch die Decke fort. Auch aus Sofies Fußsohlen loderte es blassblau.

Sofie sprang erschrocken aus dem Bett. Sie wusste nicht wie ihr geschah. „Ahhhhh! Ich brenne!!!“

Xavosch atmete gepresst und Gabriellosch stand der Schweiß auf seiner Menschenstirn. Die Flammen wurden kleiner, verschwanden aber nicht.

Sofie versuchte, ihre Meridiane zu schließen, doch nichts passierte. Am Rande spürte sie, dass ihr Gefährte hart an der Grenze war, selbst zur Fackel zu werden.

„BILL!!!“, sendete Jan. „HILFE!“

Die Magie rauschte in breitem Strom durch Sofies Körper. Ihr Strudel im astralen Feld war viel zu groß, beschleunigte aber immerhin nicht.

„Dämpf das Feld stärker, Gabriellosch!“, ächzte Xavosch.

Der Rote verströmte ungekannte Hilflosigkeit. „Wie denn?! Mehr geht nicht!“

Plötzlich rissen die Nebel auf und spuckten einen weißen Drachen ins Quartier. Es war Bill. Entsetzt riss er seine hellgrünen Augen auf. „Sofie! Nicht!“

Im nächsten Moment schrumpften die Flammen, bis sie schließlich mit einem leisen Zischen erloschen.

„Nicht zaubern, Vögelchen“, wisperte Xavosch und ließ sich erschöpft zurück ins angeköselte Bettzeug plumpsen. „Bloß nicht zaubern.“

Jan schaute sie besorgt an. „Alles gut bei dir?“

Die Angst, die er verströmte, verursachte bei Sofie Übelkeit. Sie schüttelte schockiert den Kopf. „Nein. Nichts ist gut. Was war das?!“

„Du warst das“, flüsterte Xavosch. „Victoria hat uns gewarnt, aber ich leide an chronischer Selbstüberschätzung. Mein Fehler. Passiert mir kein zweites Mal.“

Erleichtert fiel Sofie auf, dass auch das Brennen in ihrem Körper aufgehört hatte. Sie hatte keine Schmerzen.

„Nein, wir waren schnell genug.“ Jan seufzte. „Und die Heilung der Meridiane an sich war schon vorgestern abgeschlossen. Zum Glück.“

„Du bist ja wach, Sofie!“, freute sich Bill. Mit einer wuseligen Bewegung verwandelte er sich in seine humanoide Gestalt und trat ernst ans Bett heran. „Xavosch hat recht. Nicht zaubern, Sofie. Besser ist das. Linea hat mir erzählt, dass deine Meridiane gewaltig überdehnt sind und deren Barrieren durch die Verletzung noch nicht wieder voll funktionstüchtig.“ Er sah zum Lichtmeister. „Das müsste ebenso für dich gelten. Warum brennst du nicht?“

Neugier tanzte über das Gesicht des Weißen.

Xavosch fuhr sich mit der Hand über die Augen und stöhnte. „Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich in den letzten Tagen schon erste Versuche unter Aufsicht gemacht habe? Meine Lichtmeisterausbildung hilft. Man braucht ein präzises Gespür für Grenzen.“

„Komm her!“, wandte sich Jan an Sofie und kramte ein Salbendöschen aus seinem Nachttischchen. „Die hat Eliande für dich vorbeigebracht.“

Sofie schluckte und hielt Jan stumm ihre zitternden Hände hin. Sie waren rot, ohne Brandblasen.

„Magische Flammen sind weit weniger aggressiv als normale“, brummte Xavosch. „Deine Haare haben es trotzdem nicht überlebt. Entschuldige.“

Sofie tastete entsetzt über ihren kahlen Schädel. Da war nur bröselige Asche.

„Warum habt ihr sie zaubern lassen?“, erkundigte sich Bill. Sein Kopf legte sich schief, aber die Stimme klang vorwurfsvoll. „War doch klar, wie das ausgehen würde.“

„Sofie ist heute erst richtig wach geworden“, rechtfertigte sich Xavosch und rappelte sich auf. „Wir hatten gerade mit dem Thema begonnen.“

„Aha.“ Die Schräglage von Bills Kopf verschärfte sich, als sein Blick auf Sofie traf. „Was hast du denn gezaubert?“

In seinen Augen funkelte solch quirlige Wissbegierde, dass Sofie lächeln musste. Bill konnte nicht aus seiner Haut. Wie immer. Das tat gut.

„Ich wollte wissen, wie Gabriellosch und Tyra“, begann Sofie, hielt dann jedoch inne. Betreten schaute sie zu ihren Freunden. Die beiden standen noch immer an der Tür. „Nein, das ist kein Thema für eine offene Diskussion.“

Tyra grinste. „Du wolltest wissen, ob wir wirklich zurechtkommen mit Stumpf und Stumpf, oder?“ Sie wackelte lässig mit dem Stummel ihres rechten Armes.

Sofie nickte betroffen. „Tut mir leid.“

„Warum?“ Gabriellosch runzelte die Stirn. „Du wirst garantiert genauso angeguckt wie wir. Immerhin gibt es nicht so viele lebendige Fackeln bei den Wölfen.“ Der Rote lachte dröhnend.

Jan und Xavosch schnaubten verstimmt.

„He, was denn?“, rief Gabriellosch unbeeindruckt. „Jetzt glotzt nicht so pikiert! Wir waren im Krieg. Auch wenn irgendwelche Hirnies etwas anderes behaupten: Im Krieg gibt es keine Gewinner, sondern nur Verlierer. Ja, wir haben gesiegt. Wir haben unsere Erde verteidigt. Punkt. Der Preis, den wir dafür zahlen mussten, ist verdammt hoch.“ Er bedachte seine Gefährtin mit einem zärtlichen Blick. „Löwinherz berappte ihren Arm, ich meine Schwinge und ihr“, er nickte dem Dreiergestirn zu, „habt euch die Meridiane flambiert. Ich betrachte das als Zeichen von Ehre.“

„Horraxx!“, stimmte Tyra würdevoll zu.

„Ehre?“ Jan schüttelte den Kopf und salbte weiter Sofies Hände ein. „Da wir grade Tacheles reden: Ehre ist ja gut und schön, aber tröstet euch die wirklich über den Verlust hinweg? Ihr seid verkrüppelt. Es gibt so vieles, was ihr nicht mehr tun könnt.“

Tyra gab sich verständnislos. „Ach, und was?“

Bill meldete sich eifrig. „An den Schuhen eine Schleife binden!“

„Ich mag Klettband“, konterte die kleine Schwedin.

„Schreiben oder mit Messer und Gabel essen“, zählte Jan auf. „Es gibt verflixt viel, wofür man zwei Hände braucht.“

„Die Gesellschaft öffnet sich.“ Tyra zuckte mit den Schultern. „Etwas Übung und ich kann mich ganz offiziell mit Magie behelfen.“

Sofie wusste, die Bewältigung des Alltags würde kein Problem für ihre Freundin darstellen, dazu war sie viel zu pragmatisch. Doch eine Sache würde Tyra schmerzen. Sehr sogar.

„Kämpfen“, flüsterte Sofie und war sicher, damit den Finger in die Wunde zu legen. „Wie willst du dich mit nur einem Arm verteidigen oder angreifen?“ Sie schaute die Schwedin mitfühlend an.

„Ha!“ Tyra lachte trocken. „Du bist die erste, die sich traut, das direkt anzusprechen. Endlich mal jemand mit Arsch in der Hose!“ Dann reckte sie unverzagt ihre linke Faust vor. „Ich mache das mit Links. Ganz einfach. Der Skorpion hat nur einen Stachel. Reicht.“

Gabriellosch schaute stolz auf seine Gefährtin herab. „Sie ist gut, das könnt ihr mir glauben. Klar, wir müssen noch trainieren, bis Löwinherz ihren Körper neu ausbalanciert hat, aber in ein paar Monaten werdet ihr euch vor ihr in Acht nehmen müssen.“

Daran hatte Sofie keinen Zweifel. „Und was ist mit dir? Wie willst du als Drache eine Einheit kommandieren, wenn du nicht fliegen kannst?“

„Erstens habe ich das mit dem Fliegen noch nicht abgeschrieben“, der Rote nickte Bill respektvoll zu, „und zweitens kann ich die Rekruten auch vom Boden aus scheuchen.“

„Oh ja, das kann er!“, kicherte Tyra. „Und wie!“

„Drittens“, fuhr Gabriellosch fort, „ist für uns als Geschossfresser eine eingeschränkte Wendigkeit verkraftbar.“ Er sah Sofie gelassen an. „Als wir unsere Extremitäten an den Dämon verloren, befanden wir uns auf dem felsigen Grund der Höhle. Dort haben wir unsere Aufgabe erfüllt. Zu hundert Prozent.“ Seine Aura war voller Ehre. „Der Skorpion und der Adler haben dazu beigetragen, dass das Tor verschlossen werden konnte.“

„Horraxx“, murmelten Sofie, Jan, Xavosch und Bill.

Gabriellosch schmunzelte erfreut. „Ich habe beschlossen, nicht darüber zu jammern, was ich verloren habe, sondern mich darauf zu konzentrieren, was mir geblieben ist. Ja, ich war ein guter Krieger, aber mein größeres Talent lag von jeher in der Taktik und in der Bewertung von Situationen. Nicht umsonst bin ich der jüngste Kommandant in der Armee der Roten. Daran ändert meine fehlende Schwinge nichts.“

„An deiner Prahlerei ändert sie auch nichts“, stichelte Xavosch, lächelte jedoch anerkennend dabei.

„Wieso sollte sie es auch?“ Gabriellosch grinste arrogant.

Tyra seufzte: „So viele unserer Brüder und Schwestern sind in den vergangenen Tagen an die Feuer unserer Ahnen getreten. SIE haben unseren Sieg mit ihren Leben bezahlt. Da erscheint es mir reichlich undankbar, meinem Arm hinterherzuheulen. Immerhin bleibt mir noch der ganze Rest. Daraus werde ich was machen.“

„Horraxx, Löwinherz!“, pflichtete Gabriellosch seiner Gefährtin bei. „Außerdem ist unser Kampf noch nicht zu Ende.“

„Ich weiß.“ Jan bugsierte Sofie aufs Bett und widmete sich mit der Creme ihren Füßen. „Die versprengten Dämonen müssen…“

„Darum geht es nicht“, unterbrach der Krieger ernst. „Golabrax, der Herrscher der Dämonen, ist tot. Aber was bedeutet das? Ist damit die Bedrohung gebannt? Oder gibt es einen Nachfolger, der an seiner Stelle die dunklen Horden befehligt? Grimmarr schließt das nicht aus. Unsere roten Späher berichten, dass die verbleibenden Heere in der Dämonensphäre gezielt zerstreut wurden, bevor sie sich untereinander aufreiben konnten. Das deutet auf eine ordnende Instanz und Planung hin. Wir müssen davon ausgehen, dass sie es wieder versuchen. Vor Jahren haben sie die Versiegelung der alten Tore mit Spinnenpilzen und Schleimbeuteleiern geöffnet.“

Bill nickte eifrig. „Hoggi hat mir die Berechnungen zur Population dieser Riesenschleimbeuteleier gezeigt. In einigen Jahren wird die nächste Generation herangereift sein. Dann könnte es erneut ernst werden.“

„Oh nein!“, stöhnte Sofie.

„Keine Angst, Phönix.“ Gabriellosch lächelte. „Wir haben noch ein paar Jahre bis dahin. Die werden wir nutzen. In diesem Sinne, herzlich willkommen zurück im Leben, furchtlose Sofie! Ich bin stolz, an deiner Seite gekämpft zu haben.“

Die pathetische Stimmung bescherte Sofie eine unangenehme Gänsehaut.

„Ja, darüber bin ich auch froh“, winkte Tyra mit links ab. „Genug gesabbelt. Wir sind hier doch nicht im Kaleidoskop! Ich habe Hunger. Habt ihr noch welche von Uschis Keksen da? Kaffee wäre auch prima.“

„Ich kann Kaffee machen!“, bot Bill hilfsbereit an. Ihm war anzusehen, dass er hoffte, nicht gleich wieder weggeschickt zu werden.

Xavosch rang mit sich. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Ich helfe dir, Billarius.“

Der Weiße riss die Augen auf. Er schien überrascht, etwas ängstlich und gleichzeitig erfreut. „Oh,  äh. Das musst du nicht… Kannst du aber natürlich! Hähä! Ist ja deine Küche. Öhm..“

„Geh schon.“

Gemeinsam begaben sich die Drachen zur Küchenzeile.

Wie selbstverständlich befüllte Bill die Kaffeemaschine mit Pulver und Wasser und stellte sie an. Er öffnete einen Oberschrank und stellte sechs Becher auf ein Tablett.

„Das sieht sehr souverän aus“, lobte Xavosch, während er die Keksdose mit Uschis Lebkuchen aus einer Schublade holte. „Die Prüfung für «Unauffälliges menschliches Verhalten» müsstest du diesmal problemlos bestehen.“

„Nicht wahr!“ Bill strahlte und plauderte emsig weiter: „Schade eigentlich, dass die Prüfung jetzt überflüssig ist, oder? Nun, da ich endlich begriffen habe, worauf es ankommt. Ich habe soo viel gebüffelt.“ Er seufzte. „Tja, das hätte ich mal ahnen sollen... naja, immerhin habe ich vieles über die Humanoiden gelernt.“

Xavosch schmunzelte.

Schweigen.

„Ich kann neue holen“, bot Bill an.

„Was?“

„Neue Plätzchen.“ Der Weiße deutete auf die Dose. „Ich war in den letzten Tagen öfter bei Ursula und Henriette. Jan hat sie in groben Zügen über mich aufgeklärt. Die beiden älteren Damen mögen es, wenn ich ihnen Neuigkeiten von Sofie bringe. Dass sie heute richtig aufgewacht ist, wird die beiden sicher interessieren. Meist bekomme ich bei meinen Besuchen Plätzchennachschub mit.“

„Aha.“ Xavosch furchte die Stirn.

„Außerdem wäre ich dann erstmal weg und ginge euch Gefährten nicht so auf die Nerven“, murmelte Bill betrübt. „Deswegen wolltest du doch mit mir in die Küche, oder? Ich soll euch in Ruhe lassen.“

Xavosch starrte den Weißen verwundert an.

„Ich kenne mich mit Gefährten aus.“ Bill schaute unbehaglich zum Lichtmeister auf. „Ich… ähm… es tut mir leid. Du sollst wissen, dass ich Sofie bestimmt nicht…“

„Ich weiß!“, unterbrach Xavosch. „Du sollst nicht gehen. Ich will mich bei dir bedanken.“

„Du?“ Bills hellgrüne Augen wuchsen auf Untertassengröße. „Bei mir? Warum?“

„Weil du für Sofie da bist. Immer. Heute auch wieder.“ Xavosch schluckte. „Ohne dich hätten wir es vorhin nicht geschafft, Sofies Magie rechtzeitig einzudämmen.“

„Ich war noch auf dem Gelände“, meinte Bill leichthin.

„Ja, du treibst dich gern hier herum“, murrte der Lichtmeister, „und das, obwohl wir Drachengefährten dir am liebsten deinen weißschuppigen Nicht-Gefährten-Hintern aufreißen würden.“

„Ich … sollte gehen.“ Bill linste hektisch zur Sprungmarke in der Quartiermitte herüber.

„Nein, du solltest bleiben“, knurrte Xavosch. „Du bist unerschrocken genug. Bitte hilf uns bei den Magieübungen. Dein Eindämmungsfeld hat locker gehalten.“

„Ich kenne Sofie ziemlich gut“, entschuldigte sich der Weiße.

„Eben drum. Victoria hat gestern angedeutet, dass es schwierig wird, jemanden zu finden, der Sofies Potenzial bewältigen kann. Durch die Meridianverletzung ist es nochmals deutlich gewachsen.“

Bill wand sich. „Öhm…“

Der Lichtmeister ließ nicht locker. „Bitte arbeite mit uns. In meinem Zustand kann ich Sofie nicht helfen. Dir vertraut unsere Gefährtin. J genauso.“

„Und… ähm…“, druckste Bill furchtsam herum, „was ist mit deiner Bindungsphaseneifersucht?“

„Verpass mir eine, wenn ich über die Stränge schlage“, forderte Xavosch.

Bill presste die Lippen aufeinander und schüttelte vehement den Kopf. Seine langen schwarzen Haare zuckten wie lebendig gewordene Schlangen.

„Nein?“

Erneutes Kopfschütteln.

„Gut, dann reiße ich mich zusammen.“

Bill legte seinen Kopf schief. „Kannst du das denn?“ Sein Misstrauen überwog eindeutig die Neugier.

Der Blaue nickte arrogant. „Ich bin Lichtmeister. In den nächsten Wochen sollte ich das noch hinbekommen. Schließlich weiß ich, wofür ich mich beherrschen muss.“

Bill war nicht überzeugt.

„Ach komm schon, Bill! Victoria hat sich ebenfalls für die Übungen angeboten, aber Sofie mag die Königin der Schwarzen nicht besonders. Wenn du das mit uns machst, bleibt Sofie von Victoria verschont.“

Nun war Bill in der Klemme. Er wollte Sofie von Herzen gern helfen, doch jeder warnte ihn vor Gefährten in der Bindungsphase.

„Ok. Ich lege noch was drauf“, feilschte der Lichtmeister. „Ich werde dir einen Zauber in allen Einzelheiten zeigen. Wie wäre es mit … hmm… dem Licht des Tolaroschs?“

„Oh!“, quietschte Bill. „Das Licht des Tolaroschs?! Aber das ist permanente Magie.“

„So ist es.“ Xavosch grinste. „Er ist mit der Schwierigkeitsklasse 15 eingestuft.“

„15?!“, japste Bill. „Ich hätte nur auf 13 getippt.“

„Nee, 15. Den würde ich dir zeigen.“

Bill hatte Blut geleckt. „Wie oft?“

„Bis du ihn verstanden hast“, schlug Xavosch vor.

„Uiuiuiui!“ Der Weiße klatschte begeistert in die Hände.

„Also, was ist?“, bohrte der Blaue.

Bill hielt inne und sinnierte: „Dir liegt viel an Sofie, oder?“

Xavosch nickte. „Sie und J bedeuten mir alles im Leben.“

Schließlich gab sich Bill einen Ruck. „Gut. Ich mach’s.“

Der Lichtmeister strahlte. „Danke, Kumpel!“

Bill lächelte unsicher. „Aber du warnst mich vor, wenn du mich später dann doch in der Luft zerfetzen willst, ok?“

„Einverstanden.“


Epilog

Sechs Wochen später, am 3. Februar:

Der Abend legte sich klirrend frostig über den Hungrigen Wolf. Sofie ließ die Kantinentür hinter sich zufallen. Die Nacht war sternenklar, der Wind schneidend.

„Boa, schweinekalt“, bibberte Jan. Er schlug den Kragen seiner Winterjacke hoch und wartete, bis Sofie zu ihm aufgeschlossen hatte. „Das sind bestimmt minus zehn Grad, oder?“

„Vermutlich.“ Xavosch entflammte ein blendfreies Licht über ihren Köpfen und trat an Sofies andere Seite. Gemeinsam stapften die drei über die verschneiten Wege der Gefährtenakademie.

„Herrlich frisch, oder?“ Sofie rückte gut gelaunt ihre Mütze gerade. „Nach so einem üppigen Essen tut das richtig gut.“

„Das liegt im Auge des Betrachters, kleiner Phönix“, schmunzelte Jan und vergrub die Fäuste in den Taschen seiner Winterjacke. „Normalerweise bist du die Oberfrostbeule. Du bist gedopt. Das Erfolgserlebnis vorhin berauscht dich. Bloß deswegen stört dich die Kälte nicht.“

„Jo!“, lachte Sofie. „Das muss es sein. Hach, endlich geht’s voran!“

Am Nachmittag hatte sie zum ersten Mal einen Zauber ausgeführt, ohne dass das astrale Feld von Bill oder Victoria gedämpft werden musste.

„Disziplin ist alles“, grinste Xavosch. „Ich bin stolz auf dich, Vögelchen.“

„Das bin ich auch.“ Jan drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Selbst Vici war beeindruckt.“

„Jep!“ Sofie strahlte. „Ohne sie hätte ich garantiert nicht so schnell gelernt, die Barrieren meiner Meridiane zu beherrschen.“

„Ja, Vici weiß, wovon sie spricht.“ Jan lächelte. „Schließlich hat sie vor ein paar Jahren genau dasselbe wie du durchgemacht.“

Sofie nickte glücklich. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber ich bin Victoria Abendrot dankbar. Sie hat mir so viele Tipps gegeben!“

„Und dich zur Geduld ermahnt“, feixte Xavosch. „J und ich hätten uns die Münder fusselig reden können – uns hättest du das nicht geglaubt.“

„Nee, hätte ich nicht.“ Sofie hakte sich bei ihren Männern ein. „Wie denn auch? Ihr beide habt Meridianverletzungen, aber keiner von euch verwandelt sich in eine Fackel. Wie soll ich eure Ratschläge da ernstnehmen?“

„Bei Drachen äußert sich so eine Verletzung anders“, rechtfertigte sich Xavosch.

„Na, dann frag mal einen Lichtlosen!“, scherzte Jan. „Ach, ich glaube, wir haben mit Victoria und Bill die perfekten Übungsleiter gefunden.“

„Da hast du recht, Bro.“ Xavosch schenkte seinem Gefährten einen innigen Blick. „Ich bin froh, dass du darauf bestanden hast, dass wir es in der Konstellation versuchen.“

Der Wind pfiff neben ihnen durch das trockene Buchenlaub einer Hecke und ließ Sofie frösteln. Sie zog die Jungs näher zu sich. „Wenn ich ehrlich bin, sind Victoria und ich einander gar nicht so unähnlich.“

Jan und Xavosch hoben synchron eine Braue und schauten auf ihre Gefährtin herab.

Sofie spürte ihre Verwunderung deutlich. „Na, Victoria und ich haben beide eine Schwäche für Mathe und Informatik. Wir gehen mit Logik an die Sachen heran und machen trotzdem vieles aus dem Bauch heraus, dazu noch unser entartetes astrales Potenzial. Und das sind nur die offensichtlichsten Gemeinsamkeiten.“

„Richtig. Außerdem können sie beide verdammt stur sein!“ Jan zwinkerte Xavosch belustigt zu.

„Aber Hallo!“ Xavosch zwinkerte zurück. „Und pflichtbewusst!“

Verharschter Schnee knirschte unter den Stiefeln der dreien.

„Stimmt“, murmelte Sofie. „Victoria wollte uns nie etwas Böses.“ Sie musste an das Beziehungsverbot für Jan denken und an ihre Zwangsteilnahme bei der «Triff-die-Drachen»-Zeremonie an der Steinburg. „Victoria hat bereits vor Jahren gewusst, was auf uns zukommen könnte.“ Furchteinflößende Bilder flackerten durch ihren Geist: ein wattig weißes Tor zur Nebelsphäre, quellende Nachtmaare, gehörnte Satanas, Kreischknochenknacker, Felsbohrer und hunderte von Begräbnissen. „Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, ich glaube, ich hätte auch alles getan, um die Invasion zu verhindern.“

„Also verzeihst du ihr ihre Entscheidungen?“ Xavosch runzelte zweifelnd seine Stirn. „Selbst das Vorenthalten von Informationen, wie die Todesumstände deiner Mutter?“

Sofie zucke mit den Achseln. „Weiß nicht genau… Aber wahrscheinlich schon, wenn ich überlege, wie knapp es war und insbesondere, was auf dem Spiel stand.“

„Und nicht zu vergessen, was wir gewonnen haben.“ Xavosch ließ Erinnerungen an die letzte Nacht in sich aufsteigen. Sie hatten stundenlang bei Kerzenschein geschnackt, gekuschelt und einander geliebt.

„Ja!“ Sofie lehnte ihren Kopf dankbar an die Schulter des Drachen. „Ohne Victoria wäre ich im Leben nicht an die Steinburg gegangen. Und ohne Steinburg hätte ich mich nicht mit euch beiden verbunden.“ Gefährtenbindungen waren mit normalen Beziehungen nicht zu vergleichen, sie waren viel inniger und intensiver. „Ich bin so ein Glückspilz.“

„Na.“ Jan lächelte. „Dann habt ihr Mädels euren Frieden miteinander gemacht, hm?“

„Was mich angeht, ja.“ Sofie schaute zu Jan auf. Xavoschs sanftes Licht ließ seine Saphiraugen mit dem Karfunkel an seiner Stirn um die Wette funkeln. Sofie liebte die Art, wie er sie ansah. „Wir müssen in die Zukunft schauen.“

Um Jans Augen bildeten sich Lachfalten. „Du denkst gerade an Hoggis abstruse Berechnungen, oder?“

Sofie grinste. „Ach, so abstrus waren die gar nicht.“

„Nicht?“ Xavosch krauste demonstrativ die Stirn und erkundigte sich bei Jan: „Wie nennt ihr solche Menschen noch? «Nerd», nicht wahr?“

„Volltreffer, Bro.“ Jans Lachfalten vertieften sich. „Vici, Hoggi, Bill und unser süßer Phönix sind allesamt Mathe-Nerds.“

„Ich sehe, Bruder, dir ist der verzückte Gesichtsausdruck der drei genauso wenig entgangen wie mir. Sie klebten regelrecht an Hoggis Lippen.“

Die Männer warfen sich amüsierte Blicke über Sofies Pudelmütze hinweg zu.

„Ja, ja. Lästert ihr ruhig“, entgegnete Sofie würdevoll. „Nur ahnungslosen Banausen wie euch konnte die Kunstfertigkeit und Eleganz von Hoggis Schlussfolgerungen entgehen. Der alte Weiße ist ein Virtuose!“

„DAS bezweifelt niemand“, schmunzelte Jan, „aber glaubst du wirklich, dass er recht hat?“

„Das hat mit «glauben» wenig zu tun, Mr Ich-Kann-Mit-Aussagenlogik-Nichts-Anfangen“, stichelte Sofie. „Sofern Hoggis Grundannahmen korrekt sind – und ich sehe keinen Anhaltspunkt dafür, dass sie es nicht sind – wird das Ergebnis stimmen. Wir sollten es auf alle Fälle versuchen.“

„Ja, in fünfzig Jahren können wir mit dem ersten Test loslegen“, brummte Xavosch gelassen. „Vorher riskieren wir Meridianverletzungen und so sexy finde ich die nicht.“

„Ach, was sind schon fünfzig Jahre?“, feixte Sofie.

Jan lachte. „Na, da hat sich jemand mit seiner neuen Lebenserwartung angefreundet, was?“

„Na logen“, konterte Sofie. „Sobald die Bindung vollendet ist, liegen Jahrhunderte vor uns. Da kann man durchaus mal ein paar Dekaden abwarten und trainieren. Die Weißen werden eh ein Weilchen brauchen, um den Kranzbohrer-Zauber mit unserem Lichtmeister zu optimieren.“

„Die werden ganz gewaltig was optimieren müssen!“ Jan schnaubte skeptisch. „Ihr seid beim Herausfräsen des Tores fast draufgegangen.“

„Beim nächsten Mal wird das nicht passieren“, antwortete Sofie. „Laut Hoggi werden wir in fünfzig Jahren unser Potenzial gefahrlos nutzen können, vor allem falls wir unsere Grenzen in den nächsten Dekaden noch ein wenig nach oben verschieben, was ich zufälligerweise vorhabe.“ Sie lächelte und legte versonnen den Kopf schief. „Hach, also ich finde das spannend. Was wir dabei alles entdecken können!“

Xavosch verzog spöttisch das Gesicht. „Oha. Bill hat unser Mädchen infiziert. Sie mutiert zu einem Weißen.“

„Jep.“ Jan nickte bedeutungsschwer. „Als der Phönix vor zwei Monaten unser Dach perforiert hat, hat sie noch gejammert, dass Magie furchtbar sei und alles kaputt machen würde.“

„Eben!“ Sofie strahlte erst Jan, danach Xavosch an. „Endlich ist meine Kraft mal zu was gut: Wir schnibbeln die alten Tore aus der Weltenhaut und dann können die nachfolgenden Generationen ohne Angst vor den Dämonen leben.“

„Auch mit unserem Potenzial, einer Zauberoptimierung und viel Training wird das kein Spaziergang“, gab Xavosch zu bedenken. Das Ozeangrün seiner Augen schimmerte ernst. „Das ist eine Lebensaufgabe.“

„Na und?“ Sofie ließ sich nicht beirren. „Ich finde, die Aussicht auf eine dämonenfreie Welt ist jede Anstrengung wert. Oder hast du in den nächsten Jahrhunderten etwa was anders vor?“

Eine Windböe fegte durch die Hecke. Sie kroch eisig kalt in die Jacken von Jan und Sofie und ließ beide frösteln. Eine Gänsehaut richtete die Härchen an den Menschenkörpern auf.

„Hmmm“, brummte Xavosch. Samtig kribbelte seine Stimme in Sofies Bauch. Das Blaugrün seiner Augen gewann an Tiefe und Leidenschaft schwappte in die Südseeaura. „Mir würde da schon was einfallen…“

Sofie lächelte kokett. „Dafür werden wir immer Zeit finden.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihrem Gefährten einen sinnlichen Kuss auf den Mundwinkel. „Mmhh! Ozeanbrise. Ich liebe seinen Duft.“

Das Begehren des Drachen blühte korallenbunt auf, als ihre winterkalten Lippen seine vom Klimazauber erwärmte Haut berührten.

Heiß – kalt.

Lüstern zog Xavosch Sofie an sich und küsste sie wider. Der Temperaturunterschied machte ihn an.

„Oh ja.“ Jan teilte die Gedanken des Drachen. „Sehr nett! Da hätte ich direkt noch ein paar Ideen. Wie fändest du das hier, Bro?“

Jans Bilder weckten Sofies Lust. Dennoch löste sie sich aus Xavoschs Umarmung und meinte unschuldig: „Brr. Wirklich kalt heute!“

„Das ist es“, bestätigte Xavosch. Seine Stimme klang rau, er wollte mehr.

Sofie auch. Aber was leicht zu haben war, war langweilig. Außerdem konnten sich die Jungs ruhig etwas anstrengen, wenn sie Jans Idee umsetzen wollten. Sofie grinste und wechselte das Thema. „Wisst ihr, was heute für ein Tag ist?“

„Sie will uns hinhalten“, knurrte Jan.

„Das will sie“, bestätigte Xavosch.

„Na?“ Sofie schaute erwartungsvoll von einem zum anderen. „Wisst ihr es?“

„Heute ist Samstag“, murmelte Jan. „Ob ihr klar ist, dass wir dann noch gieriger werden?“

„Denke schon“, antwortete Xavosch und präzisierte: „Der dritte Februar.“

„Genau!“ Sofie hob ihren behandschuhten Zeigefinger.

„Und? Was bedeutet das?“ Jan schob ihren Schal beiseite und küsste ihren Nacken schräg hinter ihrem Ohr. Er wusste, dass sie das an dieser Stelle besonders mochte.

Auch jetzt funktionierte es. Ein wohliges Prickeln rieselte Sofies Rücken hinab. Mit belegter Stimme sprach sie weiter: „Heute vor genau einem Jahr hat alles begonnen. Heute vor einem Jahr hatte ich meinen ersten magischen Anfall.“

„Sie macht das extra, oder?“ Jan knabberte an ihrem Ohrläppchen.

Sofie schloss genüsslich die Augen und stöhnte leise. Vergessen war der magische Anfall und erst recht ihre Kollegen aus dem Handelskontor in Lübeck.

Jan lachte und drehte den Spieß um. Er ließ seine Küsse ihren Hals herunter wandern und flüsterte zwischen zweien: „Konstantin war ein berechnender Arsch.“

„War das der, dem sie bei ihrem allerersten Zauber fast die Luft abgedrückt hätte?“, erkundigte sich Xavosch.

„Richtig.“

„Der, der sich aus strategischen Gründen an unser Mädchen ranmachen wollte?“

„Korrekt.“

Die Augen des Drachen wurden finster, seine Aura flirrte drohend. „Sie gehört uns, Bruder!“

„Das tut sie.“ Jan richtete sich auf und nickte.

„Ich sollte den Typen zerpflücken.“ Xavosch beugte sich zu Sofie herab und küsste sie. Seine Zunge war drängend.

„Nicht nötig, das hat Jan schon erledigt“, versuchte Sofie das Thema zu beenden. Ihr Gefährte schmeckte nach Meersalz. Sie liebte das, genau wie seine leicht rauen Lippen und die unnachgiebige Art.

„Sicher?“ Xavosch war nicht so leicht zu überzeugen. Er ließ von Sofie ab und sah sie eindringlich an. Erfreut bemerkte er die Lust in ihren Augen.

„Ja!“ Sofie wollte mehr Meersalz und vor allem mehr Küsse. „Jan hat mir geholfen, Konstantin im Le Jardin verbal auseinanderzunehmen. Der kommt nie wieder bei mir an.“

„Dann ist es ja gut“, grollte Xavosch. „Der Gedanke, dass dich ein anderer als der Karfunkel haben will, macht mich wahnsinnig.“

Außerdem befeuerte diese Vorstellung seine Erregung, das konnte Sofie spüren. Und sehen. Seine Aura flirrte. Sie schluckte. Das Bett in ihrem Quartier erschien ihr sehr verlockend.

Prickeliges Schweigen.

Nur der Februarwind ließ die trockenen Buchenblätter in den Büschen rascheln.

„Also, mir reicht es mit der frischen Luft“, meinte Jan beiläufig. „Lasst uns nach Hause gehen. He, Bro, spendierst du mir eine Runde Klimazauber?“

„Sicher, Bruder.“

Behutsam beschleunigte der Drache die Luftmoleküle direkt über der Haut seines Gefährten.

„Besser!“ Jan seufzte genießerisch. Er hakte sich bei Sofie und Xavosch ein und zog die beiden mit sich über den verschneiten Weg. Zu ihrem Quartier war es nicht mehr weit.

„Zum Glück.“ Sofies Herz schlug schneller, sie fühlte, wie angenehm Jan der Klimazauber war. Die Luft strich zärtlich über seinen Körper. Xavosch ließ keinen Quadratmillimeter aus. Nirgendwo.

„Warum sollte ich auch?“, fragte der Drache lauernd.

Ja, warum sollte er?

Weil es sich nicht gehörte. Die Stimme tief in Sofie klang verdächtig nach der alten Margareta.

Sofie wurde flau im Magen. Könnte sie damit umgehen, wenn die beiden miteinander…?

Sie wusste es nicht.

Jan schaute amüsiert zu ihr herab. „Keine Sorge, Süße, er wird schon nicht über mich herfallen. Und ich nicht über ihn. Wir sind nicht schwul.“

Sofie beäugte ihre Gefährten schräg von der Seite. Xavoschs sanftes Licht ließ seine schwarzen Haare bläulich schimmern. Die Farbe stand in hartem Kontrast zu Jans strohblondem Wuschelkopf.

Gegensätzlicher ging es kaum.

„Wie heiß und kalt.“

Das hatte was.

Sofie horchte in sich hinein. Zwischen Jan, Xavosch und ihr gab es nichts außer grenzenloser Offenheit und Liebe. Sie waren innig miteinander verbunden. Alle drei. Was, wenn…?

Ein Rieseln. Also, ihre Jungs hätten damit kein Problem.

„Scheiß auf gesellschaftliche Konventionen“, beschloss Sofie und blickte die Männer provozierend an. „Küsst euch.“

Erstauntes Schweigen.

Xavosch sah Jan an und Jan Xavosch. Ihre Gedanken schossen elektrisiert hin und her.

„Na los!“, forderte Sofie, entfernte sich zwei Schritte und drehte sich zu ihren Jungs um. „Ich will wissen, wie sich das anfühlt.“

Jan grinste verwegen. „Bist du sicher?“

Sofie schüttelte den Kopf. Nein, das war sie nicht. Irgendwie war das hier verboten.

„Probieren wir es aus.“ Xavoschs Augen leuchteten sinnlich, als er Jans Kopf in seine Hände nahm. Zärtlich legte er seine Lippen auf die seines Gefährten.

Jan hielt still und spürte der Berührung des Drachen nach. Dessen Barstoppel piksten etwas. Vorsichtig schob er seine Zungenspitze vor.

Salz. Diesen Geschmack kannte er von Sofies Lippen, wenn sie zuvor seinen Gefährten geküsst hatte. So war er stärker. Das gefiel ihm. „Wenn schon, denn schon!“ Jan öffnete seinen Mund und hieß Xavoschs Zunge willkommen. Seine Hände zogen die Hüften des Drachen wie von selbst näher heran.

Xavosch keuchte, seine Aura franste aus. Jans Körper war härter als der seiner Gefährtin. Minze und ein Hauch Aftershave. Intensiver als indirekt über Sofie. Ihre Zungen rangen miteinander, die Erregung wuchs. Der Klimazauber wurde überflüssig.

Sofie teilte die Emotionen der Männer. Das hier war eine ganz neue Welt. Verrucht, fremd und erotisch. In Sofies Körper tanzte eine Ameisenkolonie Samba.

Xavosch löste sich von Jan und rang nach Atem. Mühsam kratzte er den Rest seiner Selbstbeherrschung zusammen.

Neben ihm lachte Jan rau und zeigte ihm, was in ihrer Gefährtin vorging.

Der Drache schaute zu Sofie herüber. Seine Augen brannten vor Begierde. „Sieh mal einer an. Das hier macht unser Mädchen also heiß.“

„Klar“, schmunzelte Jan, „Sex macht immer an. So sind wir Menschen gepolt.“

Er schlenderte zu Sofie und schaute ihr prüfend ins Gesicht. „Und? Wie fühlte sich das an?“

„Verboten. Heiß!“, schoss es Sofie durch den Kopf. Prompt wurde sie rot.

„Ja, heiß bist du“, stellte Jan fest. „Das sehe ich. Aber hat es dir auch gefallen? Willst du mehr davon?“

Wollte sie das? Sofie schluckte. Mehr davon? Sie konnte es nicht sagen, das hier war alles so neu. Irgendwie…

„Das habe ich mir fast gedacht“, schmunzelte Jan. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie zärtlich. „Und wie ist das?“

Das war vertraut, obwohl Jan aufreizend nach Xavoschs Meersalz schmeckte. Verlangen prickelte durch ihre Adern. DAVON wollte sie auf alle Fälle mehr.

„Das sollst du haben.“ Jan schob seine Hände unter ihre Jacke und küsste sie, bis sie beide nach Luft schnappten.

„Mehr“, wisperte Sofie. In ihrer Mitte hatte sich ein süßes Sehnen ausgebreitet.

„Mehr?“ Jan grinste und sendete an Xavosch: „He Bro, ich glaube, jetzt hält sie uns nicht mehr hin.“

Nein, bestimmt nicht. Jetzt wollte sie mit den beiden ins Bett.

„«Mehr» lässt sich einrichten, Vögelchen“, murmelte Xavosch. Seine flirrende Aura hatte bereits einen deutlichen Perlmuttschimmer, als er neben sie trat und ihr einen sinnlichen Kuss auf den Mundwinkel hauchte. Er schmeckte verführerisch nach Jans Minze.

Sofie stöhnte erregt. Vielleicht sollten ihre Jungs das mit dem Küssen doch noch mal wiederholen.

„Kein Grund zur Eile“, lachte der Drache. „Wir haben noch ein paar Jahrhunderte, um auszuprobieren, was uns gefällt.“

Ende


Tüddelkram

Auf spezielle Bitte meiner lieben Leserin Steffi hier noch ein besonderer Tüddelkram. Es war neulich, in Glückstadt bei Bendens im Garten:

Johanna arbeitete an ihrem Schreibtisch und schaute beiläufig nach draußen, da riss plötzlich die Sphäre über dem Rasen auf. Ein weißer Drache schlüpfte in unsere Welt und verhedderte sich prompt mit der linken Schwinge in den ausladenden Zweigen der Zierkirsche.

„Oha! Das kann nur Bill sein.“ Die Autorin grinste und beobachtete, wie der Drache seinen Flügel umständlich, aber sehr vorsichtig aus dem Baum wand, sich in seine Menschengestalt verwandelte und dann heftig winkend aufs Haus zulief. „Johanna! Johanna!“

„Ohauha! Was ist denn nun los?“ Johanna stand auf und öffnete die Terrassentür.

„Johanna!“ Bill strahlte von einem Ohr zum anderen.

„Moin, Bill!“

„MOIN, Johanna! Ich bin so aufgeregt!“

„Ja, das sehe ich.“ Die Autorin lachte. „Bist ja ganz schön tief reingekommen heute.“

„Das bin ich!“ Der Weiße nickte so eifrig, dass seine langen schwarzen Haare zuckten. „Die Aerodynamik am Boden ist eine andere als hoch oben in der Luft. Ich habe einen Datensammelzauber installiert, damit ich später Gabrielloschs Prothese optimieren kann. Jetzt muss ich natürlich auch für entsprechende Daten sorgen.“

„Klingt logisch.“ Johanna hielt Bill die Tür auf. „Komm rein, mein Lieber. Dein Sprung sah ganz schön verwegen aus.“

„Ehrlich?“

„Aber hallo!“ Die Autorin schloss die Terrassentür hinter ihm.

„Tja“, stolz strich der Drache sein Warlock-Shirt glatt, „man muss eben auch mal was riskieren.“

Johanna hob skeptisch eine Braue. „Du kommst grade von Gabriellosch, oder?“

„Richtig, woher weißt du das?“ Bills Kopf legte sich schief. „Kannst du nun auch Gedanken lesen?“

„Nein“, lachte Johanna, „das war bloß so eine Ahnung. Soll ich uns einen Kaffee machen?“

„Mit Milchschaum? Und Zimtsirup?“ Ein hoffnungsvolles Leuchten huschte über die hellgrünen Augen. „Und vielleicht auch noch mit ein paar Plätzchen?“

Die Autorin lächelte. „Wenn du möchtest…“

„Oh ja! Ich möchte!“

„Prima. Komm mit in die Küche.“ Johanna ging voraus. „Wie geht es am Hungrigen Wolf?“

„Och, ganz gut“, meinte Bill. „Jan und Sofie waren gestern in Kiel und haben sich jeweils einen Xavosch auf ihre Rücken tätowieren lassen.“

„Soso“, murmelte Johanna, „also pflegen sie das Ritual immer noch bei den Wölfen?“

„Unbedingt!“ Der Weiße nickte nachdrücklich. „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz für jeden menschlichen Gefährten, sich in der Bindungsphase ein Tattoo seines Drachenpartners stechen zu lassen.“

„Und?“ Die Autorin öffnete den Hängeschrank schräg überm Herd und holte eine Kaffeedose sowie Filtertüten heraus. „Wie hat Xavosch das hingenommen?“

„Ganz gut.“ Bill lächelte übertrieben lässig. „Er hat bloß einmal auf mich gefeuert.“

„WAS?“ Johannas Kopf flog alarmiert zum Weißen herum. „Wie das denn? Haben sie ihn denn nicht gebannt? Und wieso warst du überhaupt dort? Oder ist Xavosch abgehauen?“

„Nee, ist er nicht.“ Der Drache grinste hochzufrieden und ließ sich auf die Eckbank plumpsen. „Er hat mich vorher ausdrücklich gebeten, zu bleiben. MICH. Immerhin ist er ein Lichtmeister. «Bill», hat er gesagt, «mein Potenzial ist entartet. Damit kommt keiner so gut klar wie du. Dein Dämpfungsfeld ist das stabilste, was ich kenne. Bitte pass auf mich auf.» Das habe ich dann natürlich gemacht.“

Die Autorin runzelte zweifelnd die Stirn. „Und das haben die anderen Wölfe geduldet?“

„Na logen! Neben Xavosch waren nur vollständig verbundene Gefährten anwesend. Keine Gefahr für Eifersucht.“

„Na, du bist mir ja ein Held.“ Schnaubend griff Johanna nach der Kaffeedose. „Ist Karamell ok für dich? Passt hervorragend zum Zimtsirup.“

„Au ja!“ Bill nickte energisch.

Johanna schüttelte immer noch empört den Kopf und häufte Kaffeepulver in einen Filter. „Sowas… das war leichtsinnig, du hättest verletzt werden können! Das ist nicht lustig. Hattest du denn gar keine Angst? Ich meine… ein Lichtmeister, der auf dich feuert!“

„Öhm. Doch. Schon. Ein wenig.“ Die stolze Fassade des Drachen bröckelte.

Johanna schaute ihn prüfend an. „Ein wenig?“

Bill rutschte auf der Eckbank hin und her, bis er schließlich zugab: „Ich habe mir fast in die Hose gemacht, aber Bruce meinte, das bräuchte ich nicht jedem auf die Nase zu binden. Die Roten täten das auch nicht.“

„Die Roten! Pah!“ Johanna pfefferte das Kaffeelot zurück in die Dose. „Den Roten sollte ich mal den Marsch blasen!“

„Nee!“, rief Bill und hob abwehrend die Hände. „Nee, nee! Die überlegen sich grade einen Beinamen für mich.“

„Die ködern dich nur, Bill!“

„Ködern?“ Die Stirn des Weißen legte sich in Falten. „Hat das was mit Eiern zu tun?“

„Hä? Eier?“ Johanna füllte den Wassertank der Kaffeemaschine auf, positionierte die Glaskanne auf der Warmhalteplatte und stellte die Maschine an. „Was denn für Eier?“

„Das weiß ich ja auch nicht.“ Bill schaute bedröppelt aus der Wäsche. „Tyra meinte, ich hätte echte Eier, dabei habe ich kein einziges. Ich bin doch kein Weibchen. Ich habe nicht mal falsche Eier oder Dekoeier. Und selbst zu Ernährungszwecken bevorrate ich keine Eier. Ich futtere mich überall bloß durch!“

„Ach, Bill!“ Die Autorin musste lachen. „Das ist nur so eine menschliche Redewendung. Tyra hat bestimmt gesagt: «Bill hat echt Eier!», oder?“

Der Weiße nickte. „Was heißt das?“

Johannas Miene wurde weich. „Das bedeutete, dass du wirklich mutig und unerschrocken bist.“

„Ich. Mutig? Und unerschrocken?“ Die Falten auf der Stirn des Drachen glätteten sich. „Toll! Und das aus Tyras Mund!“

„Ja, das aus Tyras Mund beweist, wie heftig Xavoschs Schuss gewesen sein muss“, grummelte Johanna.

Schweigen.

Gedankenverloren starrte Bill auf den durchlaufenden Kaffee. „Für sowas stellen sich Weiße sonst nicht zur Verfügung.“

„Nee, normalerweise nicht.“ Johanna lächelte. „Bist du sicher, dass ich nicht doch mit den Roten reden soll?“

„Ja, bin ich“, antwortete Bill überraschend entschieden. „Brauchst du nicht.“

„Ok.“ Die Autorin zuckte mit den Schultern. „Was kann ich dann für dich tun?“

„Du? Für mich?“ Der Drache legte irritiert den Kopf schief. „Wieso?“

„Na, warum warst du denn sonst so aufgeregt? Doch nicht bloß wegen dem Kaffee und ‘ner Handvoll Plätzchen, oder? Übrigens, möchtest du lieber Schokotaler oder Marzipanhimbeer-Makronen?“

Bill überlegte. „Geht beides?“

„Klar. Wenn du mir verrätst, was los ist“, bohrte Johanna.

„Was?“ Bill runzelte die Stirn. „Wo ist was los?“

„Nicht wo! Warum warst du bei der Landung so aufgekratzt?“ Die Autorin deutete auf den Garten.

„Hmm.“ Der Drache ging in sich. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. „Ach so! Ja. Ich hab‘s wieder!“ Ein Strahlen huschte über sein Gesicht. „Die Goldenen haben doch die Prüfung «Unauffälliges menschliches Verhalten» für uns Weiße wieder eingeführt.“

„Stimmt“, meinte Johanna. „Nach den Zwischenfällen mit Benans Kumpels war das wohl besser so.“

Bill nickte fröhlich. „Das denke ich auch! Nudeln sollte man einfach nicht auf so eine Art zubereiten.“

„Nee, besser ist das. Sowas überfordert uns Menschen ganz gewaltig.“ Johanna ging in die Speisekammer und kam mit zwei Keksdosen zurück. „Deine Zustimmung wundert mich trotzdem. Warum bist du…?“

„Weil ich die Prüfung bestanden habe!“, platzte Bill dazwischen. „Vor…“, er schaute auf seine Armbanduhr, „21 Minuten und 47 Sekunden hat Narex das bestätigt. Sprich gerade eben!“ Er fummelte eine nachlässig zusammengefaltete Bescheinigung aus seiner Gesäßtasche. „Hier! Jetzt darf ich überall hin, wo ich möchte.“

„Wow!“, staunte die Autorin. „Tatsächlich! Mit Unterschrift und magischem Siegel. Bill, meinen herzlichsten Glückwunsch. Ich bin so stolz auf dich!“

„Ja, nicht wahr!“ Der Drache grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Ich auch.“

„Oh, warte!“ Johanna flitzte aus der Küche und kam kurz darauf mit einem Umschlag zurück. „Dein Geburtstag fiel ja wegen der Dämonenschlacht leider ins Wasser… Alles Liebe nachträglich, Billarius!“

Bill schaute auf den Umschlag, dann hoch zur Autorin und wieder auf den Umschlag. „Was ist da drin?“

„Mach‘s auf!“, drängelte Johanna.

Mit zitternden Fingern tat der Drache, wie ihm geheißen und zog zwei Tickets heraus: WOA 2019 – 30 Jahre Wacken.

„Der Hammer!“, quietschte Bill.

„Nicht wahr“, grinste Johanna. „Und zum Luftgitarrenwettbewerb habe ich dich auch angemeldet. Diesmal ist die magische Pyrotechnik ausdrücklich zugelassen!“

Was sonst noch so zu berichten ist:

Narex ehrte seinen verstorbenen Freund Mandolan, indem er seit dem Tag der Schlacht in Nordkorea dessen Präzision nacheiferte. Dabei stellte er überrascht fest, dass er nie weniger talentiert gewesen war als sein Freund, sondern lediglich erheblich fauler. Das hat sich heute ins Gegenteil verkehrt.

Uschi plante mit Feuereifer eine riesige Hochzeits-Ersatz-Party, um später das Ende der Bindungsphase ihrer Mag und deren Männern gebührend zu feiern. Xavosch und Jan schloss sie ganz in ihr Herz.

Im Rahmen der Vorbereitungen stellte Bill die Verbindung zwischen der Haushälterin und Albert Buchbinder her. Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Bill vermutet, dass da was «laufen könnte», wie er sich neuerdings erstaunlich versiert ausdrückt.

Gabrielloschs Prothese nahm Formen an, die dem Krieger einfache Flugmanöver ermöglichten. Bill behauptete, dass bei seiner Entwicklung noch lange nicht «das Ende der Fahnenstange – für welche Flagge auch immer!» erreicht sei und forschte weiter.

Grimmarr forderte seinen Posten nie von Lexia und Felix zurück. Bis heute hat das goldene Gefährtenpaar den Vorsitz über die Versammlung der Drachen.

Karvin stieg vom Assistenten des WyvernPower-Chefs Jan Hendrik Meier zu dessen Stellvertreter auf und übernahm bis zum Ende der Bindungsphase des Dreiergestirns die meisten der Geschäftsführeraufgaben. So konnte Jan weitestgehend auf dem Hungrigen Wolf bei seinen Gefährten bleiben.

Die beiden Xavosch-Tattoos von Sofie und Jan wurden nach wenigen Wochen magisch erweckt (So wie die von Aer, der verschollenen Kommandantin der Wölfe). Dabei geschah etwas Unerwartetes: Sobald sich Sofie und Jan in räumlicher Nähe von unter einem Meter zueinander befanden, tobten die zwei Tintenlichtmeister gemeinsam über die Haut von Phönix und Karfunkel.

Und das wird für die nächsten Jahrhunderte hoffentlich auch so bleiben.

«Liebe kennt keine Grenzen.
Liebe hält sich nicht an Regeln.
Liebe passt sich nicht an.
Liebe IST.»“


Moin, Moin, lieber Leser!

Vielen Dank, dass ich Dich auf Sofies Reise mitnehmen durfte. Anfang 2015 habe ich mit der Geschichte begonnen, die ursprünglich nur als Zwischenband bis zur neuen Reihe geplant war. Tja, was soll ich sagen? Ich kann nicht kurz! Grins. Aus einem Buch wurden zwei, dann drei, jetzt vier! Aber nun ist wirklich Schluss mit der Lübeck-Reihe, versprochen!

Falls Du mir einen Gefallen tun möchtest und ein paar Minuten übrig hast, würde ich mich sehr über eine Leserbewertung auf Amazon freuen, besonders für die ersten Bände „Nebelsphäre – haltlos“ und „Nebelsphäre – Der Zauber des Phönix“. Als unabhängige Autorin habe ich keinen Verlag, der mich mit Reklame unterstützt. Dafür brauche ich Dich! Die beste Werbung sind Mundpropaganda und positive Rezensionen – ein paar Sätze darüber, was Dir besonders an der Geschichte gefallen hat, genügen schon (aber pssst – bitte den anderen nicht das Ende verraten :-) Danke schön!).

Und ich habe noch eine kleine Anmerkung zur Titanic: Die Infos über ihren bevorstehenden Zerfall, die Elektronen fressenden Bakterien sowie die dazugehörige Zeitschiene hierfür sind WAHR und kein Stück ausgedacht! Lediglich die Drachen sind dazugeflunkert (aber ganz ehrlich, das passte doch wie die Faust aufs Auge, äh, ich meine natürlich: wie der Einsiedlerkrebs in sein Schneckenhaus ;-) .

Zum Essen bei Uschi: Es gibt tatsächlich süße Hauptspeisen und deftigen Nachtisch! Jedenfalls in dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin. Reispudding mit Kirschsauce und anschließende Buchstabennudel-Gemüsesuppe war eines meiner Lieblingsgerichte als Kind.

Und sonst? Hast Du Wünsche, Lob oder Kritik? Oder möchtest Du einfach nur Hallo sagen? Dann freue ich mich über eine Mail. Selbstverständlich bekommst Du eine Antwort von mir. Und keine Angst: Die Frage, wann endlich der erste Teil der nächsten Nebelsphäre-Reihe rauskommt, nervt mich nicht! Im Gegenteil, sie macht mich stolz, denn das fragt nur jemand, der von meiner Welt gefesselt wurde.

Aber ich muss Dich um etwas Geduld bitten: Mein nächstes Projekt wird erstmal ein fantasy-freier Liebesroman sein, der in meiner schönen Heimatstadt spielt. Erst danach geht es mit der Nebelsphäre weiter.

Danke, dass Du dabei bist. Herzliche Grüße aus Glückstadt!

Johanna

P.S.: Hast Du Lust auf Uschis Reispudding oder Alberts Zimtschnecken? Auf meiner Website findest Du verschiedene Rezepte und anderen Tüddelkram zum kostenlosen Download.

Kontakt:

Mail: info@johanna-benden.de

gern auch eine PN über Facebook oder Instagram

Aktuelles:

www.johanna-benden.de

oder auf Facebook und Instagram


Danke

Im März 2010 habe ich die erste Seite meines allerersten Romans überhaupt geschrieben, von Nebelsphäre – haltlos. Die Arbeitsversion hieß damals noch «Feuer und Flamme» und ich hatte keinen Schimmer, ob ich jemals damit fertig werden würde. Das war unwichtig. Das Skript nannte ich liebevoll «Geschichte», denn «Buch» oder gar «Roman» schüchterten mich viel zu sehr ein. Schließlich war ich ein Nerd und keine Schriftstellerin!

Das ist jetzt achteinhalb Jahre und sieben Veröffentlichungen her. Unfassbar.

Seitdem ist so viel passiert und das nicht nur in der Nebelsphäre oder bei meinem Schreibstil, sondern vor allem auch mit mir selbst: Heute BIN ich Autorin. Und das Beste ist, ich fühle mich absolut wohl mit dieser Aufgabe. Ich liebe es, mir Figuren auszudenken, Hintergründe zu recherchieren und beides zu einer Geschichte zusammenzuspinnen. Sogar Lesungen zu halten finde ich spannend und das trotz meiner Leserechtschreibschwäche (darüber staune ich immer wieder).

Manchmal komme ich mir vor wie eine Raupe, die zum Schmetterling geworden ist.

Diese Verwandlung habe ich nicht allein gemeistert, nein, ich hatte und habe ein großartiges Team an meiner Seite. Was mich besonders freut, ist, dass meine Mädels und Jungs mir so treu sind! Ich habe Euch meine Truppe in den letzten Büchern ausführlich vorgestellt:

Maik von Drathen   (Plotting, Feedback, Krönchen richten, wenn es mal nicht so rund läuft)

Christine Westphal   (Scheibchenleserin, Erstfeedback, Korrektorat, 10 x lesen bis es passt)

Gabriela Anwander   (Scheibchenleserin, Erstfeedback, Feuerwehr bei Männerküssen & Co.)

Ute Brandt   (Batzenleserin, technische Details, Grafikberatung + traumhafte Randskizzen)

Ebba Okkens-Theuerkauf   (Batzenleserin, Mehrfach-Korrektorat)

Elisabeth Schwazer   (Am-Stück-Leserin, Mehrfach-Korrektorat)

Annika Lüttjohann   (Am-Stück-Leserin, Schwerpunkt: Action, Klappentext-Meisterin)

Marion Schlüter   (Am-Stück-Leserin, Schwerpunkt: Romantik)

Susanne Kaiser   (Am-Stück-Leserin)

Corinna Kahl   (Final-Leserin und Meister-Fehlerfinderin)

Rita Kenntemich   (finale Rechtschreib- und Interpunktionsfragen)

Babette Jaschko   (Lateinische Übersetzungen)

Lutz Pape   (IT-Support der Webseite)

Ohne all diese Menschen wäre ich nicht das, was ich heute bin und meine Romane genauso wenig. Danke, Ihr Lieben!

Für dieses Buch war die kritische Meinung meiner TestleserInnen wichtiger als sonst. Ganz ehrlich, ohne dieses Feedback hätte ich mich im Leben nicht getraut, diesen letzten Teil zu veröffentlichen. Beim Schreiben kann ich den Rest der Welt ausblenden, aber je näher es ans Publizieren geht, desto mehr Sorgen mache ich mir darüber, wie Ihr Leser meine Geschichte aufnehmen werdet. Wie ich schon im Vorwort schrieb, stellte mich die Beziehung des Dreiergestirns vor eine besondere Herausforderung. Auch die Tatsache, dass mit diesem siebten Band acht Jahre Nebelsphäre ein Ende finden, setzte mich erheblich unter Druck, wollte ich doch ein würdiges Finale liefern.

Es ist einfach großartig, dass ich mich darauf verlassen kann, dass mir meine Testleser stets mahnend auf die Finger klopfen, wenn ich mal über die Stränge schlage, es an Logik fehlen lasse oder schludrig bei Beschreibungen bin. Danke für Euer Herzblut, Mädels & Maik!

Übrigens, dass bei der Wohnzimmer-Feedback-Runde im September sowohl Romantik-Marion als auch Action-Annika mit mir zufrieden waren, gleicht für mich als Mathematikerin der Quadratur des Kreises. ;-)

Ein dickes Dankeschön geht auch an Dich! Ja, genau: Du bist gemeint. Ohne Euch Leser wäre ich nichts. Danke für Deine Treue. Danke, dass Du meine Bücher gekauft oder ausgeliehen hast.

Einige von Euch Lesern fiebern bei jeder Veröffentlichung mit. Leute, Ihr seid der Wind unter meinen Schwingen! Die vielen motivierenden Kommentare und Anregungen auf Facebook und Instagram, die Mails, Postkarten und Briefe beflügeln mich. Eure Vorfreude auf den nächsten Band und das Nicht-Abwarten-Können verschönern mir die Tage und tragen mich durch die düsteren Kapitel.

Danke für Euer Feedback, für Eure liebevollen Rezensionen und natürlich besonders fürs Weiterempfehlen meiner Romane. Ihr seid klasse!

Ich bin ein Glückspilz, denn mit einigen von Euch Lesern durfte ich schreiben, chatten oder sogar persönlich schnacken. Jede dieser Begegnungen ist für mich etwas Besonderes. Danke, dass Ihr mir so offen berichtet, wie Ihr meine Nebelsphäre erlebt. Und ja, es gibt sogar Männer, die diese Bücher lesen UND mögen! <3 Danke, dass ich Euch mit meinen Fragen löchern darf.

So, Ihr Lieben, nun ist es an der Zeit, Tschüss zu sagen. Hach, das Loslassen fällt mir diesmal besonders schwer, aber es nützt ja nichts. Vielleicht sehen/lesen wir uns bei meinem nächsten Roman wieder oder beim Auftakt der neuen Reihe aus der Nebelsphäre. Nur so nebenbei: von der nächsten Protagonistin habt Ihr bereits gehört. Sie ist die menschliche Seherin, die die Prophezeiung aus der altvorderen Zeit ins Spiel gebracht hat.

Euch bis dahin eine gute Zeit!


Falls Du mit der Lübeck-Reihe (Sofie und Jan) begonnen hast, kannst Du in der Kiel-Reihe nachlesen, wie fünf Jahre zuvor alles anfing. In der Trilogie geht es um Victoria und Jaromir, bzw. Aer und Lenir. Victoria war natürlich nicht von Anfang an die Königin der Schwarzen und Aer keine Kommandantin, nein, beide waren ganz normale Studentinnen.

Du möchtest wissen, wie Victoria und Aer zu den bedeutenden Persönlichkeiten in der Gesellschaft der Drachen geworden sind? Dann starte mit meinem Debut:

https://www.amazon.de/dp/B00H4E4CZO

"Liebe… Ich habe die Schnauze echt voll davon! Und von den Männern erst recht. Aber ich werde nicht gefragt. Wieso werde ich eigentlich nie gefragt?"

Plötzlich teilte sich die Menge und der Professor schritt den Gang entlang. Jaromir Custos Portae war Anfang dreißig und seine braunen Augen konnte man schon fast als hypnotisch beschreiben. „Kein Wunder, dass so mancher glaubt, er könne Gedanken lesen“, dachte Victoria. Während sie den Professor neugierig anschaute, trafen sich plötzlich ihre Blicke. Victoria wurde schwindelig und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, woanders zu sein. Jaromir Custos Portae hielt sie zärtlich im Arm und küsste sie bis in ihrem Bauch eine ganze Horde Schmetterlinge flatterte. Dann stand sie wieder wankend vor dem Hörsaal und hörte den Professor zu ihrem Kumpel sagen: „Junger Mann, ihrer Kommilitonin scheint nicht ganz wohl zu sein! Begleiten Sie sie doch bitte kurz an die frische Luft!“

„Nebelsphäre – haltlos“ ist der erste Band einer romantischen Fantasygeschichte, die in unserer Zeit in der Studentenstadt Kiel spielt. Der Leser startet im normalen Leben und wird dann Kapitel für Kapitel tiefer in die Welt der Fantasy entführt.

*********

Nachdem die Studentin Victoria Abendrot ihren Freund mit einer anderen im Bett erwischt hat, flüchtet sie Hals über Kopf in ihre WG. Ihr bester Freund und Mitbewohner J baut sie voller Mitgefühl wieder auf und lenkt sie ab. Wenige Tage später beginnt glücklicherweise das Sommersemester, so dass Victoria sich in ihr Mathematikstudium stürzen und so die Gedanken an ihren Exfreund verdrängen kann.

In diesem Semester hört die junge Frau zum ersten Mal eine Vorlesung bei Herrn Custos Portae, einem jungen Professor, der als brillant, menschenscheu und auch sonst recht sonderbar gilt. So löst seine körperliche Nähe bei vielen Menschen Furcht aus, und oftmals scheint es, als könne er Gedanken lesen. Victoria hat bei seinem Anblick merkwürdige, romantische Tagträume und ihr Mitbewohner faselt etwas von „Liebe auf den ersten Blick“, aber dagegen wehrt sie sich entschieden. Sie hat genug von Beziehungen. Doch dann hört sie immer wieder die Stimme von Custos Portae in ihrem Kopf und kann plötzlich auf unerklärliche Weise sehen, wo sich der Professor aufhält auch wenn sie selbst in einem ganz anderen Raum ist.

Victorias Welt gerät immer mehr aus den Fugen. Sie muss wissen, was mit ihr passiert und beschließt herauszufinden, wer oder was Jaromir Custos Portae wirklich ist.

Viel Spaß mit der Kiel-Reihe!


Einen hab ich noch!

Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, grinste den Unantastbaren diabolisch an. „Na, wenn das kein Volltreffer ist. Er ist es tatsächlich!“

Der Unantastbare erwiderte das Grinsen seines neuen Gebieters. „Ich sagte doch, dass wir ihn zu fassen kriegen können. Unzählige Male hat der G'labrx über mich die Verbindung hergestellt. Ich war das Gefäß und bin es noch.“

Der Erste nickte anerkennend. „Ja, das hast du gesagt.“ Er winkte einen Trupp Erste heran. „Stützt ihn! Wir wollen ein wenig mit unserem «alten Freund» plaudern.“

Die Satanas traten widerwillig an das Gefäß heran und teilten ihre astrale Kraft mit dem Artgenossen. Sie hassten es, aber der neue Gebieter war genauso streng wie der alte. Befehlsverweigerung endete nach wie vor tödlich und Murren führte zu unschönen Löchern in der Haut.

Der, der nicht an Flüche glaubte, zischte ungeduldig, was die Motivation seiner Untergebenen merklich erhöhte. Er hatte nicht vor, sich auf der Nase herumtanzen zu lassen. Nein, er hatte vor, eine Welt zu erobern. Die Pläne des G'labrx waren gut gewesen und hätten fast zum Erfolg geführt. Warum der Herrscher sich am Tage der Invasion selbst verraten hatte, wusste er nicht.

„Unwichtig. Was zählt, ist, dass ich die notwendigen Kenntnisse und Fähigkeiten habe, sein Werk zu vollenden. Und die erforderlichen Streitkräfte. Ja, es hat eindeutig Vorteile, die rechte Hand des Herrschers gewesen zu sein, wenn man selbst Herrscher wird.“

Der Gebieter schaute dem Gefäß prüfend in die Augen. „Bist du soweit?“

Der Unantastbare nickte gehorsam.

Wenig später spürte der Erste das Gedankenmuster des substanzlosen Dämons so deutlich, als würde der Flüsterling neben ihm schweben. Ungeniert teilte er dessen Wahrnehmung: Menschen! Überall waren Menschen um ihn herum. Sie hetzten getrieben in einer Schlucht von Behausungen dahin. Der Kroyork schwamm in diesem Strom.

„Hallo“, begrüßte der Erste den substanzlosen Dämon.

Der schrak zusammen.

Reglose Stille.

„Wie ich sehe, hast du überlebt“, säuselte der Erste absurd mitfühlend. „Erstaunlich, aber erfreulich.“

Panik flutete die verbundenen Empfindungen.

Der Erste lächelte lauernd. „Nanu? Hat mein substanzloses Plappermaul etwa seine Sprache verloren?“

„Öhm, nein“, krächzte der Kroyork. „Ich… bin nur… ähm… überwältigt, ja, überwältigt von dir zu hören. Endlich.“

Das war gelogen, aber «überwältigt» traf zu. Vor Angst.

„Du klingst ein wenig angespannt“, bohrte der Gebieter amüsiert nach.

„Angespannt?“ Der Flüsterling rang um Fassung. „Ach, das ist nur die Freude. Ich bin furchtbar entzückt, aus meiner alten Heimat zu hören! Besonders von dir, Erster.“

„Gebieter“, korrigierte der Erste streng.

„Gebieter?“, echote der Kroyork erstickt. „Oh. Entzückend! Wirklich äußerst entzückend. Ich bin … ähm… hocherfreut. Glückwunsch zur Herrschaft.“

„Danke!“ Der Erste grinste diabolisch. Offenbar steckte die substanzlose Nervensäge in einem astralpotenten Wirt. Das vereinfachte seine Pläne. „Ich bin auch entzückt.“


So, jetzt ist aber wirklich Feierabend! ;-)

Bis zur nächsten Reihe der Nebelsphäre
oder doch bis zum Glückstadt-Roman?

Johanna :D


Bisher erschienen:

Kiel-Reihe:

Nebelsphäre – haltlos (Debütroman)   (Teil 1, 2012)

Nebelsphäre – machtlos   (Teil 2, 2013)

Nebelsphäre – rastlos   (Teil 3, 2014)

Sammelband (Kiel-Reihe): https://amzn.to/3gf6wi5

Lübeck-Reihe:

Nebelsphäre – Der Zauber des Phönix   (Teil 1, 2016)

Nebelsphäre – Das Licht des Phönix   (Teil 2, 2016)

Nebelsphäre – Die Liebe des Phönix   (Teil 3, 2017)

Nebelsphäre – Der Zorn des Phönix   (Teil 4, 2018)

Hamburg-Reihe: (Neu!)

Band 1: Nebelsphäre – Die Seherin der Drachen

Band 2: Nebelsphäre – Gefangen in der Prophezeiung

https://www.amazon.de/dp/B08D6PRQBP

Fantsyfrei und auch von Johanna Benden: Die Glückstadt-Romane

Salz im Wind – Nach der Ebbe kommt die Flut

Splitter im Nebel – Gegen den Wind muss man kreuzen

(https://amzn.to/3ibtVCE)
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